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    Rule, Britannia, rule the waves.


    Britons never will be slaves.


    James Thomson, »Rule, Britannia« (frühes 18. Jahrhundert)


    


    Wir werden gezwungen, Karren voller Blei an Seilen zu ziehen, so als wären wir Pferde … und so große Eisenstangen, wie wir gerade noch schleppen können, auf den Schultern zu tragen. Ich glaube, dass die christlichen Menschen in England uns vergessen haben, denn sie haben uns keinerlei Hilfe geschickt … seit wir in der Sklaverei leben.


    


    John Willdon, britischer Sklave (frühes 18. Jahrhundert)
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      Vorwort

    


    Das Rumpeln eines Triumphwagens durchbrach die Stille. Das Gefährt war nicht zu sehen, da es auf der anderen Seite der hohen Festungsmauern fuhr, aber man hörte, wie es sich quietschend und ratternd durch die Palastgärten bewegte. Als der Wagen durch das »Tor der Winde« fuhr, war das gedämpfte Geräusch von Füßen und Rädern auf den Steinplatten zu vernehmen.


    Auf dem Paradeplatz rührte sich niemand. Die Garde des Sultans stand in Habachtstellung, die Damaszener-Schwerter blitzten im Sonnenlicht. Die Höflinge hatten sich zu Boden geworfen, die weiten Gewänder theatralisch über den Marmor ausgebreitet. Nur der Wesir, der unter seinem Leopardenpelz litt, wagte es, sich die Schweißperlen von den Augenbrauen zu wischen.


    Die Stille auf dem Platz verdichtete sich, als der Wagen näher kam. Dann erschallte jenseits des Hofs ein wütender Schrei, gefolgt von einem Peitschenschlag. Plötzlich wurde das Getöse lauter und schickte sein Echo durch die Höfe und Gänge. Wenige Sekunden später erschien der vergoldete Triumphwagen von Sultan Mulai Ismail auf dem Paradeplatz. Das Gefährt wurde jedoch nicht von Pferden, sondern von einigen Frauen und Eunuchen des Sultans gezogen.


    Dieses unglückliche Gespann stolperte über den Platz auf die versammelten Höflinge zu, wo der Kutscher endlich die Zügel locker ließ. Als der Sultan vom Wagen stieg, sprangen zwei imposante Schwarze herbei. Einer sorgte dafür, dass die Fliegen dem heiligen Körper Mulai Ismails nicht zu nahe kamen, wobei er unentwegt Floskeln der Ehrerbietung murmelte. Der andere, ein Junge von 14 oder 15 Jahren, spendete seinem Herrn Schatten mit einem Baumwollschirm, den er ständig zwischen den Fingern drehte.


    Dies war das übliche Ritual bei einer Audienz des großen Mulai Ismail, der von seinen Untertanen vollkommene Unterwerfung forderte und streng auf die Befolgung des Protokolls achtete. Doch an diesem schwülen Sommermorgen im Jahr 1716 nahm der Sultan die im Staub liegenden Höflinge kaum wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem Haufen erschöpfter und zerlumpter weißer Männer, die im gegenüberliegenden Winkel des Hofes zusammengetrieben worden waren. 52 barfüßige, erschöpfte Engländer verfolgten stumm und fassungslos das bizarre Geschehen. Sie waren von Korsaren aus Salé auf hoher See gekapert und von der Hafenstadt zu Fuß in die marokkanische Hauptstadt Meknes verschleppt worden, wo nun ihr Sklavenleben beginnen sollte.


    Ihre Geschichte und die Berichte über das Schicksal vieler weiterer Leidensgenossen lösten in ihrem Heimatland Empörung und Entsetzen aus, und ihr Schicksal zeigte, dass die britische Regierung und ihre Kriegsmarine in diesem Konflikt vollkommen machtlos waren. Die Verschleppung dieser Männer war alles andere als ein ungewöhnliches Ereignis: Seit mehr als einem Jahrhundert zerstörten der Menschenraub und der florierende Handel mit Sklaven aus Europa und den nordamerikanischen Kolonien Familien und kosteten Unschuldige das Leben.


    Einer der neuen Gefangenen – John Pellow war der Kapitän der Francis – war vor den Gefahren seiner Handelsreise ins Mittelmeer gewarnt worden. Doch er hatte die Warnungen mit der für ihn typischen Forschheit in den Wind geschlagen und war im Sommer 1715 in einem kleinen Hafen in Cornwall in See gestochen, um nach Genua zu segeln. Der siebenköpfigen Besatzung seines kleinen Schiffes gehörte auch sein Neffe Thomas Pellow an, der erst elf Jahre alt gewesen war, als er seinen Eltern und seinen beiden Schwestern Lebwohl gesagt hatte, um zur See zu fahren. Es sollten viele Jahre vergehen, bis seine Eltern etwas über den Verbleib ihres Sohns erfuhren.


    Am selben Tag wie die Francis waren noch zwei weitere englische Schiffe gekapert worden. Kapitän Richard Ferris von der Southwark war bei dem Versuch, die Besatzung der Francis vor den Korsaren zu retten, ebenfalls in Gefangenschaft geraten. Dasselbe Schicksal hatte die George ereilt, die wie die Francis auf dem Rückweg nach England gewesen war. Nun standen die verängstigten Seeleute dieser drei Schiffe Seite an Seite im Hof des Palastes von Meknes.


    »Bono! Bono!«, schrie der Sultan, als er seine neuen Sklaven begutachtete. Er kniff in ihre Muskeln und prüfte ihren Körperbau. Die Gefangenen hatten sich noch nicht von der Behandlung erholt, die ihnen seit ihrer Ankunft in Meknes zuteil geworden war. Die Bewohner der Hauptstadt hatten sich bei den Palasttoren versammelt, um sie zu misshandeln und zu schikanieren. »[Sie] schrieen uns üble Beleidigungen zu … und versetzten uns viele harte Schläge.«


    Der Sultan, dem ihre Furcht vollkommen gleichgültig war, wirkte sichtlich erfreut darüber, dass diese hart gesottenen Seemänner in guter Verfassung waren. Sie würden viele Jahre brauchbar sein. Als er den kleinen Thomas Pellow sah, blieb er einen Augenblick stehen. An dem beherzten Auftreten dieses Jungen war etwas, das die Neugierde des Sultans weckte. An seine Gardisten gewandt, murmelte er einige Worte, worauf der Junge gepackt und von den anderen Gefangenen getrennt wurde.


    Als seine Kameraden von einem schwarzen Sklaventreiber weggeführt wurden, betete Thomas Pellow insgeheim, dass dieser Albtraum bald ein Ende haben möge. Doch die Gefangenschaft dieses Jungen, der nun einer der vergessenen weißen Sklaven in Nordafrika war, sollte 23 Jahre dauern.


    


    Ich reiste im Frühjahr 1992 nach Meknes. Im Tal des Bufekran blühte zu dieser Zeit die wilde Minze, und der kleine Fluss führte reichlich eiskaltes Wasser. Mein Reisegefährte kam aus einer anderen Welt: Es war ein Mönch, der im 18. Jahrhundert einen farbenfrohen Bericht über Meknes auf dem Höhepunkt seines Glanzes geschrieben hatte. In seinem Buch im Duodezformat – passenderweise in Maroquinleder gebunden – schilderte er eine Stadt von beispielloser Pracht. Doch dieses Werk enthielt auch eine überaus dunkle und böse Geschichte.


    Als der Ordensmann Meknes besuchte, war der dortige Königspalast das größte Bauwerk in der nördlichen Hemisphäre. Die mit Zinnen gekrönten Befestigungsmauern, die sich um diesen gewaltigen Palastkomplex zogen, wanden sich kilometerlang über Hügel und Auen und umschlossen Obstpflanzungen und Lustgärten. Ihre Bollwerke thronten hoch über dem Tal. Diese grandiose Festung war gebaut, um auch der mächtigsten Armee standzuhalten. Jedes Tor wurde von einer Abteilung der schwarzen Garde des Sultans bewacht.


    Wegen seiner Ausmaße erhielt der Palast einfach den Namen Dar Kbira – »Der Große«. Tatsächlich war Dar Kbira nur Teil eines gewaltigen Komplexes. Weitere 50 Paläste, die alle miteinander verbunden waren, beherbergten die 2000 Konkubinen und Höflinge des Sultans. Dazu kamen Moscheen und Minarette, Höfe und Pavillons. Die Stallungen bedeckten die Fläche einer kleinen Stadt, in den Baracken waren über 10 000 Fußsoldaten untergebracht. Im weitläufigen Dar el Machsen, einer weiteren riesigen Palaststadt, schmiedeten die Wesire und Eunuchen ihre Ränke. Die immergrünen, hängenden Gärten sollten Nebukadnezars sagenhafte Anlage in Babylon in den Schatten stellen.


    Der europäische Mönch hatte nie etwas Vergleichbares gesehen und berichtete nach seiner Heimkehr von Bronzetüren mit phantastischen Arabesken und rot schimmernden Säulen aus Porphyr. Die Bodenmosaike in den Höfen waren geometrisch vollkommen und verwirrten den Betrachter mit ihrem komplexen Wechselspiel von Kobaltschwarz und Weiß. Da waren Fliesen aus Jaspis und Carrara-Marmor, kostbare Damastteppiche und reich verzierte Schabracken für die Pferde. Besonders ungewöhnlich war der maurische Stuck, der zu einer feinen Honigwabe gemeißelt war und von den Kuppeln herabzutropfen schien wie schneeweiße Stalaktite.


    Jeder Flecken Mauer, jede Nische und jeder Stützbogen war mit exquisiten Verzierungen bedeckt. Auch die Glasarbeiten waren von außergewöhnlicher Schönheit. Azurblaue, zinnoberrote und türkisgrüne Scheiben brachen das grelle afrikanische Sonnenlicht. In den frühen Abendstunden warfen sie farbige Sechsecke auf die Marmormosaike.


    Die Türen trugen das Emblem der Sonne, weshalb sich die Besucher fragten, ob sich der Sultan mit seinem Zeitgenossen Ludwig XIV. – dem Sonnenkönig – messen wollte. Tatsächlich hoffte der größenwahnsinnige Sultan etwas noch viel Großartigeres zu erbauen als das kurz zuvor fertig gestellte Schloss von Versailles. Er träumte von einem Palastkomplex, dessen Gebäude sich aneinandergereiht von Meknes bis Marrakesch erstrecken sollten, also über eine Entfernung von fast 500 Kilometern.


    Die erbarmungslose Sommersonne und die winterlichen Regenfälle haben dem aus Stampferde (einer Mischung aus Kalk und Erde) erbauten Palastkomplex in den vergangenen drei Jahrhunderten übel mitgespielt. Der vom Atlas herab pfeifende Wind hat die rosafarbenen Mauern abgeschliffen und an manchen Stellen auf pulvrige Haufen reduziert. Die Bögen sind eingestürzt, und von den Türmen hat die Erosion nur Stümpfe übrig gelassen. Doch die größten Schäden richtete das Erdbeben von 1755 an: Der große Palast erzitterte unter den Erdstößen und stürzte ächzend in sich zusammen. Was in Jahrzehnten errichtet worden war, wurde in wenigen Minuten zerstört. Die Decken aus Zedernholz wurden aus den Sparren gerissen, und der Stuck stürzte herab. Ganze Abschnitte des Palastkomplexes fielen in sich zusammen und begruben Möbel und Antiquitäten unter sich. Der Hof floh in Panik und kehrte nie zurück. Die zerbrochene Schale des Palastes, von dem nur ein Wirrwarr aus Kammern ohne Dächer übrig geblieben war, verwandelte sich rasch in die Heimstatt der Armen von Meknes.


    Ich betrete die Stadt durch das Bab Mansur, das schönste der prachtvollen Tore von Meknes. Es gibt den Blick auf eine Welt der Riesen frei, in der sich die Befestigungsmauern über die Wipfel der Palmen erheben und die Höfe so weit wie der Himmel sind. Durch einen zweiten Torbogen erreicht man einen dritten, hinter dem sich eine Reihe von Durchgängen erstreckt. Durch diese an ein Labyrinth erinnernden Gassen, über die Telefonkabel und Stromleitungen wie Girlanden hängen, dringe ich tief in das Herz des Palastkomplexes vor. Noch heute leben Menschen, ja ganze Familien, in den Ruinen des Dar Kbira. In die Bollwerke wurden Türöffnungen geschlagen, und aus der Stampferde wurden Löcher für Fenster gebrochen. Aus den früheren Kammern sind moderne Schlafzimmer geworden, die Höfe sind mit Marmorschutt übersät.


    Ich zwänge mich durch einen Spalt in der Mauer und stehe vor einem weiteren Gewirr von Ruinen. Eine umgestürzte Säule aus Porphyr liegt in einem Berg aus Abfall, so als wäre sie nachlässig mit dem Hausmüll entsorgt worden. Der steinerne Wirbel einer Laubverzierung verrät ihre römische Herkunft; offenbar wurde sie aus der nahe gelegenen Ruinenstadt Volubilis herbeigeschafft.


    Ich frage mich, ob dieses verwaiste Viertel einst der verbotene Serail war, dessen verspiegelte Decke auch von solchen Säulen getragen wurde. Die arabischen Chronisten sprechen von kristallklar rinnendem Wasser und klimpernden Brunnen, von Marmorbecken, in denen sich farbenprächtige Fische tummelten. Ich halte für einen Augenblick in dieser dachlosen Kammer inne und hebe eine Handvoll kühler Erde auf. Der pulvrige Sand rinnt durch meine Finger, doch ein kostbarer Rückstand bleibt: Bruchstücke von Mosaikfliesen in verschiedensten Formen, darunter Sterne, Rechtecke, Quadrate und Diamanten.


    Wenn man jenem Mönch Glauben schenken darf, sind diese winzigen Splitter Zeugnisse eines der dunkelsten Kapitel in der Geschichte der Menschheit. Jedes handgefertigte Mosaik in diesem monumentalen Palast, jede zerbrochene Säule und Befestigungsmauer wurde von einer Armee christlicher Sklaven errichtet. Diese elenden Gefangenen, die von schwarzen Sklaventreibern mit Peitschen drangsaliert und in schmutzigen Behausungen zusammengepfercht wurden, verwirklichten das Bauvorhaben des Sultans und errichteten den größten Prunkbau in der bekannten Welt. Es wird berichtet, dass Mulai Ismails männliche Sklaven 15 Stunden täglich und oft auch in der Nacht Schwerarbeit leisten mussten. Ein noch schlimmeres Schicksal hatten die Frauen zu erdulden: Sie wurden im Harem gezwungen, zum Islam überzutreten, damit sie die sexuellen Gelüste des Sultans befriedigen konnten.


    Marokko war nicht das einzige Land in Nordafrika, in dem weiße Sklaven gehalten wurden. Auch in den Barbareskenstaaten Algier, Tunis und Tripolis wurde ein reger Handel mit europäischen Gefangenen betrieben. Tausende Sklaven wurden von den Kaufinteressenten auf Herz und Nieren geprüft, bevor sie an den Meistbietenden verkauft wurden. Diese erniedrigten Männer, Frauen und Kinder stammten aus allen Winkeln Europas: aus Island und Griechenland, Schweden und Spanien. Viele von ihnen waren von den berüchtigten Barbareskenkorsaren auf See gekapert und viele andere bei Überfällen an den europäischen Küsten aus ihren Dörfern verschleppt worden.


    Nach jenem Besuch in Meknes vergingen noch fast sechs Jahre, bevor ich mich auf die Suche nach schriftlichen Aufzeichnungen der im Maghreb festgehaltenen Sklaven machte. Ursprünglich hatte ich angenommen, dass diese Dokumente – sofern es sie je gegeben hatte – wohl schon vor langer Zeit verloren gegangen waren. Aber im Lauf der Zeit stellte ich fest, dass zahlreiche Briefe und Tagebücher erhalten geblieben sind. Ich stieß auf trübsinnige Schilderungen der zermürbenden Zwangsarbeit und auf schockierende Berichte über Audienzen beim marokkanischen Sultan. Es fanden sich Aussagen verängstigter Opfer des makabren Humors der Sklavenhändler und Bittschriften der »Sklavenwitwen«, die für ihre Männer um Gnade und Freiheit flehten. Ich fand sogar hochtrabende Schreiben des Sultans, in denen er von den Königen Großbritanniens und Frankreichs verlangte, sie sollten zum Islam konvertieren.


    Viele dieser Dokumente lagen nur als Handschriften vor. Beispielsweise wurde das außergewöhnliche Tagebuch von John Whitehead, der als Sklave in Meknes festgehalten wurde, nie veröffentlicht. Die Erfahrungsberichte anderer Sklaven wurden in so geringen Auflagen gedruckt, dass nur eine Handvoll Exemplare erhalten geblieben sind. Im St. Anthony’s College in Oxford tauchte eine Schrift des französischen Mönchs Jean de la Faye auf.


    Besonders faszinierend waren die Zeugnisse der Sklaven. Die Geschichte des Handels mit weißen Sklaven ist die Geschichte von Menschen, die in einem unvorstellbaren Albtraum gefangen waren. Die meisten von ihnen mussten bis zu ihrem Tod in einer Hölle auf Erden ausharren, doch einigen wenigen gelang es, ihren Besitzern zu entkommen. Jene, die es bis in die Heimat schafften, waren allesamt vollkommen verarmt. Eine Möglichkeit, wieder eine Existenz aufzubauen, war die Veröffentlichung ihrer Geschichte, um wenigstens ein kleines Einkommen zu erzielen.


    Jene Sklaven, die dieses Martyrium überlebten, hatten durchweg schweren seelischen Schaden genommen. Ihre entsetzlichen Erlebnisse zu Papier zu bringen, half ihnen dabei, ihre Vergangenheit zu bewältigen und sich wieder in eine Gesellschaft einzufügen, in die zurückzukehren sie nicht mehr gehofft hatten. All jene, die ihre Geschichten aufzeichneten, hatten beispiellose Brutalität erlebt und grauenhafte Erfahrungen gemacht. Trotz der zeitlichen Distanz wirken ihre Berichte auch auf den heutigen Leser zutiefst erschütternd. Diese Erzählungen sind nur selten eine angenehme Lektüre, doch oft findet man darin Lichtblicke des Heldenmuts und der Selbstlosigkeit: eine Geste der Menschlichkeit seitens eines Wärters, die tröstende Umarmung eines Geistlichen. Solche Signale riefen den Gefangenen in Erinnerung, dass sie immer noch der Menschheit angehörten.


    Einer der bemerkenswertesten Berichte über die Erfahrungen der europäischen Sklaven stammt von Thomas Pellow, der als Kabinenjunge auf dem kleinen Handelsschiff Francis zur See fuhr, als dieses von Korsaren gekapert wurde. Pellow lernte den Glanz am Hof des Sultans Mulai Ismail kennen und sah mit eigenen Augen die Rücksichtslosigkeit dieses ebenso listigen wie fürchterlichen Herrschers über das maghrebinische Königreich. Doch er war viel mehr als ein bloßer Chronist der Ereignisse. Als Sklave im persönlichen Dienst des Sultans geriet Pellow ungewollt mitten in den Strudel der Intrigen am Hof Mulai Ismails hinein. Er diente als Wärter des Harems, führte Sklavensoldaten in den Kampf gegen aufständische Stämme und nahm an einer gefährlichen Expedition zur Sklavenjagd in Äquatorialafrika teil. Er konvertierte unter der Folter zum Islam, unternahm drei Fluchtversuche und wurde zweimal zum Tod verurteilt.


    In Pellows Bericht tummelt sich ein buntes Sammelsurium von Figuren. Er erzählt von kräftigen Eunuchen und brutalen Sklaventreibern, von Hofhenkern und schurkischen Piraten. Und über ihnen allen thront der Sultan Mulai Ismail, dessen lange Regierungszeit von der Errichtung seines gewaltigen und opulenten Palastkomplexes beherrscht war.


    Lange Zeit wurde angenommen, die Schilderung Pellows – die zur Veröffentlichung von einem der Schreiberlinge aus der Grub Street ausgeschmückt wurde – habe wenig mit der Realität zu tun gehabt. Mittlerweile ist klar, dass dies ein Fehlurteil war. Der Wahrheitsgehalt der ersten Kapitel seines Berichts wird durch Briefe seiner Kameraden von der Francis bestätigt, und die Darstellung der späteren Jahre deckt sich mit den Berichten europäischer Konsuln, die ihm in Marokko begegneten. Auch die arabischen Chroniken stützen seine Version. Die Neuübersetzung der Chroniken von Muhammad al-Qadiri beweist, dass Pellow die Geschehnisse im marokkanischen Bürgerkrieg bemerkenswert getreu wiedergab. Seine Schilderung des Lebens in Meknes deckt sich ebenfalls mit den marokkanischen Quellen. Sowohl Achmed es-Sajjani als auch Achmad bin Chalid al-Nasari zeichneten ein ganz ähnliches Bild vom Leben in der Königsstadt.


    Thomas Pellow und seine Kameraden wurden zu einer Zeit verschleppt, als die Population weißer Sklaven im Maghreb bereits rückläufig war, aber sie lebten unter ähnlich schrecklichen Bedingungen wie frühere Generationen europäischer Gefangener. Sie wurden in einer der letzten Blütezeiten der Sklaverei gefangen, als fast ganz Europa den Angriffen der Korsaren ausgesetzt war. Aber die Geschichte des Handels mit weißen Sklaven begann fast 90 Jahre früher, als die Korsaren aus dem Maghreb zu ihren spektakulären Raubzügen ins Herz der christlichen Welt aufbrachen.
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      Ein furchtbarer neuer Feind

    


    Am fahlen Morgenhimmel war kein Hinweis auf den Schrecken zu sehen, der bald über die Küste kommen sollte. Über dem Meer lag eine Nebelbank, die den Horizont in einen klammen, durchschimmernden Dunst hüllte. Unbemerkt von den Wächtern und Fischern an der Südwestküste von Cornwall, glitt die große Flotte im Schutz des Schleiers den Ärmelkanal hinauf.


    Der Posten, der die Schiffe als Erster zu Gesicht bekam, konnte sich keinen Reim auf das machen, was er da sah. Es war unmöglich, dass die Fangflotte aus Neufundland bereits um diese Zeit heimkehrte, und es gab keinen Grund für das Auftauchen einer ausländischen Flotte in diesen Gewässern. Als sich der Nebel lichtete und einen klaren Sommerhimmel freigab, wurde klar, dass die geheimnisvollen Schiffe nicht mit friedlichen Absichten gekommen waren. An ihren Masten hingen dunkelgrüne Flaggen mit einem Totenkopf darauf: das furchteinflößende Symbol eines schrecklichen neuen Feindes. In der dritten Juliwoche des Jahres 1625 stand England ein Angriff der Korsaren aus dem Maghreb bevor.


    Die Nachricht von der Ankunft der Flotte breitete sich wie ein Lauffeuer entlang der Küste aus und erreichte das Kommando der Kriegsmarine im Hafen von Plymouth. Ein Bote stürmte atemlos in das Büro von James Bagg, dem Vizeadmiral von Cornwall, und schockte ihn mit der Meldung feindlicher Schiffe. Vor der Küste waren mindestens 20 kampfbereite Segelschiffe gesichtet worden, und womöglich waren es sogar noch viel mehr.


    Bagg war fassungslos. Seit Wochen hörte er Klagen über immer neue Angriffe auf die Fischerboote vor der Küste. Die Bürgermeister zahlreicher Orte hatten ihn mit Briefen bombardiert, in denen sie von der »täglichen Unterdrückung« durch einen kaum bekannten Feind berichteten. Nun schickte sich dieser Feind offenbar zu einem verheerenden Schlag gegen die Südwestküste Englands an.


    Bagg setzte eilig einen Brief an den Großadmiral in London auf und bat um die Entsendung von Kriegsschiffen, um der Bedrohung entgegentreten zu können. Aber es war bereits zu spät. Wenige Tage nach der ersten Sichtung begannen die nordafrikanischen Korsaren ihr Vernichtungswerk und starteten eine Reihe von Überraschungsangriffen auf die kaum geschützten Fischerhäfen. Sie landeten in der Mount’s Bay an der Südküste von Cornwall, während sich die Bewohner der Fischerdörfer zum Gebet versammelt hatten. Der Anblick der in maurische Dschellabas gehüllten Angreifer, die Damaszenerschwerter schwangen, löste unter den Gläubigen in der Pfarrkirche Entsetzen aus. Ein englischer Gefangener beschrieb die Korsaren später als »hässliche unmenschliche Gestalten«, die bei jedem, der sie zu Gesicht bekam, unsägliche Angst weckten. »Mit ihren kahl geschorenen Köpfen und den fast nackten Armen versetzten sie mich in höchstes Entsetzen.« Gegenüber den unglücklichen Bewohnern der Gemeinde an der Mount’s Bay kannten die Korsaren kein Erbarmen. Laut Aussage eines Augenzeugen verschleppten sie 60 Männer, Frauen und Kinder aus der Kirche und brachten sie auf ihre Schiffe.


    Der Fischerhafen von Looe wurde ebenfalls überfallen. Die Kämpfer schwärmten in die mit Kopfsteinen gepflasterten Gassen aus und drangen in Häuser und Tavernen ein. Allerdings mussten sie feststellen, dass die meisten Bewohner des Orts rechtzeitig gewarnt worden und in die umliegenden Obstgärten und Sümpfe entkommen waren. Dennoch gelang es den Korsaren, 80 Seeleute und Fischer zu überwältigen. Die Unglücklichen wurden in Ketten gelegt und abgeführt, und Looe wurde niedergebrannt. Der Bürgermeister von Plymouth überbrachte dem Kronrat die schlimme Neuigkeit und fügte hinzu, dass die Korsaren nach und nach die gesamte Umgebung plünderten. Im West Country, meldete er, seien 27 Schiffe gekapert und 200 Personen entführt worden.


    Noch beunruhigender war die vom Bürgermeister von Bristol überbrachte Nachricht, dass in den stürmischen Gewässern vor der Nordküste von Cornwall eine zweite Flotte von maghrebinischen Korsarenschiffen gesichtet worden war. Den Besatzungen dieser Schiffe war ein spektakulärer und erschreckender Coup gelungen: Sie hatten Lundy Island vor der Küste von Bristol eingenommen und dort die Fahne des Islam gehisst. Auf der Insel verfügten sie nun über einen befestigten Stützpunkt, von dem aus sie zu ihren Raubzügen in die wehrlosen Dörfer im Norden von Cornwall aufbrachen. Sie hatten zahlreiche Menschen bei Padstow in ihre Gewalt gebracht und drohten die Ortschaft Ilfracombe zu plündern und niederzubrennen.


    Die Attacken aus zwei Richtungen trafen die südenglischen Grafschaften des West Country vollkommen unvorbereitet. Der Herzog von Buckingham entsandte den auf See erfahrenen Kämpfer Francis Stuart mit dem Auftrag nach Devon, diesen gefährlichen neuen Feind aufzuspüren und zu vernichten. Doch Stuart musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass die Korsaren »bessere Segler als die Engländer« waren. In dem Schreiben an den Herzog, in dem er seine Niederlage eingestand, äußerte er auch die Befürchtung, das Schlimmste stehe noch bevor: »Ich meine, dass es diese Piraten weiter zu unseren Küsten ziehen wird, und der Staat wird es als gleichermaßen belastend und schwierig empfinden, sich ihrer zu entledigen.« An der langen Küste gab es kaum Befestigungsanlagen, die die Korsaren aus Nordafrika hätten abschrecken können. Diese stellten fest, dass sie die Küstenorte ungestraft plündern konnten. Jeden Tag wurde ein anderes unbewaffnetes Fischerdorf heimgesucht. Die Bewohner wurden verschleppt, die Häuser in Brand gesetzt. Am Ende des fürchterlichen Sommers des Jahres 1625 stellte der Bürgermeister von Plymouth fest, dass 1000 Fischerboote verloren gegangen und eine ähnlich große Zahl von Menschen in die Sklaverei geführt worden waren.


    


    Der Bestimmungsort der unglücklichen Gefangenen war Salé an der stürmischen marokkanischen Atlantikküste. Der Hafen nahm eine beherrschende Position an der Mündung des Bou-Regreg ein. Die massiven Stadtmauern von Salé, die Türme der Befestigungsanlagen und die im nordafrikanischen Sonnenlicht schimmernden grünen Minarette waren für die ankommenden Seefahrer schon aus der Ferne zu sehen.


    Wenige Jahrzehnte zuvor war die Festung von Salé für die Besatzungen englischer Handelsschiffe noch ein erfreulicher Anblick gewesen. Die Kaufleute aus dem elisabethanischen England hatten dort Silber und Wolle gegen exotische Waren aus den dampfenden Tropen getauscht, die von Karawanen durch die Wüste herbeigeschafft worden waren. Nachdem die Händler bis zum Überdruss gefeilscht und ihre Waren angepriesen hatten, beluden sie ihre Schiffe mit Elfenbein und Fellen, Wachs, Zucker und Bernstein – und natürlich mit dem duftenden Meknes-Honig, der in ganz Europa berühmt war.


    Auf der Südseite des breiten Flussdeltas, genau gegenüber von Salé, lag die uralte Stadt Rabat. Auch sie war einst eine »großartige und berühmte Stadt« gewesen, mit herrlichen Palästen und einer außergewöhnlichen Moschee aus dem 12. Jahrhundert. Doch Rabat war Opfer eines stetigen Niedergangs geworden und hatte seinen einstigen Glanz eingebüßt. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war die Einwohnerzahl deutlich zurückgegangen, und die meisten Häuser standen leer. »Es befand sich in einem desolaten Zustand«, schrieb ein anonymer englischer Besucher, »denn die Araber hatten es wegen der wilden Tiere verlassen.«


    Rabat wäre vollkommen verfallen, wäre der Stadt nicht ein außergewöhnlicher Umstand zugute gekommen. Im Jahr 1610 verwies der spanische König Philipp III. die gesamte maurische Bevölkerung – eine Million Menschen – des Landes. Dies war das letzte Kapitel der Rückeroberung des südlichen Spanien von den Ungläubigen. Obwohl die Morisken (moriscos), wie die Mauren seit der Reconquista in Spanien genannt wurden, seit vielen Generationen in dem Land lebten und vielfach aus Mischehen stammten, verweigerte man ihnen das Recht, die Ausweisung anzufechten.


    Zu den geschäftstüchtigsten Aussiedlern zählten die Hornacheros, die nach ihrem andalusischen Heimatort benannt waren. Die von einem unbändigen Freiheitsdrang beseelten Hornacheros verwandelten sich rasch in skrupellose Plünderer. Ein Engländer bezeichnete sie später als Volk, das »allen Nationen übel gesinnt ist«, und auch die übrigen Morisken sahen in ihnen nur Diebe und Briganten.


    Nach ihrer Vertreibung aus ihrem Heimatort in den Bergen Andalusiens fand dieser stolze Clan von 4000 Männern und Frauen eine neue Heimat in der verfallenden Stadt Rabat. Die Hornacheros bauten die Kasbah (Festung) wieder auf und bewiesen in ihrer neuen Heimat, der sie den Namen Neu-Salé gaben, eine bemerkenswerte Anpassungsfähigkeit. Doch sie hegten weiterhin einen tiefen Groll gegen Spanien und waren entschlossen, sich an ihrer alten Heimat zu rächen. Zu diesem Zweck schlossen sie Bündnisse mit Piraten aus Algier und Tunis, die seit mehr als einem Jahrhundert christliche Seefahrer im Mittelmeer jagten und kaperten. Innerhalb weniger Jahre sammelten sich in Neu-Salé hunderte Galgenvögel und Desperados – darunter auch Europäer –, und sie unterwiesen die Hornacheros im Piratenhandwerk.


    Die Hornacheros und ihre Gefolgschaft aus Renegaten waren ausgezeichnete Kämpfer. In England wurde diese ungemein disziplinierte Armee unter der Bezeichnung »Sallee Rovers« (Freibeuter aus Salé) bekannt. Aber ihre islamischen Glaubensbrüder nannten sie al-Ghusat, eine Bezeichnung, die einst für die Kampfgefährten des Propheten verwendet worden war, und priesen sie als Kämpfer für den wahren Glauben, die einen heiligen Krieg gegen die Ungläubigen führten. »Sie lebten in Salé, und ihr auf dem Meer geführter Dschihad ist heute berühmt«, schrieb der arabische Chronist al-Magiri. »Sie befestigten Salé und bauten darin Paläste, Häuser und Bäder.«


    Die Korsaren aus Salé lernten rasch, mit Rahseglern umzugehen, was es ihnen ermöglichte, weit in den Nordatlantik vorzustoßen. Bald verfügten sie über eine Flotte von 40 Schiffen. Bei ihren Raubzügen griffen sie Dörfer und Häfen an den Küsten Spaniens, Portugals, Frankreichs und Englands an. Einer dieser Korsaren aus Salé, Amurates Rajobi, führte mehr als 10 000 Kämpfer nach Spanien und plünderte die Küsten des Landes erbarmungslos. Die Erfolge spornten andere Korsaren in den Barbareskenstaaten an. Die al-Ghusat aus Algier lauerten in der Meerenge von Gibraltar Handelsschiffen auf, die eine leichte Beute waren. Es kam ihnen sehr zugute, dass ihre räuberischen Aktivitäten mit dem Beginn des merkantilen Zeitalters zusammenfielen. Auf See konnte man reiche Beute machen. Zwischen 1607 und 1616 kaperten die Korsaren die gewaltige Zahl von 466 englischen Handelsschiffen.


    Könige und Minister in ganz Europa sahen dem Treiben hilflos zu. Sir Francis Cottingham, ein Staatsratssekretär von König Jakob I., beklagte sich darüber: »Die Stärke und Kühnheit der Piraten aus der Berberei ist mittlerweile derart gewachsen, … dass ich mich nicht erinnern kann, dass jemals etwas größere Trauer und Verstörtheit über diesen Hof gebracht hätte als die täglichen Meldungen über sie«.


    Da koordinierte Verteidigungsmaßnahmen der europäischen Mächte ausblieben, weiteten die Korsaren ihre Angriffe aus. Ein besonders berüchtigter Renegat aus Salé, der niederländische Kapitän Jan Janszoon, äußerte sich mit Hohn und Spott darüber, wie leicht es war, europäische Schiffe zu kapern. Dieser Renegat, den seine Kameraden Murat Reis nannten, hatte im Jahr 1622 erstmals die Verteidigungsstellungen am Kanal umgangen, um nach Seeland zu segeln und seine Frau zu besuchen, von der er sich nach einem Streit getrennt hatte. Einige Jahre später brach er zu einem bemerkenswerten Raubzug nach Island auf. Seine kleine Flotte mit drei Schiffen ging in Reykjavik vor Anker, wo Murat seine Leute an Land führte und die Stadt plünderte. Er kehrte im Triumph nach Salé zurück und brachte 400 isländische Männer, Frauen und Kinder als Sklaven mit.


    Auch Wales wurde mehrfach heimgesucht, und die aus den Fanggründen vor Neufundland heimkehrenden Fischer wurden Opfer verheerender Überfälle. Im Jahr 1631 warf Murat Reis ein begehrliches Auge auf die dicht besiedelte Küste Südirlands. Er hob eine Streitmacht von 200 islamischen Soldaten aus und segelte zu der Ortschaft Baltimore, wo die Kämpfer mit gezücktem Schwert an Land stürmten. Die Bewohner wurden vollkommen überrascht. Die Korsaren verschleppten 237 Männer, Frauen und Kinder und brachten sie nach Algier, wo sie einen guten Preis für die Sklaven zu erzielen hofften. Zu jener Zeit hielt sich der französische Geistliche Pierre Dan in der Stadt auf. Er hatte von den Behörden die Genehmigung erhalten, sich um das spirituelle Wohl seiner versklavten Glaubensbrüder zu kümmern, und wurde nun Zeuge der Versteigerung der frisch eingetroffenen Sklaven. »Es war ein unsäglicher Anblick, wie sie dort auf dem Marktplatz zur Schau gestellt wurden«, schrieb er. »Die Frauen wurden von ihren Ehemännern getrennt und die Kinder von ihren Eltern.« Dan musste hilflos mit ansehen, wie »auf der einen Seite ein Mann verkauft wurde, auf der anderen seine Frau; und ihre Tochter wurde aus ihren Armen gerissen, ohne jede Hoffnung, die Mutter je wiederzusehen.«


    Der kühne Handstreich von Murat Reis wurde im ganzen Maghreb gefeiert, und man ließ ihm die hohe Ehre angedeihen, ihn zum Wesir des Hafens von Safi zu machen, der etwa 200 Meilen südlich von Salé lag. Kurze Zeit später erhielt er Besuch von seiner Tochter, die feststellen musste, dass ihm die Macht zu Kopfe gestiegen war. Er saß »in großem Pomp auf einem Teppich, gestützt auf seidene Kissen und von zahlreichen Dienern umgeben«. Er verabschiedete sich »in der Art eines Königs«.


    Murat Reis war nur einer von vielen europäischen Renegaten, die sich mit den fanatischen Korsaren in der Berberei verbündeten. Kurz nachdem König Jakob I. einen Friedensvertrag mit der spanischen Krone unterzeichnet hatte, machte sich der englische Apostat John Ward auf den Weg nach Tunis. Da es ihm nun verboten war, die spanische Schatzflotte anzugreifen, schwor Ward, er werde »ein Feind aller Christen sein, ihre Handelsschiffe verfolgen und ihren Reichtum schmälern«. Mit seiner vor Ort rekrutierten Mannschaft fügte er dem Handel im Mittelmeerraum derart verheerenden Schaden zu, dass sein Name an der ganzen nordafrikanischen Küste gepriesen wurde.


    Der Herrscher von Tunis war so entzückt, dass er Ward ein verlassenes Herrenhaus und ein großes Stück Land überließ. Ward machte daraus seine Hauptresidenz, »ein sehr prächtiges Haus, das einem Prinzen sehr viel eher geziemte als einem Piraten«. Er führte »ein durchaus fürstliches und prachtvolles Leben«, wie Andrew Barker, einer seiner englischen Gefangenen, berichtete. Barker war fasziniert von dem Reichtum, den Ward angehäuft hatte, und erklärte, er habe in England nie »einen Herrn gesehen, der sein Amt mit mehr Würde trug oder ähnlich beflissene Diener hatte«.


    Wie viele abtrünnige Christen hatte sich Ward ursprünglich der Piraterie zugewandt, um Gold zu erbeuten. Doch er begriff rasch, dass die Händler in den Barbareskenstaaten eher an menschlichen Schätzen interessiert waren und gewaltige Summen für christliche Sklaven bezahlten, die als Arbeitskräfte, Hausdiener und Konkubinen verkauft werden konnten. Also verlegte sich Ward darauf, die Mannschaften der gekaperten Schiffe gefangen zu nehmen, um sie auf den Sklavenmärkten in Tunis, Algier oder Salé zu verschachern.


    Die Korsaren von Salé verstanden sich besonders gut auf die Jagd nach Männern, Frauen und Kindern und erwarben im Handel mit den gefangenen Christen fabelhafte Reichtümer und große Macht. Um das Jahr 1626 (also zur Zeit der Raubzüge in Cornwall und Devon) hielten sie es bereits nicht mehr für notwendig, Gehorsam gegenüber dem marokkanischen Sultan zu heucheln, und machten deutlich, dass sie fortan selbst herrschen wollten. »Sie beschlossen, in Freiheit zu leben«, schrieb der französische Sklave Germain Mouette. »Da sie den Einheimischen von Salé an Zahl überlegen waren, waren sie nicht länger verpflichtet, einem Souverän als Untertanen zu dienen.« Salé verwandelte sich in eine Piratenrepublik und wurde von nun an von einem aus zwölf Korsaren und Sklavenhändlern gebildeten Diwan regiert, dem ein Großadmiral vorstand.


    


    In England wusste man kaum etwas über das Schicksal der Menschen, die von den Korsaren verschleppt worden waren. Die Menschen verschwanden spurlos, und von den meisten hörte man nie wieder etwas. Doch einem von ihnen gelang es, einen Brief in die Heimat schmuggeln zu lassen: Robert Adams, der zu den Ersten gehörte, die im Verlauf der Raubzüge in den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts entführt wurden, schickte seinen Eltern im West Country eine Nachricht. »Meine geliebten Eltern«, schrieb er, »ich lebe hier in Salé in elender Gefangenschaft und befinde mich in der Hand der grausamsten Tyrannen.« Adams erklärte seiner Familie, dass er bald nach seiner Ankunft in der Stadt auf dem Sklavenmarkt verkauft worden war und von seinem Besitzer miserabel behandelt wurde. »Er lässt mich vom Morgen bis in die Nacht wie ein Pferd in einer Mühle arbeiten, an den Beinen Ketten von je 36 Pfund Gewicht.«


    Adams beendete seinen Brief mit einer verzweifelten Bitte um Hilfe. »Ich flehe Sie auf meinen gebundenen Knien und mit einem Seufzer aus der Tiefe meines Herzens demütig an, Erbarmen mit mir zu haben und ein Mittel zu suchen, um mich aus meiner schrecklichen Lage und der elenden Sklaverei zu befreien.«


    Die Eltern des Mannes müssen schockiert gewesen sein, als sie das lasen, aber ihre Bitten um Hilfe stießen bei der Obrigkeit auf taube Ohren. Die Lords im Kronrat legten eine herzlose Gleichgültigkeit gegenüber dem Schicksal der versklavten Seeleute an den Tag, und die Kirchenführer konnten wenig mehr tun, als Geld für die Familien der Verschleppten zu sammeln. Dann taten sich die »Sklavenwitwen« zusammen und schritten zur Tat: Sie setzten eine Petition an den Kronrat auf, die von den »leidenden Frauen von nahezu 2000 armen Seemännern« unterzeichnet wurde. In der Bittschrift wurden die Lords daran erinnert, dass sich die verschleppten Ehemänner der Unterzeichnerinnen »seit langer Zeit in der schrecklichsten, elendsten und beklagenswertesten Gefangenschaft und Sklaverei in Sally« befänden. Und der Kronrat wurde darauf hingewiesen, dass die Gefangenen »von ihren erbarmungslosen und grausamen Herren unaussprechlichen Qualen und einem Mangel an Nahrung« ausgesetzt würden. Die Abwesenheit der Männer sei nicht nur eine Quelle der Trauer, sondern gefährde auch das Überleben ihrer Familien. Viele der Frauen hätten »arme Kinder und Kleinkinder«, die »nahe daran sind, durch den Mangel zugrunde zu gehen und zu verhungern«.


    Dieser sehr emotionale Hilferuf war unüberhörbar. »Wir flehen Ihre Hoheiten demütig an, um unseres Herren Jesus Christus willen … einen Boten zum König von Marokko zu senden … um die armen, leidenden Gefangenen freizukaufen.«


    Was diese Frauen nicht wussten war, dass König Karl I. das Problem der nach Nordafrika verschleppten Engländer bereits in Angriff genommen hatte. Wenige Monate nach seiner Thronbesteigung im Jahr 1625 schickte er den jungen Abenteurer John Harrison mit einem Geheimauftrag in das berüchtigte Korsarennest Salé.


    Harrisons Mission war extrem gefährlich. Er musste bis nach Marokko gelangen, ohne in die Hände der Korsaren zu fallen, und anschließend unerkannt nach Salé reisen, wo er Kontakt zum Diwan aufnehmen sollte. Er erhielt umfassende Vollmacht, über die Freilassung aller englischen Sklaven in der Stadt zu verhandeln. Diese Befugnis hatte im inneren Beraterkreis des Königs für heftige Auseinandersetzungen gesorgt. Sir Henry Marten, ein prominenter Rechtsanwalt und Parlamentsmitglied für Cornwall, war entsetzt über die Vorstellung, Gespräche mit den Korsaren aufzunehmen, die er »als Gesellschaft von Piraten« bezeichnete, mit denen es »keine Verhandlungen und keinen Bund« geben könne. Er war der Meinung, Harrison dürfe nur mit dem marokkanischen Sultan verhandeln, obwohl dieser praktisch keinen Einfluss auf die Korsaren von Salé hatte. König Karl nahm eine eher pragmatische Haltung ein. Zwar verfasste er ein langes Schreiben an den »edlen und mächtigen« Sultan Mulai Sidan, aber er war der Meinung, Harrison werde eher Erfolg haben, wenn er direkt mit den Korsaren verhandelte, die die englischen Küstenorte terrorisierten.


    Im Sommer 1625 ging Harrison heimlich in Tetuan an Land und machte sich als maurischer Bußgänger verkleidet auf den Weg nach Salé. Weniger tapfere Männer hätten ein derart gewagtes Unterfangen abgelehnt, aber Harrison war in seinem Element. Er freute sich darauf, sich in eine der gefährlichsten Städte auf der Erde einzuschleichen. Doch die Reise durch das Land, die er »zum größten Teil wie ein Pilger zu Fuß und mit unbedeckten Beinen« zurücklegen musste, forderte ihn bis an die Grenzen der körperlichen Belastbarkeit. Es war fast unerträglich heiß, und Harrison litt unter der staubigen Luft und unter dem ständigen Mangel an Wasser. Später berichtete er von einer »verzweifelten Reise«, obwohl er gestand, er habe bei seiner heimlichen Mission einen widersinnigen Nervenkitzel empfunden.


    Man hätte es Harrison verzeihen können, hätte ihn beim Anblick der mächtigen Stadtmauern von Salé der Mut verlassen. Die bronzenen Kanonen deuteten an, welche Gefahr hinter diesen Mauern lauerte. Harrisons Auftrag lautete, in das Allerheiligste dieses von der ganzen Christenheit verabscheuten Piratennests vorzudringen. Der spirituelle Führer der Korsaren war Sidi Mohammed el-Ajjachi, ein gerissener Marabut, ein heiliger Mann, der von den Sklavenhändlern von Salé verehrt wurde. Dieser Mann besaß großes politisches Geschick und eine persönliche Ausstrahlung, die ihm die fanatische Ergebenheit seiner Anhänger sicherte. Besonderes Ansehen genoss er wegen seines Hasses auf die Christen, und er brüstete sich damit, für den Tod von mehr als 7600 Ungläubigen verantwortlich zu sein.


    In Salé angekommen, legte Harrison seine Tarnung ab und versuchte, Kontakt mit dem regierenden Diwan aufzunehmen. Zu seiner Überraschung nahm man ihn sehr freundlich auf. Sidi Mohammed lud ihn in seine Residenz ein und erwies sich als aufmerksamer Gastgeber, der Harrison »sehr freundlich unterhielt«. Trotz seines religiösen Fanatismus war Sidi Mohammed ein Pragmatiker. Er war bereit, seine englischen Gefangenen freizulassen, wenn er davon profitierte, und er begriff, dass er durchaus Nutzen aus Harrisons Mission ziehen konnte.


    In der ersten Woche seines Aufenthalts in Salé traf sich der Abgesandte der englischen Krone mehrere Male mit Sidi Mohammed. Nachdem sie einige Tage lang Höflichkeiten ausgetauscht hatten, kam der Marabut auf Harrisons Mission zu sprechen und versprach, »alle gefangenen Untertanen seiner Majestät freizulassen«, einschließlich jener, die »von einem zum anderen weiterverkauft« worden waren. Aber er verlangte einen hohen Preis: Er erwartete von den Engländern Unterstützung im Kampf gegen die verhassten Spanier und forderte schwere Waffen als Geschenk, darunter »14 Kanonen aus Messing und reichlich Pulver und Geschosse«. Zudem fragte er, ob einige seiner Kanonen, die »zerbrochen und untauglich« waren, zur Reparatur nach England gebracht werden könnten.


    Seinem Instinkt gehorchend, wollte Harrison sofort einen Handel schließen und die Sklaven befreien. Aber er wusste, dass eine Vereinbarung mit Sidi Mohammed gleichbedeutend mit einer Kriegserklärung an Spanien sein würde, und diese Zusage konnte er ohne das Plazet des Königs nicht geben. So blieb ihm keine andere Wahl, als nach London zurückzukehren und der Regierung das Angebot des Marabut zu überbringen. Nach eingehender Beratung gelangten der König und sein Kronrat zu dem Schluss, dass die englischen Sklaven unbedingt befreit werden mussten. Doch man wollte versuchen, die marokkanischen Korsaren hinzuhalten. Also verstand man die Zahl der geforderten Geschütze absichtlich falsch und schickte vier statt vierzehn Kanonen. Auch lieferten die Engländer weniger Pulver und Geschosse als vereinbart. Harrison wurde angewiesen, die Korsaren in dem Glauben zu bestärken, England sei zu einem Angriff auf Spanien bereit, ohne jedoch feste Zusagen zu machen.


    Einigermaßen besorgt landete Harrison im März 1627 erneut in Salé, wo man ihm einen fürstlichen Empfang bereitete. Mit pompösem Gehabe übergab er seinen Gastgebern die vier Kanonen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass Sidi Mohammed keineswegs unzufrieden wirkte. Harrison erzählte den Korsaren, dass König Karl I. die Spanier unbedingt angreifen wolle und bald mit den Kriegsvorbereitungen beginnen werde. Sidi Mohammed war so erfreut, dass er schwor, die englischen Sklaven unverzüglich auf freien Fuß zu setzen.


    Harrisons Begeisterung wich rasch der Ernüchterung, als er die Sklaven zu Gesicht bekam. Er hatte mit mindestens 2000 Gefangenen gerechnet und dachte schon seit einiger Zeit darüber nach, wie er es anstellen sollte, sie alle nach England zurückzubringen. Doch nun musste er feststellen, dass lediglich 190 Engländer aus ihren unterirdischen Kerkern entlassen worden waren. Harrison beschuldigte Sidi Mohammed, ein falsches Spiel zu treiben, aber wie sich herausstellte, befand sich die Mehrzahl der Gefangenen tatsächlich nicht mehr in Salé. Zahlreiche Engländer waren nach Algier verschifft worden, das der wichtigste Umschlaghafen für europäische Sklaven war. Einen Teil der Gefangenen hatte der Sultan gekauft. Viele andere waren an wohlhabende Händler im ganzen Land verschachert worden. Aber die meisten Sklaven waren »an der Pest gestorben«, die Marokko in den Jahren 1626 und 1627 heimgesucht hatte. So konnte Harrison nur knapp 200 Menschen mit nach Hause nehmen.


    Die zerlumpten Überlebenden boten ein Bild des Elends. Nach monatelanger Gefangenschaft in unterirdischen Zellen waren sie blass, unterernährt und von der Ruhr geschwächt. Einer der wenigen Berichte aus jener Zeit, die der Nachwelt erhalten geblieben sind, stammt von Robert Adams. Er beschrieb, dass die Gefangenen gezwungen waren, praktisch in vollkommener Dunkelheit inmitten ihrer eigenen Exkremente dahinzuvegetieren. Ihre Ernährung war vollkommen unzureichend – »ein wenig trockenes Brot und Wasser« –, und als Unterkunft diente ihnen »ein Kerker unter der Erde«, in dem »etwa 150 oder 200 von [ihnen] lagen und nur durch ein winziges Loch in der Decke ein wenig Licht zu sehen bekamen«. Adams selbst befand sich in einem furchtbaren Zustand. Sein Haar und seine zerlumpte Kleidung waren »voll von Geschmeiß« – Läuse und Flöhe – »und da [er] keine Zeit hatte, sie zu fangen … fraßen sie [ihn] fast auf«. Noch schlimmer war, dass man ihn jeden Tag schlug, um ihn dazu zu bewegen, sich »in einen Türken zu verwandeln«.


    Im Sommer 1627 kehrte John Harrison mit den befreiten Sklaven nach England zurück. Die Berichte über ihre Erfahrungen in Marokko sind nicht erhalten geblieben; erst die nächste Generation englischer Gefangener hat das schreckliche Leben eines christlichen Sklaven in Nordafrika für die Nachwelt geschildert. Aber in Harrisons Schriften findet man einige Hinweise auf die täglichen Qualen, die diese Menschen erdulden mussten. In seinem Buch The Tragicall Life and Death of Muley Abdala Melek schrieb er, dass die Gefangenen regelmäßig brutal geschlagen wurden und dass die an den Sultan verkauften Sklaven noch schlimmer behandelt wurden als jene, die in Salé gefangen gehalten wurden. »Er ließ die Männer in seiner Gegenwart verprügeln oder fast totschlagen, und befahl, einige auf die Fußsohlen zu schlagen und sie anschließend über Steine und Dornen laufen zu lassen.« Einige Sklaven des Sultans wurden hinter Pferden geschleift, bis sie zerfetzt waren. Anderen trennte man bei lebendigem Leib Glieder ab, wobei man ihnen »Gelenk für Gelenk die Finger und Zehen, dann Arme und Beine und schließlich den Kopf abschnitt«.


    Wenn der Sultan schlechte Laune hatte, genoss er es, seine christlichen Sklaven zu foltern. »Er zwang einige englische Jungen, sich in Mauren zu verwandeln«, erinnerte sich Harrison, »und dann ließ er sie verschneiden, um Capados oder Eunuchen aus ihnen zu machen.« Andere wurden geprügelt und erniedrigt. Als sich ein englischer Sklave darüber beklagte, dass man ihm außer Gerste nichts zu essen gab, befahl der Sultan, den Futtersack seines Pferdes »mit Gerste gefüllt um den Hals des Engländers zu hängen … und so ließ er ihn die Gerste wie ein Pferd fressen«.


    Den Sklaven des Sultans, die Harrison bei seinen Missionen nicht hatte befreien können, gelang es schließlich, eine Petition an König Karl I. zu senden und ihn zu bitten, an die leidvolle Lage zu denken, in der sie, die armen Untertanen Seiner Majestät, sich als Sklaven des Königs von Marokko befänden. Sie erinnerten den König daran, dass sie mittlerweile derart lange Zeit in Gefangenschaft lebten, dass sie ihr Heimatland beinahe vergessen hätten – »…manche zwanzig Jahre, manche sechzehn, manche zwölf, und der, der als Letzter gekommen ist, sieben Jahre in der elendigsten Knechtschaft«. Der König las die Bittschrift, lehnte es jedoch ab zu handeln. Die Waffenruhe mit Sidi Mohammed war einigermaßen stabil, und die Angriffe auf die englische Küste hatten zeitweilig aufgehört. Da er mit anderen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, überließ Karl die englischen Sklaven des Sultans ihrem Schicksal.


    Doch dieser für beide Seiten unerfreuliche Frieden sollte nicht lange Bestand haben. Die Korsaren von Salé, die mit dem Sklavenhandel ihren Lebensunterhalt bestritten, flehten Sidi Mohammed an, den Waffenstillstand zu kündigen. Sie verwiesen darauf, dass König Karl seine Verpflichtungen nicht erfüllt, sondern statt der versprochenen 14 nur 4 Kanonen geschickt hatte. Und sie erinnerten den Marabut daran, dass der englische König sehr wenig Interesse an einem Angriff auf Spanien gezeigt hatte. Als Sidi Mohammed begriff, dass der militärische Beistand tatsächlich ausbleiben würde, befahl er weitere spektakuläre Raubzüge an der Südküste Englands. Innerhalb weniger Monate füllten sich die Kerker von Salé erneut mit verschleppten Engländern. Allein im Mai 1635 fielen den Korsaren 150 Menschen in die Hand, von denen »acht in Marokko unter Zwang beschnitten und gefoltert wurden, damit sie sich in Mauren verwandelten«.


    Nun war die Geduld des Königs erschöpft. Als er erfuhr, dass in Salé mittlerweile fast 1200 Engländer festgehalten wurden, »unter denen 27 Frauen sind«, schwor er, den Sklavenhändlern ein für allemal das Handwerk zu legen. Die Diplomatie war gescheitert. Nun gab es nur noch eine Lösung: den Krieg.


    


    Im harten Winter des Jahres 1637 erhielt ein raubeiniger Kapitän namens William Rainsborough den Befehl, eine Flotte von sechs Kriegsschiffen auszurüsten und das Korsarennest Salé anzugreifen. Die marokkanische Stadt sollte in Schutt und Asche gelegt werden. Captain Rainsborough erhielt freie Hand, nach seinem Gutdünken Gewalt anzuwenden, sofern dies »der Ehre seiner Majestät, dem Schutz seines Hoheitsgebiets und dem Wohl seiner Untertanen« diene. Außerdem sollte die Flotte auf See nach Korsarenschiffen Ausschau halten. »Wenn Ihr auf See irgendwelchen Piraten oder Seeräubern begegnet«, erklärte der König, »sollt Ihr Euer Bestes tun, um ihrer habhaft zu werden und sie zu versenken.«


    Rainsborough hatte ein kriegerisches Naturell, was ihn zum richtigen Mann für diese Mission machte. Er freute sich auf die Aussicht, die Korsaren zu vernichten, und sammelte seine Flotte in Tilbury an der Themsemündung. Im Februar 1637 stachen die Schiffe in See, und einen Monat später erreichten sie Salé. Auf dem Weg dorthin hatten sie kein einziges Korsarenschiff aufbringen können, aber ihre Enttäuschung war rasch verflogen, als sich herausstellte, dass sie genau zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen waren. Die Piraten hatten »all ihre Schiffe bereit gemacht, um nach England aufzubrechen«, und ihre riesige Flotte lag im Hafen vor Anker.


    Rainsborough war schockiert, als er erfuhr, wie groß die Flotte der Korsaren war. Mehr als 50 Schiffe waren für Angriffe auf England und Neufundland ausgerüstet worden. John Dunton, einem von Rainsboroughs Offizieren, wurde zur Kenntnis gebracht, dass die Korsaren planten, mehr Gefangene als je zuvor zu machen. »Der Gouverneur von Salé hat all seinen Kapitänen befohlen … dass sie zur Küste Englands segeln sollen, … um Männer, Frauen und Kinder aus ihren Betten zu holen.« Rainsborough zweifelte nicht daran, dass es den Korsaren mit diesem Vorhaben vollkommen ernst war. »Im letzten Jahr um diese Zeit hatten sie 500 Untertanen seiner Majestät mitgebracht«, schrieb er, »und ich glaube, wären wir nicht gekommen, so hätten sie in diesem Jahr noch viel mehr gefangen.«


    Die meisten Engländer, die im Vorjahr in die Hände der Korsaren gefallen waren, befanden sich längst nicht mehr in Salé. Rainsborough schickte Kundschafter an Land, um etwas über den Verbleib der Verschleppten in Erfahrung zu bringen, und erfuhr, dass die Gefangenen auf dem Sklavenmarkt versteigert worden waren. »Ich habe nur in Erfahrung bringen können«, schrieb er, »dass viele Engländer nach Algier und Tunis gebracht worden sind.« Diese Unglücklichen »sind als Sklaven verkauft worden, und hier [in Salé] sind nicht mehr als 250 geblieben«. Dies waren bedrückende Neuigkeiten, doch zu seiner Freude erfuhr Rainsborough, dass zwischen zwei Fraktionen der Korsaren Streitigkeiten ausgebrochen waren. Die eine Gruppe wurde von Sidi Mohammed angeführt, der versuchte, seine Herrschaft über die Republik von Salé zu festigen. An der Spitze der gegnerischen Fraktion stand ein Rebell namens Abdallah ben Ali el-Kasri. Rainsborough beschrieb ihn als »halsstarrigen Gesellen«, der »sich aufplustert, weil er Glück beim Rauben gehabt hat«. El-Kasri hatte die alte Kasbah in seine Gewalt gebracht, wo er 328 englische Männer und 11 Frauen »in großem Elend« hielt.


    Rainsborough wollte die Streitigkeiten in der Stadt für sich nutzen. Da er befürchtete, ein groß angelegter Angriff werde die rivalisierenden Gruppen gegen den gemeinsamen Feind einen, suchte er ein Bündnis mit Sidi Mohammed, dem er einen gemeinsamen Angriff auf die Zitadelle vorschlug, um die Rebellen zu vertreiben. Auf diese Weise sollte das Ansehen Sidi Mohammeds wiederhergestellt werden, denn Rainsborough war der Meinung, den Marabut unter Kontrolle bringen zu können. So hoffte er, die englischen Gefangenen aus der Gewalt el-Kasris zu befreien. Rainsborough hielt die Vorteile seines Plans in seinem Tagebuch fest: Er sah darin »ein Mittel, um die Untertanen seiner Majestät zu befreien« und Salé davon abzuhalten, »jemals wieder Krieger hervorzubringen«. Dies würde nicht nur England zugute kommen, sondern wäre »eine glückliche Wendung für die ganze Christenheit«.


    Sidi Mohammed erklärte sich mit Rainsboroughs Plan einverstanden und gab zum Zeichen seines guten Willens 17 persönliche Sklaven frei. Rainsborough bereitete sich darauf vor, die Feindseligkeiten zu eröffnen, und ließ die Kanonen seiner Schiffe auf die Kasbah richten, die hoch oben auf dem Felsen thronte. Der folgende Beschuss richtete ein Blutbad an. »Wir schossen auf die Burg«, schrieb John Dunton, »und in die Festung hinein und darüber hinweg und durch sie hindurch und in die Stadt und durch die Stadt hindurch und darüber hinweg und mitten hinein zwischen die Mauren, und wir töteten eine große Zahl von ihnen.«


    Als sich der Pulverdampf lichtete, ging Rainsborough mit einer Gruppe von Männern an Land und ließ sie Schützengräben ausheben. Nun konnten die schweren Geschütze an Land gebracht werden, um die Schiffe der Rebellen unter Beschuss zu nehmen. »Unsere Männer versenkten viele ihrer Schiffe«, schrieb Dunton, »und schossen durch viele ihrer Häuser und töteten eine große Zahl von Männern.« Wenn man den englischen Berichten über die Schlacht Glauben schenken kann, waren die Rebellen von der Zielgenauigkeit der Kanonen überwältigt. Rainsborough berichtete: »Indem wir ihre Schiffe versenkten und in Brand setzten, versetzten wir sie derart in Schrecken, dass sie vollkommen von Sinnen waren.« Der englische Kommandant war in seinem Element. Er genoss das Blutbad, und als zwei feindliche Karavellen das Feuer auf seine Flotte eröffneten, zeigte er kein Erbarmen. »Wir nahmen sie unter Beschuss … und beschossen sie mit Feuertöpfen [= primitive Brandsätze], und wir verbrannten drei ihrer Männer und töteten auf Anhieb fünfzehn Mann.«


    Während Rainsborough im Hafen die Rebellenschiffe versenkte, griff Sidi Mohammed die Kasbah an. »Er belagerte sie mit 20 000 Männern zu Pferd und zu Fuß«, schrieb Rainsborough, »und verbrannte ihr ganzes Korn.« Die Eroberung der Festung erwies sich als unerwartet schwierig, aber nach drei Wochen intensiven Beschusses waren die aufständischen Hornacheros zermürbt. Kampfesmüde und ausgehungert, hatten sie keine andere Wahl, als zu kapitulieren.


    Ihre erste Geste bestand darin, die englischen Sklaven freizulassen. John Dunton stellte eine Liste zusammen, in der er die Namen und Herkunftsorte dieser Männer und Frauen festhielt. Aus diesen Daten geht hervor, dass die Korsaren von Salé bei ihren Raubzügen keinen Winkel des englischen Königreichs verschont hatten. Die Mehrheit der Sklaven war aus den südenglischen Grafschaften des West Country verschleppt worden – allein aus Plymouth kamen 37 –, doch es gab auch Gefangene aus London, Hull, Jersey und Cardiff.


    Mitte August kam William Rainsborough zu dem Schluss, er habe alles getan, was in seiner Macht stand. Die aufständischen Hornacheros waren niedergerungen, ihre Flotte war vernichtet. Sidi Mohammeds Ansehen war wiederhergestellt, und Rainsborough war davon überzeugt, dass der Marabut in Zukunft mit gelegentlichen Waffen- und Munitionslieferungen davon abgehalten werden könne, englische Ortschaften und Schiffe anzugreifen. Nachdem ihm Sidi Mohammed feierlich versprochen hatte, England nicht mehr anzugreifen, stach Rainsboroughs Flotte im Herbst 1637 in See. An Bord der heimkehrenden Schiffe befanden sich 230 überlebende Sklaven.


    Bei der Ankunft in der Heimat wurde der erfolgreichen Expedition ein herzlicher Empfang bereitet. Es herrschte die allgemeine Überzeugung, die Bedrohung durch Salé sei nun gebannt und im West Country werde endlich wieder Ruhe einkehren. Einen weiteren Grund zur Freude hatten die Engländer, als König Karl I. einen Vertrag mit dem Sultan von Marokko unterzeichnete. In der vierten Klausel dieses Abkommens war festgehalten, dass »der König von Marokko all seine Untertanen davon abhalten wird, irgendwelche Untertanen des Königs von Großbritannien als Sklaven oder Leibeigene gefangen zu nehmen, zu kaufen oder entgegenzunehmen«.


    Während ganz England das Leid der weißen Sklaven nachempfinden konnte, kam niemandem in den Sinn, ähnliches Mitgefühl mit den schwarzen Sklaven zu empfinden, die in Afrika brutal verschleppt und von Guinea aus verschifft wurden. Zwar spielte England im europäischen Sklavenhandel keine herausragende Rolle – diese zweifelhafte Ehre hatte Portugal –, doch in die jungen englischen Kolonien in der Karibik und Nordamerika wurde eine wachsende Zahl von Schwarzafrikanern verschifft. Diese Gefangenen hatten bei der Atlantiküberquerung unbeschreibliches Leid zu erdulden. Sie wurden unter unerträglichen Bedingungen in schmutzigen Schiffen zusammengepfercht und mussten oft in einem Raum von den Ausmaßen eines Sargs überleben. Es gab weder Hygiene noch frische Nahrung, so dass sich an Bord die Ruhr und das Fieber ausbreiteten. Die Seeleute erzählten, man könne ein Sklavenschiff auf See aus einer Entfernung von einer Meile riechen.


    Die Berichte über den Sklavenhandel, der ungefähr 15 Millionen Afrikaner die Freiheit kostete, belasteten das Gewissen sehr weniger Engländer. Man hielt die Versklavung der Schwarzen für etwas ganz anderes als die Verschleppung von Männern und Frauen aus dem eigenen Land. Die meisten Leute sahen im Handel mit schwarzafrikanischen Sklaven sogar einen legitimen und sehr einträglichen Bestandteil des wachsenden englischen Außenhandels. Es verging noch mehr als ein Jahrhundert, bis erstmals Parallelen zwischen dem einen und dem anderen Geschäft gezogen wurden und die Frage erörtert wurde, ob es eine moralische Rechtfertigung für den Handel mit schwarzen Sklaven gebe.


    Die Haltung von König Karl I. unterschied sich nicht von der seiner Untertanen. Während ihn das Leid der schwarzafrikanischen Sklaven nicht berührte, verabscheute er den Handel mit weißen Sklaven und freute sich sehr über William Rainsboroughs erfolgreiche Mission. Aber der Friedensvertrag, den der König mit dem marokkanischen Sultan unterzeichnet hatte, hatte keinen Bestand. Da Karl die englischen Kaufleute nicht davon abhielt, mit aufständischen Städten im maghrebinischen Königreich Geschäfte zu machen, kündigte der Sultan den Friedensvertrag nach wenigen Monaten. Auch die Korsaren von Salé fanden einen Grund, die Angriffe auf die englische Schifffahrt wieder aufzunehmen. Bis 1643 waren so viele Engländer verschleppt worden, dass das Parlament die Kirchen anweisen ließ, Spenden zu sammeln, um die Sklaven freizukaufen. »Daher halten es das Ober- und das Unterhaus für angebracht und ordnen an, in verschiedenen Kirchen in der Stadt London und Westminster sowie im Bezirk Southwark Kollekten durchzuführen.«


    Der Freikauf von Sklaven war ein kostspieliges Geschäft, denn die Märkte erstreckten sich entlang der gesamten nordafrikanischen Küste. In den vierziger Jahren des 17. Jahrhunderts waren mindestens 3000 englische Frauen und Männer in den Maghreb entführt worden, wo sie in »elender Gefangenschaft« darbten »und verschiedene unerträgliche Arbeiten« leisten mussten. So mussten sie beispielsweise als Ruderer auf Galeeren arbeiten, Karren und Mühlsteine ziehen und ähnliche »unchristliche Arbeiten« leisten, »die wiederzugeben empörend ist«.


    Besonders schlimm war die Lage im marokkanischen Salé und in den von den Osmanen beherrschten Städten Algier, Tunis und Tripolis. Diese drei Barbareskenstaaten unterstanden auf dem Papier dem osmanischen Sultan, aber die faktische Macht lag in den Händen örtlicher Admirale und Schiffskapitäne, die sich als Sklavenhändler betätigten. Sie verkauften ihre europäischen Gefangenen an Händler in der gesamten islamischen Welt. Der Anblick weißer Sklaven, mit denen ein reger Handel getrieben wurde, war bald nicht mehr auf bedeutende Städte wie Alexandria, Kairo und Istanbul beschränkt, sondern sie tauchten auch in kleineren Städten und Häfen auf. Einige von ihnen waren sogar auf der fernen arabischen Halbinsel gelandet. Bei einem Vorfall, der traurige Berühmtheit erlangt hatte, waren Sir Henry Middleton und seine Besatzung im Jahr 1610 im Hafen von Aden überwältigt und in Ketten ins Landesinnere nach Sanaa gebracht worden. Es war eine konzertierte Militäraktion erforderlich, um ihre Freilassung durchzusetzen.


    Im Jahr 1646 entsandte das englische Parlament einen Händler namens Edmund Cason nach Algier. Sein Auftrag lautete, möglichst viele englische Sklaven freizukaufen. Bei einer ersten Suche machte Cason 750 Engländer ausfindig; viele andere waren offenbar durch systematische Misshandlung »zu Türken gemacht worden«. Cason feilschte hartnäckig, musste schließlich jedoch einen durchschnittlichen Preis von 38 Pfund pro Sklaven bezahlen. Noch kostspieliger war die Befreiung weiblicher Gefangener. Cason zahlte 800 Pfund für Sarah Ripley aus London und 1100 Pfund für Alice Hayes aus Edinburgh, und Mary Bruster aus Youghal kostete die stolze Summe von 1392 Pfund – immerhin über das Sechzigfache des durchschnittlichen Lösegelds. Das waren gewaltige Beträge. Zum Vergleich: Ein normaler Ladenbesitzer in London verdiente ungefähr 10 Pfund im Jahr, und selbst ein wohlhabender Kaufmann erzielte nur in guten Jahren ein Einkommen von über 40 Pfund. Um eine Sklavin auslösen zu können, brauchte man mehr Geld, als die meisten Londoner in ihrem Leben verdienten. Das erklärt, warum die Korsaren aus dem Maghreb an den Besatzungen und Passagieren größeres Interesse hatten als an der Ladung der gekaperten Schiffe.


    Casons finanzielle Mittel waren bald erschöpft, und er kehrte mit nur 244 befreiten Sklaven nach England zurück. Die in Algier zurückbleibenden Sklaven fürchteten, man habe sie ihrem Schicksal überlassen, und schrieben angsterfüllte Briefe an ihre Angehörigen. »Oh! Vater, Bruder, Freunde und Bekannte«, schrieb Thomas Sweet, »schickt rasch Hilfe, um uns zu retten.« Er hoffte, dass seine Seufzer ihnen zu Ohren kamen und ihr Mitgefühl und Erbarmen weckten, und schloss mit der flehentlichen Bitte: »Versagt uns nicht eure Gebete, wenn ihr sonst nichts tun könnt.«


    Die Korsaren aus den Barbareskenstaaten und Marokko hatten ihre Angriffe mittlerweile auf ganz Europa ausgeweitet und machten Jagd auf Schiffe aus so abgelegenen Ländern wie Norwegen und Neufundland. Die Küsten Portugals und Frankreichs wurden zum Ziel zahlreicher Überraschungsangriffe. Auch die italienischen Stadtstaaten wurden wiederholt überfallen, und die Küsten Kalabriens, Neapels und der Toskana litten unter besonders aggressiven Attacken. Auch Russen und Griechen gerieten in die Hände der Sklavenhändler, und dasselbe galt für Adlige und Kaufleute aus verschiedenen Teilen des Heiligen Römischen Reiches. Auf den Inseln Mallorca, Menorca, Sizilien, Sardinien und Korsika machten die Korsaren besonders reiche Beute, und die Bürger von Gibraltar wurden derart oft zum Ziel von Angriffen, dass sie in einer verzweifelten Bittschrift an den spanischen König die Tatsache beklagten, dass sie sich niemals sicher fühlten, »weder in der Nacht noch am Tag, weder im Bett noch am Mittagstisch, weder auf dem Feld noch in [ihren] Häusern«.


    Besonders verheerende Angriffe musste Spanien über sich ergehen lassen, und an der Atlantikküste dieses Landes wurden ganze Dörfer in die Sklaverei verschleppt. Noch schlimmer war die Situation an der spanischen Mittelmeerküste. Im Jahr 1637 verschleppten die Korsaren 315 Frauen und Kinder aus dem Ort Calpe. Bald war das Leben an der spanischen Küste so gefährlich, dass neue Steuern auf Fisch, Fleisch, Rinder und Seide eingeführt werden mussten, um den Bau von Befestigungsanlagen zu finanzieren. Wie sich herausstellte, waren diese jedoch nur von geringem Nutzen. Eine der baskischen Provinzen verlor bis zum Jahr 1667 so viele Seeleute an die Korsaren, dass ihre männliche Bevölkerung nicht mehr ausreichte, um ihren Anteil an Rekruten für die königliche Marine zu stellen.


    Die Korsaren aus dem Maghreb waren bei der Suche nach geeigneten Opfern nicht wählerisch und verschleppten sogar Händler und Seeleute aus den nordamerikanischen Kolonien. Im Jahr 1645 wurde ein mit 14 Kanonen bestücktes Schiff aus Massachusetts als Erstes aus den amerikanischen Kolonien von einem islamischen Piratenschiff angegriffen. Der Besatzung gelang es, den Angriff zurückzuschlagen, aber viele andere Seefahrer hatten weniger Glück. Nach 1660 gerieten zahlreiche Amerikaner in Gefangenschaft und endeten als Sklaven in Nordafrika. Der größte Coup gelang den Korsaren mit der Gefangennahme von Seth Southwell, der gerade erst von Karl II. zum Gouverneur von Carolina ernannt worden war. Zum Glück für den König hatte einer seiner Admirale kurz zuvor zwei wichtige Kommandanten der Korsaren in seine Gewalt gebracht, die nun gegen Southwell ausgetauscht wurden.


    Trotz der Verträge, die sie unterzeichnet hatten, kaperten die Korsaren von Salé weiter englische Schiffe. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts waren die Fischer im West Country völlig verzweifelt. Nahezu alle Küstenhäfen waren auf irgendeine Art vom Menschenraub in Mitleidenschaft gezogen worden, und es war kein Ende der Überfälle in Sicht.


    Doch endlich, im Jahr 1672, machte eine gute Nachricht die Runde: Der Sultan war tot, und in Marokko schien ein Bürgerkrieg unvermeidbar. Nun bestand die Hoffnung, dass das christliche Europa das zu erwartende Chaos würde nutzen können, um dem Handel mit weißen Sklaven ein Ende zu bereiten.
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      Der Sklavensultan

    


    Der berittene Bote preschte durch die Nacht. In einen Dschellaba gehüllt und mit einem dicken Schleier gegen die Kälte geschützt, trieb er sein Dromedar mit einem Stock durch steiniges Gelände und ausgetrocknete Flussläufe. Kurz vor dem Morgengrauen tauchte sein Ziel am Horizont auf. Im Licht eines schmalen Mondes schimmerten in der Ferne die Tore und Minarette von Fes. Es war der Morgen des 14. April 1672.


    In der Stadt angelangt, ritt der Bote durch den Suk – das Marktviertel – und hielt sein Dromedar erst vor dem eisernen Tor der Residenz des Vizekönigs an. In den Höfen des verschwiegenen Palastes blühten Orangenbäume. Nachdem der Bote dem verschlafenen Torwärter seine Mission erklärt hatte, wurde er eingelassen und suchte sofort den amtierenden Vizekönig der Stadt auf.


    Der 26-jährige Mulai Ismail war nicht für ein heiteres Gemüt bekannt, aber er musste lächeln, als er die Botschaft hörte, die ihm an diesem Morgen überbracht wurde. Sein Bruder, der regierende Sultan, war tot, Opfer seiner eigenen Unmäßigkeit. Er hatte das Ende des Fastenmonats Ramadan mit gewohnter Maßlosigkeit gefeiert, mit seinen Freunden gezecht und tief in die verbotene Flasche geschaut. Dann war er zu einem Ausritt in den Gärten seines Palastes in Marrakesch aufgebrochen – und vom Pferd gefallen, wobei er sich »seinen Schädel am Ast eines Baums zerschlagen« hatte. Als ihm seine Diener zur Hilfe eilten, war Sultan Mulai al-Raschid bereits verblutet.


    Mulai Ismail wusste, dass er rasch und entschlossen handeln musste. Er hatte nicht weniger als 83 Brüder und Halbbrüder, zu denen ungezählte Neffen und Vettern kamen. Obwohl Ismail zu den vorrangigen Thronprätendenten zählte, würde der Tod eines marokkanischen Sultans zweifellos Unruhen auslösen und zum Brudermord führen. Die verschiedenen Thronanwärter würden versuchen, ihre Widersacher rasch auszuschalten. Der Ausgang dieser Gewaltorgien war kaum vorhersehbar, und es war höchst ungewiss, ob der höchstrangige Thronerbe auch die Oberhand behalten würde.


    Der erste Schachzug Mulai Ismails bestand darin, den in Fes aufbewahrten Schatz in seine Gewalt zu bringen. Danach rief er unverzüglich sich selbst zum Sultan aus und feierte seinen ersten Tag an der Macht angeblich damit, dass er jedermann in der Stadt, der sich seiner Herrschaft nicht unterwerfen wollte, niedermetzeln ließ.


    Täuschung und Betrug waren Mulai Ismail in die Wiege gelegt. Er war in einem in mehrere Königreiche zersplitterten Land aufgewachsen, in dem interne Fehden zwischen bis aufs Blut verfeindeten Rivalen an der Tagesordnung waren. Unentwegt schlachteten brutale Kriegsfürsten, Söldner und fanatische heilige Männer ihre Widersacher ab, um kleine Despotien zu errichten. Als Machtbasis dienten ihnen Zitadellen mit Lehmmauern, von denen aus sie eine Zeitlang unbeschränkte Herrscher über alles Leben in ihrer Reichweite waren. Sie plünderten und raubten erbarmungslos und hielten sich Scharen europäischer Sklaven, die ihnen ein einigermaßen prunkvolles Leben ermöglichten – so lange, bis sie verweichlichten und von einem anderen, weniger liederlichen kleinen Fürsten gestürzt wurden.


    Das Erbland von Mulai Ismail lag in den öden Weiten des Tafilalt im südlichen Marokko. Dies war ein »extrem sandiges und karges Land«, wie der französische Sklave Germain Mouette berichtete, »was an der übermäßigen Hitze liegt, die dort das ganze Jahr herrscht«. Die Einwohner dieses staubigen, verlorenen Winkels, die Mouette als »wildes, zügelloses und grausames Volk« bezeichnete, kämpften hart für ihren Lebensunterhalt.


    Die Familie von Mulai Ismail übte im Tafilalt seit Jahrhunderten eine sorglose und träge Herrschaft aus und erwachte nur aus ihrer Lethargie, wenn wieder einmal ein Rivale ermordet oder ein Eindringling vertrieben werden musste. Ihre Macht reichte nicht über die Oasen in der Wüste hinaus, und es gab kaum Hinweise darauf, dass sie schon bald in den imperialen Palästen von Fes und Marrakesch residieren würde. Doch es war eine Familie von edler Herkunft mit einem illustren Stammbaum. Einer ihrer Vorfahren, al-Hasan bin Kasem, war ein Scharif gewesen, ein Nachkomme des Propheten. Dies verlieh dieser Familie eine heilige Würde, die sich Mulai Ismail später geschickt zu Nutzen machte.


    Viele räuberische Herrscher in Marokko befehligten kleine Armeen europäischer Sklaven und Renegaten, und Ismails Familie war keine Ausnahme. Er selbst hatte im Alter von nur drei Jahren seinen ersten Sklaven geschenkt bekommen. Don Louis Gonsalez war ein portugiesischer Kavallerieoffizier, der während des Dienstes in der Garnison des zu jener Zeit von den Portugiesen gehaltenen Tanger in einen Hinterhalt geraten war. Schon bald nahm Don Louis bei Ismail die Stelle des Vaters ein. Er hatte den Kleinen »unentwegt auf dem Arm«, heißt es in einem Bericht, »und gewann im Lauf der Zeit die Zuneigung des kleinen Prinzen«. In späteren Jahren hatte Mulai Ismail den Sklaven stets um sich und schenkte ihm nach 30 Jahren schließlich die Freiheit. Louis Gonsalez war einer der wenigen Sklaven, die er ziehen ließ.


    In Ismails Sippe herrschten Zuchtlosigkeit und Zwist. Im Jahr 1664 hatte sein Bruder Mulai al-Raschid einem rivalisierenden Verwandten das Land der Familie entrissen und den Rivalen ermordet. Nachdem er sich zum Herrscher des Tafilalt aufgeschwungen hatte, führte er seine Armee nach Norden zum Rif und verleibte dieses gebirgige Gebiet seinem Herrschaftsgebiet ein.


    Kurze Zeit später eroberte er die bevölkerungsreiche Stadt Fes. Er ließ ihre Regierung mit solcher Begeisterung foltern, dass die verängstigten Bewohner des nahe gelegenen Meknes unverzüglich in vorauseilendem Gehorsam kapitulierten. Da er nun das Gefühl hatte, seine Stunde sei gekommen, rief sich Mulai al-Raschid zum Sultan von ganz Marokko aus und ernannte seinen jüngeren Bruder Ismail zum Wesir von Meknes und Vizekönig von Fes. Innerhalb von zwei blutigen Jahren war die Familie in den höchsten Rang aufgestiegen.


    Mulai al-Raschid verdankte seine Herrschaft dem Terror, und er schwor, auch mit dem Terror zu regieren. Germain Mouette, der Zeuge seiner Machtausübung wurde, war schockiert von seinem unberechenbaren Temperament. »Wollten wir über sämtliche Grausamkeiten und Massaker berichten, die er begangen hat«, schrieb Mouette, »über all das menschliche Blut, das er wegen nichtiger Verstöße vergossen hat … so würde diese Geschichte einen dicken Band füllen.« Raschid hoffte, die Grenzen seines Herrschaftsgebiets weiter ausdehnen zu können, und kaufte in großer Zahl europäische Sklaven, die für ihn kämpfen sollten. Diese unglücklichen Gefangenen leisteten ihm unschätzbare Dienste bei seinem Versuch, das Land unter seine Kontrolle zu bringen: Viele von ihnen waren erfahrene Kanoniere, die die Lehmmauern einer Kasbah mit wenigen wohlgezielten Schüssen zertrümmern konnten. Mulai al-Raschids siegreiche Armee wälzte sich südwärts auf die rosafarbenen Mauern von Marrakesch zu, das sich nach einem nur symbolischen Widerstand ergab. Der Sultan war durch seinen Reichtum derart hochmütig geworden, dass er bereits die Eroberung der südlichen Sahara plante. Aber bevor er damit beginnen konnte, endete sein Leben in einem Zitronenhain im Garten seines Palastes in Marrakesch.


    Die erschöpften europäischen Sklaven begrüßten seinen Tod, denn sie hofften, nun würden die unablässigen Kämpfe ein Ende haben. Dieselbe Hoffnung hegten die Kaids, die hochrangigen Verwaltungsbeamten, die unter seiner Terrorherrschaft um einen Großteil ihres Reichtums gebracht worden waren. Weder die Sklaven noch die Kaids ahnten, dass ein noch viel tyrannischeres Subjekt darauf wartete, die Macht an sich zu reißen. Mouette drückt es so aus: »Es war, als hätte die Natur, bevor sie ein so außergewöhnliches Wesen hervorbrachte, zunächst versucht, ein Modell zu bauen.«


    Die Nachricht, dass sich Mulai Ismail zum Sultan ausgerufen hatte, weckte die Wut zahlreicher Mitglieder seiner weitläufigen Familie. Mulai al Harrani, einer seiner Brüder, beanspruchte den Titel ebenfalls für sich, und dasselbe galt für seinen Neffen Mulai Achmed. Weitere Fraktionen rebellierten und versuchten, sich ihren Teil des rasch zerfallenden Reichs zu sichern.


    Wie sich herausstellte, waren Mulai Ismails Streitkräfte den neu aufgestellten Armeen seiner Widersacher durchaus gewachsen, und eine Reihe wichtiger Siege ermutigten ihn. Seine militärischen Erfolge waren wie die seines verstorbenen Bruders zum Teil dem Einsatz von europäischen Sklaven zu verdanken. Simon Ockley, einer der wenigen englischen Kenner des Islam, schrieb: »Da er den Juden einige christliche Sklaven abgenommen hatte, die sehr gut mit seinen Kanonen umzugehen verstanden, war er dem Feind bald überlegen.«


    Mulai Ismail bewies nur selten Großmut gegenüber den Sklaven, die er im Kampf gefangen nahm. Bei der Eroberung des Ortes Tarudant fielen ihm 120 französische Sklaven in die Hände. Nachdem er diese ausgezehrten Gefangenen begutachtet hatte, erklärte er, sie seien überfüttert, und befahl, ihnen eine Woche lang die Rationen zu verweigern. Als sie vor Hunger schrieen, schickte er sie auf den langen Marsch nach Meknes.


    Einer dieser Sklaven, ein Mann namens Jean Ladire, erzählte seine traurige Lebensgeschichte später dem französischen Geistlichen Dominique Busnot. Zu diesem Zeitpunkt fristete Ladire bereits mehr als drei Jahrzehnte ein Sklavendasein, doch er erinnerte sich immer noch lebhaft an jenen entsetzlichen Marsch. Von Tarudant nach Meknes waren es fast 300 Meilen, und viele der gefesselten Gefangenen litten unter einer Krankheit, die sie entkräftete – vermutlich an der Ruhr. Viele von ihnen starben an Erschöpfung, und die Überlebenden wurden gezwungen, »die Köpfe der Toten zu tragen, die diesen von ihren Wärtern abgeschnitten worden waren, weil sie fürchteten, man könne sie beschuldigen, sie hätten die Sklaven verkauft oder fliehen lassen«.


    Nach fünfjährigen Kämpfen und Unruhen hatte Mulai Ismail einen Großteil Marokkos unter seine Kontrolle gebracht. Selbst die Korsaren von Salé, die ein Stachel im Fleisch mehrerer Sultane gewesen waren, erkannten, dass sie in diesem Mann ihren Meister gefunden hatten. Da sie sich vor Mulai Ismails wachsender Macht fürchteten, zogen sie es vor, sich seiner Herrschaft zu unterwerfen. Doch wie sich herausstellte, hatte der Sultan keineswegs die Absicht, sie zu entwaffnen. Er hatte Pläne mit ihnen. Die Korsaren sollten Werkzeuge seiner Macht werden und ihn mit einem stetigen Nachschub an Arbeitssklaven versorgen.


    Als Mulai Ismail den Eindruck gewonnen hatte, dass seine Macht gefestigt war, kehrte er in die Provinzstadt Meknes zurück, wo er sich »süßer Muße und ausschweifendem Laster« hingab. Und er wandte sich dem Wiederaufbau eines Landes zu, das sich in einem desolaten Zustand befand. Marokko schwankte seit Jahrhunderten zwischen außerordentlichem Reichtum und katastrophalem Verfall. Und zu Mulai Ismails Zeit durchlebte es eine dunkle Phase. Ehemals fruchtbare Felder lagen brach, und zügellose Gewalt und Hungersnöte hatten die imperialen Städte ihres einstigen Glanzes beraubt.


    Fes war seit jeher die prachtvollste Stadt des Königreichs. Um das Jahr 1513 war Leo Africanus noch von dieser herrlichen, großen Stadt beeindruckt gewesen: »Eine Welt ist sie, so groß, so bevölkert, so gut befestigt ist diese Stadt.« In seiner Glanzzeit war Fes die großartigste Stadt im Westen der islamischen Welt. Die üppigen Paläste der reichen Kaufleute verbargen in ihrem Inneren malerische schattige Gärten, wo sich die Bewohner in Pavillons und Teehäusern entspannten. Das Herz jedes Gartens bildete »ein Brunnen, in dem inmitten von Rosen und anderen duftenden Blumen und Kräutern im Frühjahr kristallklares Wasser sprudelt, um das Auge zu verzücken und die Seele zu trösten«.


    Zu der Zeit, da Africanus die Stadt besuchte, gab es in Fes 700 Moscheen sowie zahlreiche Schulen und Madrassen. Dazu kamen Krankenhäuser, Bäder und 200 Fonduks (Gasthäuser). Africanus, der ganz Europa bereist hatte, war beeindruckt: »Ich kann mich nicht entsinnen, je großartigere Gebäude gesehen zu haben, ausgenommen das spanische Kolleg in Bologna oder der Palast des Kardinals San Giorgio in Rom.«


    Zum Zeitpunkt von Mulai Ismails Machtergreifung war Fes einem erschreckenden Verfall preisgegeben. Viele ehemals großartige Paläste lagen in Ruinen, und die andalusischen Gärten waren vollkommen verwahrlost. Ein unbekannter englischer Besucher schrieb um 1680, ganze Stadtviertel seien verlassen und die Gelehrten und Theologen seien vor langer Zeit geflohen. »Frühere Zeiten haben die Ehre gehabt, diese ruhmreiche Stadt in großer Schönheit vorzufinden«, heißt es in diesem Bericht, »aber die Zeit hat ihr übel mitgespielt und sie derart entstellt, dass ihre Gründer sie nicht wiedererkennen würden.«


    Der Autor fügte hinzu, die verfallenden Ruinen sprächen zwar für den Einfallsreichtum der marokkanischen Architekten, aber »dieses Volk hat die wahre Religion, das Lernen und jegliche Kunst aufgegeben, so dass es in einem weiteren halben Zeitalter ein Haufen von Abfall und Verwirrung sein wird«.


    Doch nicht alles in Marokko lag in Trümmern, als Mulai Ismail den Thron bestieg. Als er durch sein gerade erobertes Königreich reiste, bekam er die Überreste der einstigen architektonischen Pracht zu Gesicht. Unter der Ägide der mittelalterlichen Merenidenkönige und der Saaditen im 16. Jahrhundert waren viele großartige Monumente errichtet worden. In der Wüstenstadt Marrakesch stand der phantastische Palast der Saaditendynastie. Die Sultane aus diesem Haus hatten ein Vermögen ausgegeben, um die Hauptstadt ihres Reiches zu verschönern. Das Ergebnis war der Al-Badi-Palast (der Wunderbare), dessen außergewöhnliche Schönheit Ismail nicht mehr losließ. »Alle anderen Paläste wirken hässlich dagegen«, schrieb ein Besucher. »Dieser hier wirkt märchenhaft, sein Wasser ist rein, sein Erdreich duftet und seine Mauern streben stolz gen Himmel.« Das Innere des Palastes war mit Goldstaub überzogen, der durch die Sahara aus den sagenhaften Städten Dschenne und Timbuktu herbeigeschafft worden war. Die Böden bedeckte schimmernder Marmor. Ein spanischer Botschafter schilderte nach einem Besuch in al-Badi im Jahr 1579 fassungslos die unschätzbar wertvolle Seide, den kostbaren Damast, die glitzernden Springbrunnen und die türkischen Teppiche.


    Mulai Ismail war ähnlich verzückt: Der Badi-Palast war eine Welt für sich, die der staubigen Kasbah, in der man sie errichtet hatte, weit entrückt war. Der Anblick der gesprenkelten Höfe und schattigen Pavillons blieb dem Besucher unvergesslich und bewog ihn dazu, ein Projekt in Angriff zu nehmen, das das Leben tausender Europäer verändern sollte. Bald nachdem er den Thron erobert hatte, ließ der Sultan einen gewaltigen Palast errichten, neben dem sogar der sagenhafte al-Badi verblassen sollte.


    Mulai Ismail hegte auch größenwahnsinnige Träume von einer Wiedergeburt des maghrebinischen Königreichs, das den europäischen Mächten ebenbürtig sein würde. Er begriff, dass er gewaltigen Druck auf die christlichen Mächte ausüben könnte, wenn es ihm gelänge, eine große Zahl weißer Sklaven in seine Gewalt zu bringen. Dadurch könnte er die europäischen Monarchen erpressen und dazu bringen, Gesandte mit Bittgesuchen nach Meknes zu schicken.


    Der Sultan vertraute darauf, dass ihn die Korsaren von Salé mit einem stetigen Strom von Gefangenen aus dem Nordatlantik und dem Mittelmeer versorgen würden. Aber es gab noch eine weitere Möglichkeit, in den Besitz von europäischen Sklaven zu gelangen. Entlang der Küste des Maghreb lagen Enklaven und befestigte Siedlungen, die von spanischen und portugiesischen Garnisonen geschützt wurden. Die Spanier hielten die Städte Ceuta, Larache, Mamora und Arsila, während die Portugiesen Masagan kontrollierten. Tanger, ihr zweites Bollwerk im Maghreb, hatte die portugiesische Infantin Katharina von Braganza im Jahr 1661 als Mitgift in die Ehe mit König Karl II. von England eingebracht. Diese Enklaven hatten eine Bevölkerung von insgesamt 10 000 Soldaten und Zivilisten, die Mulai Ismail in seine Gewalt bringen und versklaven wollte.


    Besonders verlockend schien ihm die Idee eines Angriffs auf Tanger, das die Meerenge von Gibraltar beherrschte. Die Engländer hatten gehofft, den Hafen als Ausgangsbasis für einen Feldzug gegen Salé nutzen zu können, was sich jedoch als Illusion erwies. Auch war es der Garnison nicht gelungen, die Korsaren daran zu hindern, weitere Engländer gefangen zu nehmen. Statt Vorstöße auf marokkanischem Boden durchzuführen, sahen sich die englischen Truppen einer wachsenden Bedrohung durch den kriegerischen Sultan ausgesetzt.


    In den letzten Tagen des Jahres 1677 befahl Mulai Ismail seinem zuverlässigen Kommandanten Kaid Omar, Tanger anzugreifen. Kaid sollte möglichst viele Gefangene machen und in Ketten nach Meknes schicken. Zudem sollte er versuchen, die Stadt einzunehmen. Mulai Ismail war fest davon überzeugt, dass das Vorhaben gelingen würde, denn die englischen Soldaten waren halb verhungert und von Krankheiten geschwächt. Doch Kaid Omar musste feststellen, dass die Stadt sehr viel schwerer zu erobern war als zu verteidigen. Seine Aussichten, die 2000 Mann starke Garnison von Tanger zu überwältigen, schwanden zusehends.


    


    An einem bitterkalten Morgen im Januar 1681 eilte ein junger englischer Offizier auf der Festungsmauer von Tanger auf und ab. Oberst Percy Kirke war eine einigermaßen auffällige Erscheinung, wie er da in seiner extravaganten Uniform umherstolzierte. Er trug einen langen Mantelrock mit geschlitzten Schulterspangen. Sein Hemd hatte eine Spitzenkrause und war mit Rüschenschärpen verziert. Doch was den Offizier vollends in einen Gecken verwandelte, waren die feinen Seidenbänder, die er sich um die Knie geschnürt hatte.


    Unter normalen Umständen hätte es der Oberst nicht gewagt, in seiner Paradeuniform den Kopf über die Brustwehr zu recken. Seit fast fünf Jahren griffen die marokkanischen Truppen die Zitadelle von Tanger immer wieder an, und die Verteidiger hatten hohe Verluste hinnehmen müssen. Im Jahr 1678 war es den Truppen Kaid Omars gelungen, zwei Kastelle außerhalb der Festung zu zerstören und acht englische Soldaten gefangen zu nehmen, die umgehend als Sklaven nach Meknes geschickt worden waren. Durch diesen Erfolg ermutigt, befahl Kaid Omar eine Reihe spektakulärer Angriffe, bei denen weitere 57 Engländer in Gefangenschaft gerieten. Auch diese wurden in Ketten gelegt und als Geschenke an den hocherfreuten Sultan geschickt.


    Kaid Omars Soldaten kämpften mit solcher Entschlossenheit, dass die Engländer fürchten mussten, die Garnison könnte tatsächlich überrannt und ihre gesamte Besatzung in die Sklaverei geführt werden. Doch die Verteidiger wurden von zufällig eintreffenden Entsatztruppen gerettet. Die Angreifer wurden zurückgeschlagen, und die englischen und schottischen Musketiere feierten einen glorreichen Sieg. »Der Angriff erwies sich als sehr heißer und blutiger Waffengang«, schrieb einer der englischen Soldaten. »An mehreren Stellen kam es zu Stechereien mit der Pike und einem heftigen Austausch von Hieben.« Nach erbitterten Kämpfen musste Kaid Omar den Angriff abbrechen.


    Die Besatzung der Garnison war begeistert über ihren Sieg, aber in den Jubel mischte sich die Trauer darüber, dass sich viele Landsleute – darunter fast 70 Waffenbrüder – nun als Sklaven in der Hand des Sultans befanden. König Karl II., der diese Gefangenen so rasch wie möglich freikaufen wollte, entschloss sich, eine Botschaft an den Sultan zu schicken. Der König verlangte die unverzügliche Freilassung der Sklaven und bot an, über einen dauerhaften Frieden zu verhandeln.


    Es wurde allgemein angenommen, dass die Gefangenen innerhalb weniger Monate wieder daheim sein würden. Die Minister des Königs, denen der jüngste Sieg über die marokkanischen Streitkräfte zu Kopf gestiegen war, sprachen über Mulai Ismail, als hätten sie es mit einem Einfaltspinsel zu tun. Oberst Edward Sackville, der Erfahrungen in Tanger gesammelt hatte, war empört über ihre geringschätzigen Kommentare und warnte sie davor, die Marokkaner zu unterschätzen: »Sie debattieren alle Fragen ruhig und mit Bedacht, und daher sehe ich nicht, wo der Grund für diese Verachtung liegt.«


    An der Spitze der Gesandtschaft, die König Karl nach Marokko schickte, stand der zuverlässige Sir James Leslie, der genau der richtige Mann für diese Mission war. Er traf im Dezember 1680 in Tanger ein und wollte sich sogleich an den Hof des Sultans begeben. Doch das Schiff, das die Geschenke für Mulai Ismail beförderte, war auf See zurückgefallen. Da ein ausländischer Gesandter unmöglich mit leeren Händen in Meknes erscheinen konnte, beschloss Leslie, einen Boten zum Sultan zu schicken, um diesem die Verzögerung zu erklären.


    Doch der Mann, der sich auf den Weg nach Meknes machte, war völlig ungeeignet für eine so heikle Mission. Der charakterschwache Oberst Percy Kirke war ein Trinker und Prahlhans, dessen erschreckender Mangel an Urteilskraft die Engländer teuer zu stehen kommen sollte. Samuel Pepys, der ihm in Tanger begegnete, war entsetzt darüber, dass man einem solchen Mann einen verantwortungsvollen Posten anvertraut hatte. »Das tyrannische Wesen und die Lasterhaftigkeit von Kirke … sind erstaunlich«, schrieb er. Pepys fand es bedauerlich, »einen derartigen Schurken in dieser Position zu sehen«.


    Oberst Kirke brach im Januar 1681 nach Meknes auf. Seine Erfahrungen mit den Marokkanern waren bis dahin auf Begegnungen auf dem Schlachtfeld beschränkt gewesen, wo sie ihn mit ihrem Mut und ihrer Brutalität beeindruckt hatten. Als er nun in Begleitung eines in Marokko aufgewachsenen Leibwächters durch das Land reiste, entdeckte er zu seiner Verblüffung, dass die furchtbaren Krieger des Sultans abseits des Schlachtfeldes sehr einnehmende Menschen sein konnten. »Ich bin unter den zivilisiertesten Menschen der Welt«, schrieb er, »und sollte ich je einen Sohn haben, so werde ich ihn zur Erziehung lieber hierher schicken als an den französischen Hof.« Seine Gastgeber luden ihn zur Jagd auf Wildschweine und Antilopen ein und brieten ihm jeden Abend große Mengen Fleisch. »Wir haben wunderbarerweise mehr Fleisch, als wir verzehren können«, schrieb Kirke.


    Im Februar traf er in Meknes ein und wurde sofort zu einer persönlichen Audienz bei Mulai Ismail eingeladen. Bei dieser ersten Begegnung überhäufte ihn der Sultan mit Liebenswürdigkeiten. Kirke wurde »vom König in seinem Garten empfangen, und begleitet wurde dieser von vier seiner wichtigsten Berater und Kaids, von seinen Paschas und Kommandanten«. In Ehrfurcht erstarrt angesichts dieses förmlichen Empfangs, überreichte der nervöse Oberst dem Sultan das Entschuldigungsschreiben von Sir James Leslie. Mulai Ismail lächelte liebenswürdig und »gab mir mehr wohlwollende Antworten, als man von einem so stolzen Prinzen erwarten durfte«.


    Der Sultan behandelte Kirke außergewöhnlich gastfreundlich, zeigte ihm seinen Löwenzwinger und verwöhnte ihn mit einer spektakulären Vorführung marokkanischer Reitkunst. »Wir schulden ihm große Anerkennung für die freundliche Behandlung, die er uns angedeihen ließ«, schrieb eines der Mitglieder von Kirkes kleinem Gefolge, »denn er versorgte uns nicht nur im Überfluss mit allem, was wir benötigten, sondern legte auch die Gefälligkeit an den Tag, die einem edlen Mann geziemt.«


    Mulai Ismail verstand es, den Gästen aus England zu schmeicheln, und er bemühte sich sehr, Colonel Kirke für sich einzunehmen und zu manipulieren. Er lud ihn zum Tee in seinem exquisiten Lustgarten ein, führte ihn durch die duftenden Orangenhaine und zeigte ihm die malerischen Pavillons und die kühlen Wasserbecken. Die beiden Männer »sprachen sehr moralisch über Vertrauen und Ehre«, und als Kirke ohne allzu großen Nachdruck auf die heikle Frage des Friedensvertrags zu sprechen kam, lächelte Mulai Ismail kapriziös und schlug einen vierjährigen Waffenstillstand vor. Er schwor, es werde »niemals eine Kugel auf Tanger abgefeuert, solange [er sich] dort aufhielte«, berichtete Oberst Kirke.


    Der Oberst war hocherfreut über seinen Verhandlungserfolg und beglückwünschte sich zu seinem diplomatischen Geschick. Er war überzeugt, er verhandle mit einem vertrauenswürdigen Mann, der um eine engere Beziehung zur englischen Krone bemüht war. Als der Sultan seinen neuen Freund fragte, ob er zehn große Kanonen für die marokkanische Armee haben könne, war der Oberst nur zu gern bereit, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, und versprach, Mulai Ismail »alles zu beschaffen, was ihm fehlte«.


    Kirke legte in den Verhandlungen mit Mulai Ismail eine unerhörte Naivität an den Tag und überschritt seine Kompetenzen deutlich. Er war lediglich als Emissär nach Meknes geschickt worden, maßte sich jedoch die Rolle eines Botschafters an. Die Übertretung seiner Befugnisse hätte Leslie ihm möglicherweise verziehen, doch Kirke war obendrein vollkommen gleichgültig gegenüber dem Schicksal der englischen Sklaven in Marokko. Diese Menschen, deren Zahl bei mindestens 300 lag, es könnten aber auch sehr viel mehr gewesen sein, wurden unter den erbärmlichsten Bedingungen gefangen gehalten. Es ist anzunehmen, dass Kirke sie bei der Arbeit sah, denn Mulai Ismail nutzte jede Gelegenheit, ausländischen Gesandten seine Sklaven vorzuführen. Doch in den Meldungen an seine Vorgesetzten erwähnte Kirke diese Menschen mit keinem Wort. Stattdessen pries er in einem Brief, den er nach London schickte – wo ungeduldig Neuigkeiten über den Verbleib der Sklaven erwartet wurden –, die charakterlichen Vorzüge des Sultans. »Ich muss der ganzen Welt berichten«, schrieb er, »dass ich einen freundlichen Prinzen und gerechten General kennen gelernt habe.«


    Sir James Leslie wartete in Tanger zwei Monate auf das Schiff, das die Geschenke für den Sultan bringen sollte. Im März traf es endlich ein, so dass Leslie nach Meknes aufbrechen konnte. Er besaß größere Menschenkenntnis als Kirke und stellte rasch fest, dass der Sultan bereitwillig Versprechungen machte, jedoch wenig Eifer zeigte, wenn es darum ging, seine Zusagen auch zu halten. Leslie versuchte alles, um Mulai Ismail zur Freilassung der Sklaven zu bewegen, doch der Sultan gab vor, in dieser Frage seien ihm die Hände gebunden. Stattdessen beauftragte er Kaid Omar – den Mann, der von den Engländern besiegt worden war –, mit dem Entwurf einer Waffenstillstandsvereinbarung.


    Als der Gesandte das Gespräch erneut auf die Freilassung der englischen Sklaven brachte, zeigte Mulai Ismail noch geringere Bereitschaft zu verhandeln. Zunächst musste Leslie die schwierige Frage klären, wie viele Engländer sich tatsächlich in der Gewalt des Sultans befanden. Mulai Ismail gab an, er habe lediglich 130 englische Sklaven, darunter jene 70 ehemaligen Angehörigen der Garnison von Tanger. Weitere 60 Engländer gehörten seinem Hofstaat an, womit sich die Gesamtzahl der Gefangenen aus diesem Land angeblich auf 190 belief. Doch Leslie wusste, dass die tatsächliche Zahl sehr viel höher war. In den vergangenen Jahren hatten die Korsaren zahlreiche englische Schiffe gekapert, deren Besatzungen spurlos verschwunden waren.


    Leslies Hoffnung schwand, aber er versuchte, zumindest die 70 Sklaven freizukaufen, die aus Tanger verschleppt worden waren. Die Summe, die er Mulai Ismail anbot, entlockte diesem jedoch nur ein geringschätziges Lachen. Er verlangte für jeden Sklaven 200 Acht-Real-Stücke und fügte hinzu, dass die 60 Engländer, die sich im Besitz seiner Höflinge befanden, noch mehr kosten würden. Der Gesamtbetrag überstieg die Summe, die Leslie zur Verfügung stand, bei weitem, und nach Monaten fruchtloser Verhandlungen musste er den Hof des Sultans mit leeren Händen verlassen. Als das Geld schließlich beschafft und an Mulai Ismail geschickt worden war, erklärte dieser, er habe nicht von 200 Acht-Real-Münzen, sondern von 200 Dukaten gesprochen, und das war ein Vielfaches des ursprünglich vereinbarten Lösegeldes.


    Leslie war vollkommen demoralisiert. Er hatte das Gefühl, dass der marokkanische Herrscher ihm gegenüber stets im Vorteil gewesen war, und er war untröstlich darüber, dass es ihm nicht gelungen war, auch nur einen einzigen Sklaven zu befreien. »Ich habe in dieser Angelegenheit sehr wenig Glück gehabt«, schrieb er, »…ich wünsche nur, dass man mich nicht beschuldigen wird, bevor ich zu Wort gekommen bin.«


    Doch auch Mulai Ismail war unzufrieden mit dem Ergebnis der Verhandlungen. Er hatte erwartet, von dem englischen Gesandten reich beschenkt zu werden, musste zu seinem Missfallen jedoch feststellen, dass viele der Präsente minderwertig waren. Die kostbaren Kleider und Seidenstoffe waren vom Regen verdorben worden, und die englischen Musketen explodierten, wenn man sie abfeuerte. Als der Sultan die »sechs Galway-Pferde« zu Gesicht bekam, die eigens wegen ihres »langen Schweifs« ausgewählt worden waren, stellte er fest, dass sie nur für den Abdecker taugten.


    Sir James Leslie versuchte im Lauf des Jahres 1681 weiter, gegen die Verdunkelungstaktik des Sultans anzukämpfen, und verlangte wiederholt die Heimkehr der englischen Sklaven. Der Sultan verweigerte ihre Freilassung, doch er willigte zumindest ein, einen Botschafter nach London zu entsenden. Dieser Gesandte erhielt umfassende Vollmachten, um die Bedingungen für eine Freilassung aller englischen Gefangenen auszuhandeln.


    Der Mann, den Mulai Ismail für diese Mission auswählte, war Kaid Muhammad ben Haddu Ottur, ein Edelmann, dessen Mutter Gerüchten zufolge eine englische Sklavin war. Oberst Kirke war dem Kaid mehrfach begegnet und hielt ihn für einen Menschen »von gutem Gemüt und verständigem Wesen«. Doch mit dieser Einschätzung war Kirke allein. Der französische Gesandte Pidou de St. Olon warnte die Engländer und riet ihnen, mit Kaid sehr vorsichtig zu sein: »Sein Verhalten und seine Äußerungen verraten beträchtliche Arglist. Er ist ein Meister der Täuschung und in höchstem Maß durchtrieben.« Das Gefolge des Botschafters galt als noch weniger vertrauenswürdig. Einer seiner Berater, Hamet Lucas, war ein englischer Renegat, der einige Jahre früher aus der Garnison von Tanger desertiert war. Sogar Kirke bezeichnete diesen Mann als »raffinierten und dreisten Schurken« und riet zu strenger Geheimhaltung, wenn Lucas in Hörweite war. »Unsere Angelegenheiten in England … müssen vor diesen Leuten ebenso sorgsam verborgen werden, wie sie versuchen, uns über ihre Absichten im Dunkeln zu lassen.«


    Das Schiff der marokkanischen Gesandtschaft stach im Dezember 1681 in Tanger in See und lief nach dreiwöchiger Überfahrt im Hafen von London ein. Die Ankunft des Botschafters und seines Gefolges sorgte in England für großes Aufsehen, vor allem in den Gemeinden an der Südwestküste, die so viele Männer an die Korsaren von Salé verloren hatten. Der König und seine Minister freuten sich auf die Gelegenheit, von Angesicht zu Angesicht mit den Vertretern des Sultans verhandeln zu können, und hofften auf eine Einigung, die nicht nur zur Freilassung der versklavten englischen Untertanen, sondern auch zu einem Ende der seit Jahren anhaltenden Feindseligkeiten zwischen den beiden Ländern führen würde.


    Am 11. Januar 1682 hatte der Gesandte des Sultans die erste Audienz bei König Karl II. Im Bankettsaal des Palastes von Whitehall fand ein glänzender Empfang statt. Als der Botschafter den Saal betrat, waren die versammelten Höflinge verzückt von seiner exotischen Erscheinung. Nur ein aufmerksamer Beobachter, der Tagebuchschreiber John Evelyn, äußerte sich skeptisch angesichts des hochmütigen Gehabes von Kaid Haddu Ottur und bemerkte, dieser habe sich dem Thron genähert, »ohne die geringste Ehrerbietung zu zeigen oder sich zu verneigen«.


    Dem König selbst war das vollkommen gleichgültig. Der »fröhliche Monarch«, wie Karl II. im Volksmund hieß, war derart verzückt, dass er in überschwänglicher Freude seinen Hut durch den Saal schleuderte, eine Geste, die für den Gesandten des Sultans noch bedeutsame Folgen haben sollte. Evelyn beschreibt die »maurischen Gewänder« Kaid Haddu Otturs und seiner Gefolgsleute, die »mit Knöpfen und Schlaufen verzierten farbigen Soutanen aus Tuch oder Seide«. Um sich vor der Winterkälte zu schützen, trugen sie zudem »weiße Wollmäntel, die so lang waren, dass sie den Körper samt des Kopfes einhüllten«. Auf dem Kopf trugen sie kleine Turbane, während ihre Arme und Beine mit Ausnahme dicker Ledersocken unbedeckt waren. Besonderen Glanz strahlte der Botschafter aus, in dessen Turban eine Perlenkette eingewebt war. Evelyn bezeichnet ihn als »schönen Menschen mit edlen Gesichtszügen und klugem Blick, subtil und ausgesprochen fein«. Als Geschenke hatte er dem König zwei Löwen sowie mehrere Strauße mitgebracht, deren drolliges Aussehen für große Heiterkeit unter den Höflingen sorgte.


    Die Londoner Gesellschaft überhäufte die Entourage aus dem maghrebinischen Königreich mit allen erdenklichen Höflichkeiten, in der Hoffnung, die Gastfreundschaft werde die Freilassung der Sklaven begünstigen. Die französische Mätresse von König Karl, Louise de Kerouaille, die Herzogin von Portsmouth, richtete zu Ehren der Besucher ein »großartiges Bankett mit Confiserie und Musik« aus und lud sämtliche Edlen Londons ein, die Marokkaner in der Hauptstadt willkommen zu heißen. Die englischen Festgäste warfen sich in möglichst ausgefallene Kostüme und hüllten sich in allen Glanz, »den Edelsteine und ein übermäßig gewagtes Auftreten ihnen verleihen konnten«.


    Der marokkanische Gesandte und sein Gefolge sahen gleichermaßen belustigt wie ungläubig zu, wie die Verehrung rasch zu einer zügellosen Posse ausartete. Sie lehnten es ab, an den Vergnügungen teilzunehmen, und »legten eine außergewöhnliche Mäßigung und Bescheidenheit an den Tag«, wie Evelyn berichtet, wobei sie »weder Bewunderung noch irgendeine Regung zeigten«. Sie verzichteten auf die Gelegenheit, an einem lärmenden Tanz teilzunehmen, und wandten sich angewidert ab, als man ihnen Wein anbot.


    »Sie tranken ein wenig Milch und Wasser«, schreibt Evelyn, »aber nicht einen einzigen Tropfen Wein; sie kosteten auch das Sorbet und die heiße Schokolade.« Es überraschte Evelyn, dass sie den ganzen Abend nüchtern blieben und »sich nicht umsahen oder die Damen anstarrten oder die geringste Überraschung zeigten«.


    In den Tagen, die auf das Bankett folgten, verbrachten der Gesandte und seine Begleiter viel Zeit im Hyde Park, »wo er und sein Gefolge ihre außergewöhnliche Reitkunst zeigten und in vollem Galopp ihre Lanzen warfen und fingen«. Der Kaid wurde mehrfach ins Theater eingeladen, wo er sich bei »dummer oder phantastischer Handlung das Lachen nicht verkneifen konnte, aber er bemühte sich mit außergewöhnlicher Bescheidenheit und Ernsthaftigkeit, es zu verbergen«.


    Die Mauren genossen ihren Aufenthalt in London und wurden zu einem festen Bestandteil des gesellschaftlichen Lebens. Doch sie zeigten keinerlei Interesse daran, über die in ihrer Heimat festgehaltenen englischen Sklaven zu sprechen. Die Minister des Königs beschlossen, die Besucher nicht zu drängen, solange sie sich des Verhandlungserfolgs nicht sicher sein konnten. Stattdessen luden sie die Marokkaner zu Besichtigungstouren ein und unternahmen mit ihnen Ausflüge nach Windsor, Newmarket, Oxford und Cambridge. Wo immer die Mauren hinkamen, lockten sie große Menschenmengen an. Es war, als wollte ganz England einen Blick auf die Vertreter jenes Landes werfen, das seit vielen Jahren englische Schiffe angriff und deren Besatzungen versklavte.


    In Cambridge wurde der Botschafter zu einem Bankett eingeladen, an dem der Vizekanzler und die Vorstände der Colleges teilnahmen. Hier ließ er sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft in England ein wenig gehen. Er verspeiste so viele »eingelegte Aale, Störe und Lachse«, dass er sich am Ende »ein wenig indisponiert« fühlte und sich in der Unterkunft des Leiters des King’s College niederlegen musste, um sich von dem Bankett zu erholen.


    Im Februar war der Gesandte des Sultans wieder in London und besuchte die Westminster Abbey, wo kurz zuvor der junge Henry Purcell zum Organisten ernannt worden war. Im April war Kaid Haddu Ottur in der Royal Society zu Gast, deren Präsident zu jener Zeit Sir Christopher Wren war. Der Gesandte wurde als Ehrenmitglied in die Gesellschaft aufgenommen und schrieb mit großem Vergnügen seinen Namen in arabischer Schrift in das Charter Book. Im folgenden Monat brach der Botschafter erneut zu einer Reise auf, die ihn nach Oxford führte. Er wurde im Angel untergebracht, wo er vom Vizekanzler und mehreren Ärzten besucht wurde, von denen einige Arabisch sprachen. Dr. Edward Pocock hielt eine Rede in Arabisch, »die ihn zum Lachen brachte«, was vermutlich an zahlreichen Fehlern lag.


    Der Gesandte Mulai Ismails nahm alle Gesprächspartner für sich ein und bewies ebenso großes Geschick, als er sich – nachdem er fast sechs Monate lang eine opulente Gastfreundschaft genossen hatte – endlich bereit erklärte, nun über die in Marokko festgehaltenen englischen Sklaven zu verhandeln. In der Hoffnung, den Grundstein für einen dauerhaften und günstigen Frieden zu legen, hatte sich König Karl alle Mühe gegeben, den maurischen Botschafter mit »mehr als gewöhnlicher« Gastfreundschaft zu erfreuen. Die Verhandlungen mit dem Gesandten Mulai Ismails fanden hinter verschlossenen Türen statt, und es wurden keine Einzelheiten des diplomatischen Ringens schriftlich festgehalten. Aber der Vertrag, der schließlich im März 1682 unterzeichnet wurde, bewies eindeutig, dass der König übervorteilt worden war. Sein zentrales Anliegen war die Freilassung der englischen Sklaven in Marokko gewesen. Zwar willigte Kaid ein, die Gefangenen zum Preis von jeweils 200 spanischen Dollars an die englische Krone zu verkaufen, aber er schränkte ein, diese Vereinbarung bedürfe der persönlichen Zustimmung des Sultans. Eine weitere englische Forderung hatte gelautet, den Raubzügen der Korsaren von Salé Einhalt zu gebieten, die weiterhin die Küste des West Country terrorisierten und Bewohner der Fischerdörfer verschleppten. Doch der von Karl II. unterzeichnete Vertrag »enthielt nichts über das Meer, denn der Botschafter erklärte seine völlige Unkenntnis aller Angelegenheiten, welche die See betrafen«. Auch durften die Marokkaner weiterhin englische Waffen kaufen – diese Bestimmung stieß in London auf einiges Befremden –, und England verpflichtete sich, 79 marokkanische Kriegsgefangene freizulassen, die in Tanger festgehalten wurden. Dieses Zugeständnis machte der König in dem Glauben, der Sultan werde im Gegenzug ähnlichen Großmut gegenüber seinen englischen, schottischen, walisischen und irischen Sklaven zeigen.


    Im September 1682 traf der marokkanische Botschafter wieder in der Heimat ein und wollte sich sofort an den Hof begeben, um Mulai Ismail von seinem Triumph zu berichten. Kurz vor seiner Ankunft in Meknes wurden er und sein Gefolge von zehn Angehörigen der schwarzen Garde des Sultans in Empfang genommen. Doch anstatt die Heimkehrer zu ihrem Erfolg zu beglückwünschen, »nahmen sie den Botschafter und seine Kameraden gefangen und legten sie unverzüglich in Ketten«. In Meknes angekommen, wurden sie dem Sultan vorgeführt, der seiner Wut über ihr Verhalten freien Lauf ließ. Wie Hamet Lucas berichtete, brüllte Mulai Ismail sie an, beschimpfte sie als Hunde und rügte sie für ihre übermäßige Freundlichkeit gegenüber ihren christlichen Gastgebern. Dann befahl er, den Botschafter »von Eseln zwölf Leugen über Steine und durch Dornbüsche schleifen zu lassen« (eine Leuge = 4 Kilometer).


    Es stellte sich bald heraus, was den Sultan derart erbost hatte: In der Hoffnung auf eine Beförderung hatte ein Gefolgsmann des Botschafters dem Sultan berichtet, Muhammad ben Haddu Ottur habe seine Zeit in England mit Zechgelagen und Huren verbracht. Der Botschafter hielt dem entgegen, er habe eine mustergültige Rechtschaffenheit gezeigt, fügte jedoch hinzu, andere Mitglieder seiner Delegation hätten sich tatsächlich der Hurerei schuldig gemacht und »heidnisches Schweinefleisch mit christlichen Innereien gemischt«. Am Ende stand das Wort eines Mannes gegen das des anderen. Der Sultan war geneigt, seinem Botschafter Glauben zu schenken und ihm die Ketten abnehmen zu lassen; später gestand er, Kaid Haddu Ottur nur verschont zu haben, weil er erfahren hatte, dass König Karl II. zur Begrüßung den Hut vor ihm gezogen hatte. Doch das gesamte Gefolge des Gesandten wurde schuldig gesprochen, sich mit Prostituierten eingelassen zu haben. Man riss den Männern die Kleider vom Leib und »schnitt ihnen das Beweisstück ab«, wie es in einem englischen Bericht über den Zwischenfall heißt, »was sie in Zukunft von Hurerei abhalten sollte«.


    Der Botschafter zeigte sich nie für die Freundlichkeiten erkenntlich, die ihm in England zuteil geworden waren, und er tat nichts, um Mulai Ismail zur Freilassung der Sklaven zu bewegen. Thomas Phelps, einer der englischen Gefangenen in Meknes, schrieb: »Der Hund frisst wieder, was er gespien hat … und nutzt sein Wissen über die Angelegenheiten Englands nun zum Schaden und Ruin aller Untertanen des Königs.« Wann immer Muhammad ben Haddu Ottur an arbeitenden Sklaven vorüberging, »grüßte er sie mit einem teuflischen Fluch, der folgendermaßen lautete: Alli hazlebuck, das heißt, Gott möge deinen Vater rösten.«


    Auch Mulai Ismail hasste die Engländer so leidenschaftlich wie eh und je. Er fühlte sich nicht gebunden durch das, was sein Botschafter in England getan hatte – einschließlich der Vertragsverhandlungen – und weigerte sich, seine Unterschrift neben die des englischen Königs zu setzen. Er lehnte es ab, seine englischen Sklaven ziehen zu lassen, obwohl die Garnison von Tanger all ihre marokkanischen Gefangenen freigelassen hatte. Als die Engländer protestierten, verlangte der Sultan, sie sollten einen weiteren Botschafter nach Marokko schicken, um den Vertrag neu auszuhandeln.


    Karl II. ließ einen Brief an Mulai Ismail in arabischer Sprache aufsetzen, aber der Sultan zeigte sich beleidigt darüber, dass »der Ton nicht schmeichelnd und unterwürfig genug« war. Er antwortete mit einer scharfen Zurückweisung und teilte dem König mit, er werde nicht ruhen, »bis [er sich] vor Tanger niedergelassen und es mit Mauren gefüllt und mit Gottes Hilfe in [s]einen Besitz gebracht habe«. Bezüglich der ungeklärten Frage des Friedens zur See hätte er kaum kompromissloser sein können. »Wir sind nicht auf Frieden angewiesen«, schrieb er und fügte hinzu, die marokkanischen Korsaren würden der englischen Schifffahrt weiter zusetzen.


    Das Versprechen, Tanger mit Mauren zu füllen, löste der Sultan bald darauf ein, wenn auch nicht durch einen militärischen Sieg. Da der Friedensvertrag hinfällig war, verlor Karl II. das Interesse an seinem Außenposten im Maghreb. Statt noch mehr Geld in das kostspielige Experiment in Tanger zu stecken – der Versuch, den Raubzügen der Korsaren von dort aus Einhalt zu gebieten, hatte sich als Schlag ins Wasser erwiesen –, ordnete er an, die Stadt zu räumen und zu zerstören. Im Winter 1683 wurden der Hafen und die Befestigungsanlagen von Tanger – die zu gewaltigen Kosten errichtet worden waren – systematisch abgerissen. Im Februar des folgenden Jahres zogen die letzten englischen Truppen ab.


    Die Aufgabe Tangers hatte keine Auswirkungen auf die Haltung des Sultans gegenüber den Engländern und bewog ihn nicht dazu, auch nur einem Einzigen seiner Sklaven die Freiheit zu schenken. Im Jahr 1685 starb Karl II. Während der kurzen Regierungszeit seines Nachfolgers Jakob II. darbten hunderte englische Sklaven gemeinsam mit tausenden Franzosen, Spaniern, Portugiesen, Niederländern und Italienern in ihren unterirdischen Verliesen. Es wurde kein weiterer Versuch unternommen, ihre Freilassung zu erwirken, und erst im Jahr 1689 traf wieder eine Nachricht von ihnen in Europa ein, nachdem es dem Niederländer Jan Smit Heppendorp gelungen war, ein Verlies zu besuchen, in dem 400 englische und nordamerikanische Gefangene zusammengepfercht waren. Heppendorp schrieb an Wilhelm von Oranien, der kurz zuvor den englischen Thron bestiegen hatte, die Gefangenen befänden sich »in großem Elend und einer Knechtschaft, wie es sie in keinem anderen Teil der Welt gibt«.


    Diese Nachrichten belasteten das Gewissen Wilhelms III., der Gespräche mit den Marokkanern über die Freilassung der Sklaven gegen Lösegeld aufnahm. Fünf lange Jahre feilschte und verhandelte er mit dem Sultan, der jedoch ein stetig steigendes Lösegeld forderte. König Wilhelm wollte die Sklaven unbedingt befreien und erklärte sich schließlich bereit, den ungeheuren Betrag von 15 000 Pfund zu zahlen sowie 1200 Fässer Schießpulver zu liefern. Kapitän George Delaval erhielt den Auftrag, beides nach Marokko zu bringen. »Das Schiff war derart vollgestopft mit Schießpulver«, schrieb Delaval, »dass wir ständig fürchten mussten, es werde in die Luft fliegen.«


    Kaum war das Schiff in Tetuan gelandet, da stellte Mulai Ismail die Vereinbarung erneut in Frage und begann zu verhandeln. Delaval war der Verzweiflung nahe, bewies jedoch bemerkenswerte Willenskraft und weigerte sich, dem Sultan das Geld auszuhändigen, bevor er greifbare Beweise dafür hatte, dass die Sklaven tatsächlich freigelassen würden. Schließlich machten sich seine Hartnäckigkeit – und die Geschenke – bezahlt. Im Dezember 1701 willigte der Sultan ein, 194 englische Sklaven freizulassen und nur 30 in Meknes zu behalten.


    Die letzten verbliebenen Gefangenen waren noch immer in der Gewalt des Sultans, als Anna Stuart im Jahr 1702 den englischen Thron bestieg, und es hatte den Anschein, als sollten sie ihr Leben als Sklaven beenden. Doch als die Königin ihre Bereitschaft andeutete, in einem Bündnis mit Marokko die spanische Enklave in Ceuta anzugreifen, wurden auch diese Gefangenen überraschend in die Freiheit entlassen.


    Die Ankunft der befreiten Sklaven in London löste ein überbordendes Freudenfest aus, denn es hatte den Anschein, als sei die Bedrohung durch die Korsaren von Salé nun endlich gebannt. Auch die Minister der Königin stießen einen kollektiven Seufzer der Erleichterung aus. Zum ersten Mal seit anderthalb Jahrhunderten wurde kein einziger Engländer auf marokkanischem Boden als Sklave gehalten. Doch Mulai Ismail hatte keineswegs die Absicht, einen dauerhaften Frieden mit der englischen Krone zu schließen. Als sich die Königin entschloss, doch keine Truppen für den Angriff des Sultans auf Ceuta bereitzustellen, gab er den Korsaren von Salé wieder die Erlaubnis, britische Schiffe zu attackieren. Nach einem Waffenstillstand von nur drei Jahren wurden mehrere Handelsschiffe gekapert und 55 Seeleute nach Meknes verschleppt. »Betet zum Herrn, er möge sich unserer erbarmen«, schrieb James Hill, einer dieser neuen Sklaven. »Wir liegen nackt im Gefängnis und werden misshandelt, ohne Kleider und ohne das Nötigste zum Leben.«


    Mulai Ismail hielt für die restliche Regierungszeit von Königin Anna an der Methode fest, immer neue Gefangene zu machen, Lösegeld zu erpressen und gelegentlich einige Sklaven freizulassen. Er ließ nur dann Sklaven gehen, wenn er sich einen Gewinn davon versprach, und betrachtete seine Gefangenen stets als Instrumente seiner Außenpolitik. Im Frühjahr 1714 ließ er erneut seine englischen Sklaven frei und unterzeichnete einen weiteren Friedens- und Freundschaftsvertrag. In dieser Vereinbarung verpflichteten sich die Engländer, dem Sultan eine große Menge Porzellan und Textilien sowie zwölf Axishirsche zu schicken.


    Als Königin Anna im Sommer 1714 starb, wartete Mulai Ismail noch auf diese Geschenke. In seinen Augen hatte man ihn absichtlich vor den Kopf gestoßen, und das musste bestraft werden. Im Frühjahr des kommenden Jahres gab er den Korsaren von Salé einen neuen Angriffsbefehl. Zur selben Zeit bereiteten sich die Kaufleute an der Südwestküste Englands darauf vor, mit ihren Schiffen in See zu stechen. Sie wussten noch nicht, dass der Sultan seine Meinung wieder einmal geändert hatte.
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      Gekapert

    


    Die Francis glitt fast unbemerkt aus dem Hafen von Falmouth. Es hatte sich keine Menschenmenge versammelt, um das Schiff zu verabschieden, und nirgendwo waren schluchzende Ehefrauen und Mütter zu sehen. Die Seeleute hatten bereits am Vorabend Lebewohl gesagt. Da niemand gekommen war, um ihnen zum Abschied zu winken, machten sie sich ungewöhnlich eifrig an die Arbeit. Die triefnassen Taue wurden an Deck gezogen, und das klamme Tuch der Segel entfaltete sich. Eine scharfe Windböe genügte, um das kleine Schiff rasch in den Ärmelkanal hinauszutreiben. Es war noch keine Stunde vergangen, da war die Küste von Cornwall außer Sicht.


    Die Abfahrt der Francis »im Jahre des Herrn 1715« war so unspektakulär, dass sie lediglich von den Hafenarbeitern und Schauermännern bemerkt wurde. Das Schiff gehörte einem Kaufmann namens Valentine Enys, einem geschäftstüchtigen Mann, der ein großes Netz von Handelsniederlassungen aufgebaut hatte, das sich vom Baltikum bis zu den Kanarischen Inseln erstreckte. Er verdankte sein Vermögen einem prosaischen Produkt: Er handelte mit Sardinen, die in den nährstoffreichen Gewässern um Penryn in großen Menegen gefangen wurden. Und auch bei dieser Fahrt beförderte die Francis getrocknete und gepökelte Sardinen, die für Genua an der Nordwestküste Italiens bestimmt waren.


    Die Besatzung des Schiffs bestand einschließlich des Kapitäns nur aus sieben Mann, die allesamt erfahrene Seeleute waren. Der Kapitän John Pellow war ein rauer Seebär, der den größten Teil seines Lebens auf dem Meer verbracht hatte. Er konnte lesen und schreiben – diese Fähigkeiten sollten ihm in den kommenden Jahren noch unschätzbare Dienste erweisen. Die anderen sechs Besatzungsmitglieder waren bekannte Gesichter in den Hafenkneipen von Falmouth. Sie stammten aus sehr einfachen und ärmlichen Verhältnissen, und außer ihren Namen ist fast nichts über sie bekannt: Lewis Davies, George Barnicoat, Thomas Goodman, Briant Clarke, John Crimes und John Dunnal.


    Bei dieser Reise war zudem ein Neuling an Bord der Francis: Thomas Pellow war erst elf Jahre alt und fuhr zum ersten Mal zur See. Er lebte mit seinen Eltern und zwei Schwestern im blühenden Fischerhafen Penryn, einem »hübschen, angenehmen Ort«, der nur knapp zwei Meilen von Falmouth entfernt war. Peter Mundy, einer der berühmtesten Söhne von Penryn, bezeichnete seinen Heimatort als Miniatur von Konstantinopel. Wie die Hauptstadt des Osmanischen Reichs war Penryn von zwei Meeresarmen umfangen, und der Punkt, an dem sich die zwei Wasserstraßen trafen, war in beiden Städten ein Ort der Erholung. »Wie in Konstantinopel der Serail oder Ort des Vergügens an dem Punkt steht, der die beiden Meeresarme trennt«, schrieb Mundy, »so haben auch wir einen gefälligen Ort der Erholung … eine schöne Rasenfläche für das Kegelspiel und zwei plätschernde Bäche.«


    Penryn verdankte seinen Wohlstand dem Meer, aber seine Bewohner waren sich auch der Gefahren bewusst, die hinter dem Horizont lauerten. In der Vergangenheit waren immer wieder Korsarenschiffe gesichtet worden, und vielleicht war es eine Anspielung auf die Barbareskenkorsaren, dass sich die Bewohner entschlossen hatten, den Kopf eines Sarazenen in ihr Wappen aufzunehmen.


    Thomas Pellow besuchte die Lateinschule in Penryn. Er war ein aufgeweckter und unternehmenslustiger Junge, der möglicherweise bessere Zukunftsaussichten gehabt hätte, wäre seine Begeisterung für die Schule größer gewesen. Aber er fand keinen Gefallen daran, im Morgengrauen aufzustehen, und konnte sich mit der »strengen Disziplin der Schule« nicht abfinden. Also beschloss er, davonzulaufen und zur See zu fahren – allerdings hatte er den Segen seiner Familie. Er wusste, dass sein Onkel, der Kapitän John Pellow, bald zu einer Reise nach Genua aufbrechen würde. Also besuchte er ihn und flehte ihn an, er möge ihn an diesem aufregenden Abenteuer teilnehmen lassen. »Ich schmeichelte mich derart bei meinem Onkel ein«, schrieb Thomas später, »dass er mir versprach, meine Eltern zu überreden, mich mit ihm reisen zu lassen.«


    Die Eltern sträubten sich anfangs. Sie wollten, dass ihr starrköpfiger Sohn weiter zur Schule ging, und wiesen ihn immer wieder auf die schwere Zeit hin, »die [er] aufgrund [s]einer jungen Jahre wahrscheinlich durchleben würde«. Und sie sagten ihm, dass die Disziplin in der Schule nichts im Vergleich zu der harten Zucht auf einem Schiff sei, und warnten ihn, dass er sich, wenn er erst einmal die Bekanntschaft der neunschwänzigen Katze gemacht habe, wünschen werde, Penryn nie verlassen zu haben. Als sich Thomas nicht von seinem Vorhaben abbringen ließ, erzählten ihm seine Eltern von ihrer »dunklen Befürchtung«, er könne in die Hände der Mauren fallen, die seit langem an der Küste von Cornwall ihr Unwesen trieben.


    Doch schließlich gaben die Eltern ihre Versuche auf, den halsstarrigen Jungen umzustimmen. »Ich erhielt ihre Erlaubnis«, schrieb er später, »und schlüpfte bald in mein Seemannsgewand.« Nach einem »langen, langen Abschied« im elterlichen Haus in Penryn und einer tränenreichen Trennung von seinen beiden jüngeren Schwestern machte sich Thomas auf den Fußweg ins zwei Meilen entfernte Falmouth und ging an Bord der Francis. Er hoffte, sechs Monate später als richtiger Seemann heimzukehren. Doch das Abenteuer, das nun begann, sollte 23 Jahre dauern.


    Seine Eltern fürchteten die Piraten aus dem Maghreb mit gutem Recht und hätten gut daran getan, den Kapitän und seine Mannschaft vor den extremen Gefahren ihrer Reise zu warnen. Sie wussten, dass noch vor kurzer Zeit eine große Zahl von Engländern – darunter viele Seeleute aus Cornwall – in Nordafrika gefangen gehalten worden waren, und hatten große Angst, dass ihrem Sohn ein ähnliches Schicksal drohte. Doch Valentine Enys, der Eigentümer der Francis, hielt ihre Sorgen für unangebracht. Der marokkanische Sultan hatte erst vor einem Jahr einen Friedens- und Handelsvertrag mit England geschlossen. Und es war bekannt, dass dieser Vertrag die lange Schreckensherrschaft der Korsaren von Salé beendet hatte. Es war den Piraten nunmehr verboten, englische Schiffe anzugreifen oder sich der englischen Küste zu nähern. Der Sultan hatte sie gewarnt: Wer gegen das Verbot verstieß, »darf niemand anderem als sich selbst die Schuld geben und verletzt keinen anderen Kopf als den eigenen«. Doch Mulai Ismail hatte noch eine weitere, etwas kryptische Ankündigung gemacht und erklärt, sollte der Waffenstillstand enden, so werde jeder gefangene Seemann seines »Schutzes beraubt, er wird nicht in den Genuss eines Paktes kommen, und seine Hoffnungen werden umsonst sein«.


    Kapitän Pellow und seine Besatzung hatten keinen Grund anzunehmen, dass der Sultan drauf und dran war, den Vertrag in Fetzen zu reißen. Sie wussten nichts von den Geschenken, die Königin Anna dem Sultan versprochen, jedoch nie geschickt hatte. Und sie ahnten nicht, dass Mulai Ismail erzürnt darüber war, dass die Engländer ihre Zusagen nicht eingehalten hatten.


    Ähnlich ahnungslos waren auch andere englische Händler, die sich damals anschickten, die Friedenszeit zu nutzen. Überall in Südengland wurden Schiffe seeklar gemacht, um Waren nach Spanien, Portugal und in die nordamerikanischen Kolonien zu bringen. Eine ansehnliche kleine Flotte von Fischern und Kaufleuten war bereits in See gestochen und kreuzte im Nordatlantik. Die Sarah segelte mit einer Besatzung von 15 Mann von Bristol nach Barbados. In Topsham hatte die Endeavour Segel gesetzt, um Salz nach Neufundland zu bringen, und aus demselben Hafen war die David mit Kurs auf Lissabon ausgelaufen. Die Catherine aus Hampton war ebenso wie die aus London stammende George auf dem Weg nach Spanien, während die Rebecca and Mary, deren Heimathafen Hull war, mit einer Ladung Getreide nach Livorno unterwegs war.


    Und nicht nur englische Schiffe waren in See gestochen, um die Atempause zu nutzen, die ihnen die Piraten gewährten. Händler aus den amerikanischen Kolonien, die in der Vergangenheit ebenfalls sehr unter den Korsaren von Salé gelitten hatten, hatten ihre Schiffe mit Waren beladen, die für die großen Märkte in Südeuropa bestimmt waren. Eines dieser Schiffe, die Prosperous, hatte kurz zuvor in Neuengland mit einer Ladung Pökelfisch Segel gesetzt. An Bord war ein Junge namens Abraham Kemach, der in Thomas Pellows Alter war. Ein zweites neuenglisches Schiff, die Princes, wurde ebenfalls gerade für die Atlantiküberquerung vorbereitet. Die neun Männer der Crew, zu der sich noch ein zahlender Passagier gesellte, ahnten nichts von der Gefahr, auf die sie zusteuerten.


    Die Besatzung der Francis hatte außer dem Himmel keine Gesellschaft, als das Schiff in die lange Dünung des Atlantik vordrang. Die Männer waren glücklich, wieder auf See zu sein, und freuten sich auf die kurzen Techtelmechtel mit den schwarzhaarigen genuesischen Dirnen. Der junge Thomas hingegen bereute es bald, zur See gefahren zu sein. Wie sich herausstellte, war sein Onkel ein extrem harter Lehrmeister, der seinem Neffen keinerlei Vorzugsbehandlung zugestand. »Ich hatte kaum oder überhaupt keine Zeit zu spielen«, beklagte sich Thomas später, und wenn er bei der Arbeit nachlässig war, war ihm »ein Lohn mit der neunschwänzigen Katze gewiss«. Um ihn zur Disziplin zu erziehen, befahl Kapitän Pellow seinem Neffen, »selbst beim schlimmsten Wetter zum Top des Hauptmastes hinaufzuklettern«.


    Vielleicht wusste Kapitän Pellow, wie man aus einem jungen Burschen einen Seemann machte, aber er war einigermaßen nachlässig bezüglich der Sicherheit seines Schiffs. Er hatte keinerlei Vorkehrungen für einen etwaigen Bruch des jungen Friedensabkommens getroffen und nicht eine einzige Muskete an Bord genommen. Bei einem Angriff würde die Francis vollkommen wehrlos sein.


    Der schwierigste Teil der Reise der Francis war die Passage der Meerenge von Gibraltar. Dies war das bevorzugte Jagdgebiet der Korsaren aus Salé, Algier, Tunis und Tripolis, die in kleinen Buchten auf Beute lauerten und zuschlugen, wenn ein Schiff so nahe war, dass es nicht mehr entkommen konnte. Doch an diesem Tag war von den Korsaren weit und breit nichts zu sehen, und die Francis passierte die Meerenge ohne Schwierigkeiten. Das Schiff segelte in nordöstlicher Richtung weiter und traf unversehrt in Genua ein, wo die Sardinenladung rasch verkauft war. Mit dem Erlös kaufte Pellow Waren, die im West Country einen guten Preis erzielen würden.


    Als die Francis wieder in See stach, begannen die Männer, sich auf die Heimkehr zu freuen. Sie hatten nicht den geringsten Hinweis auf das Unheil, das sich im Hafen von Salé zusammenbraute: Die Korsaren waren schon seit mehreren Monaten damit beschäftigt, ihre Schiffe für neue Raubzüge auf See auszurüsten.


    Unter den Piraten war der gefürchtete Kapitän Ali Hakem. Wie seine Spießgesellen hatte er Angriffe auf englische Schiffe unterlassen müssen, nachdem Mulai Ismail den Friedensvertrag mit Königin Anna unterzeichnet hatte. Ali Hakem hatte weiterhin Jagd auf Europäer gemacht, aber er hatte sich auf spanische, portugiesische und französische Schiffe beschränkt. Die Korsaren wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Sultan den Vertrag mit den Engländern zerreißen und englische Schiffe wieder legitime Ziele ihrer Angriffe sein würden.


    Dass der Sultan seine Meinung geändert hatte, erfuhr Kapitän Hakem vermutlich von Abderrahman el-Mediuni, dem Admiral von Salé, der nominell der Oberbefehlshaber der Korsaren war. Die Nachricht von der Aufkündigung des Friedens löste im Hafen von Salé hektische Aktivitäten aus. Die Korsaren begannen sofort mit den nötigen Vorbereitungen, um in See stechen zu können. Es gab viel zu tun: Man musste eine Mannschaft anwerben, die Geschütze reinigen und instand setzen, Proviant beschaffen und das Schiff seeklar machen. Der bevorzugte Schiffstyp der Korsaren von Salé war die Schebecke, ein kleiner, extrem schneller Dreimaster, der mit Lateinersegeln bestückt war. Kapitän Hakem und seine Leute wussten, dass es von ihrer Schnelligkeit und vom Überraschungsmoment abhing, ob sie Beute machen würden. Also fetteten sie den Rumpf ihres Schiffes sorgfältig ein, damit es wie ein Fisch durch das Wasser glitt.


    Bevor ein Schiff auslaufen konnte, mussten auch religiöse Rituale zelebriert werden. An dieser sonderbaren Mischung von Aberglaube und Überlieferung hielten die Korsaren seit so langer Zeit fest, dass die Bräuche fest in der Tradition verankert waren. »Der rais [Kapitän] vergisst nie, einen berühmten Marabut aufzusuchen«, schrieb Vater Pierre Dan im Jahr 1637, »um ihn zu seinen Vorhaben zu befragen und zu bitten, das Schiff in seine Gebete einzuschließen.« Als Gegenleistung für die Ratschläge erhielt der Marabut eine Spende. Anschließend übergab der heilige Mann dem Kapitän ein Schaf, das später auf See geopfert wurde.


    Kapitän Pellow und seine Männer ahnten nichts von dem Schrecken, der ihnen bevorstand. Ihre Reise war bis dahin gut, ja sogar besser als erhofft verlaufen, und nun hegten sie ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. Ohne die geringsten Schwierigkeiten durchquerten sie den heimtückischen Golf von Biscaya, und ihre Stimmung wurde noch besser, als sie am Horizont ein anderes britisches Schiff sichteten. Die Francis ließ sich auf eine vergnügliche Regatta ein, und es herrschte eine ausgelassene Stimmung, als die beiden Schiffe gleichauf lagen. Die George, die in Genua eine große Ladung Öl an Bord genommen hatte, gehörte Kapitän Robert Fowler aus Topsham. Ihre fünfköpfige Besatzung freute sich ebenfalls auf die Heimkehr. Als die beiden Schiffe das schroffe Kap Finisterre (in der Bretagne) passierten, feierten die Mannschaften ihre glückliche Überfahrt: »Die Ladung gelöscht und neue aufgenommen«, schrieb Thomas Pellow ins Logbuch, »und mit Gottes Segen auf dem Heimweg.«


    


    Kapitän Ali Hakem war gemeinsam mit Admiral el-Mediuni in See gestochen. Die beiden niedrigen Korsarenschiffe, die für die englischen Schiffe noch nicht zu sehen waren, beobachteten ihre Beute seit mehreren Stunden. Sie wussten, dass die Überraschung ihre beste Waffe war, und sie verfolgten die Bewegungen der Francis und der George einige Zeit.


    Der Brauch wollte es, dass in den Stunden der Anspannung, die dem Angriff vorausgingen, das Schaf geschlachtet wurde, das der Marabut der Besatzung mitgegeben hatte. Dies war ein ebenso feierlicher wie blutiger Akt. Joseph Pitts, ein englischer Gefangener, der Zeuge eines dieser Opfer geworden war, beschrieb es so: Zunächst trennte der Kapitän dem Schaf den Kopf ab. Sodann holte die Mannschaft »die Innereien heraus und wirft sie mit dem Kopf über Bord«. Nachdem die Beine und der Rumpf gehäutet waren, schnitt man den Körper in der Mitte auseinander. Die eine Hälfte wurde auf der Backbordseite, die andere an Steuerbord ins Meer geworfen. Der Zweck der Übung war Pitts zufolge »eine Art von Besänftigung«.


    Nachdem das Opfer gebracht war, machten sich die Korsaren daran, zu ihrer Beute aufzuschließen. Sie zeigten zunächst eine falsche Flagge, um nahe genug an ihre arglosen Opfer heranzukommen. Erst wenn das anzugreifende Schiff in Reichweite war, gaben die Korsaren ihre wahre Identität preis, indem sie ihre Flagge hissten. Wenn der Wind diese Banner aufschlug, wurde zumeist ein Arm erkennbar, der einen Krummsäbel hielt. In diesem Augenblick wurden die unglücklichen Seeleute von Entsetzen gepackt und ergaben sich zumeist ihrem Schicksal.


    Kapitän Pellow und seine Crew wurden von den beiden Schebecken aus Salé vollkommen überrumpelt. Wie sein Neffe Thomas später berichtete, hatte kein Mitglied der Mannschaft die Verfolger bemerkt, bis es zu spät war und sie »sehr unglücklich überrascht« wurden. Thomas Pellow schrieb kaum etwas über den folgenden Angriff, was möglicherweise daran lag, dass er erst fast ein Vierteljahrhundert später Gelegenheit erhielt, die Geschichte seiner Gefangenschaft aufzuzeichnen. Andere Opfer erinnerten sich an ihr Entsetzen beim Anblick der Korsaren, deren rasierte Köpfe, nackte Arme und blitzende Krummschwerter jeden Seemann vor Furcht erbeben ließen. Einem Schiffsjungen namens Joseph Pitts blieb das Erlebnis für immer ins Gedächtnis gebrannt. »Die Feinde schienen monströse, gefräßige Geschöpfe zu sein«, schrieb er, »und ich schrie ›Oh Herr! Ich fürchte, sie werden uns alle töten und verschlingen.‹« Doch sein Kapitän wusste genau, was ihnen bevorstand: »›Nein, mein Junge, … sie werden uns nach Algier bringen und verkaufen.‹«


    Die unbewaffnete Francis hatte keine Chance gegen die Korsarenschiffe. Dasselbe galt für Kapitän Fowlers Schiff, das ebenfalls keine Waffen an Bord hatte. Doch während diese beiden Schiffe »den geringen Widerstand leisteten, zu dem [sie] beide in der Lage waren«, erblickte ein scharfsichtiger Ausgucksposten ein sehr viel größeres Schiff, das mit vollen Segeln auf sie zusteuerte. Es war der Londoner Richard Ferris, ein alter Seebär, der ein Schiff von »sehr viel größerer Stärke« befehligte, das »zwanzig Mann Besatzung hatte und mit acht Drehbassen und acht Lafettengeschützen bestückt war«.


    Captain Ferris’ Schiff, die Southwark, war tatsächlich erheblich größer als die Francis und die George. Dieses wehrhafte Handelsschiff hatte Getreide von Portsmouth nach Livorno gebracht. Es hatte nicht weniger als 18 Mann an Bord, und der Kapitän war ein streitlustiger Bursche, der keinem Kampf aus dem Weg ging. Er hatte nicht vor zuzulassen, dass die Francis und die George nach Salé geschleppt wurden, sondern schwor, all seine Feuerkraft einzusetzen, um die Mannschaften der beiden gekaperten Schiffe zu retten.


    Die Korsaren von Salé waren nicht daran gewöhnt, dass ein Opfer Widerstand leistete. Ihre Strategie bestand darin, mit solcher Wildheit anzugreifen, dass der Feind überwältigt war, bevor er Zeit hatte, seine Waffen zu laden. In den vorangegangenen Jahrzehnten hatte nur eine Handvoll englischer Schiffe versucht, sich zu verteidigen, obwohl den Besatzungen bewusst war, dass auf die Gefangennahme mit Sicherheit das Sklavendasein folgen würde. Wer es wagte, sich den Korsaren zu widersetzen, machte Bekanntschaft mit einem wirklich furchtbaren Gegner. Im Jahr 1655 hatte der amerikanische Kolonist Abraham Browne von seinen Männern verlangt, gegen angreifende Freibeuter zu kämpfen. »Ich holte eine Flasche hervor«, schrieb er, »und ließ jedermann trinken, wobei ich sie nach Kräften anfeuerte.« Es folgte ein erbitterter Kampf, in dessen Verlauf Browne und seine Männer bald gezwungen waren, sich vom exponierten Achterdeck zurückzuziehen. »Sie deckten uns so dicht mit Musketenkugeln ein, dass wir nicht länger dort bleiben konnten.«


    Dies war die klassische Taktik der Korsaren von Salé, die auch in der Auseinandersetzung mit der Francis, der George und der Southwark zum Einsatz kam. Browne und seine Männer hatten auf diese Art ihre Freiheit und beinahe auch ihr Leben verloren. Noch während sie ihre Musketen geladen hatten, hatten die Korsaren das Schiff geentert und die Takelage zerschnitten, um es manövrierunfähig zu machen. Dann machten sie sich daran, mit Äxten den hölzernen Aufbauten zuleibe zu rücken und das Schiff Schritt für Schritt unter ihre Kontrolle zu bringen.


    Mehr als sechs Jahrzehnte nach der Gefangennahme Brownes und seiner Mannschaft fand sich Kapitän Ferris rasch in einer ähnlichen Notlage wieder: Die 16 Geschütze, die er an Bord hatte, hätten genügt, um Kapitän Hakems Schiff zu versenken, und seine Besatzung hatte allen Grund zu kämpfen, da ihr nach einer Niederlage die Sklaverei sicher war. Die Southwark war sehr viel größer als die Korsarenschiffe – doch genau das sollte sich als ihr entscheidender Nachteil erweisen. Die Kanonen des Schiffes waren ungeeignet, um tief liegende Ziele zu treffen, und Kapitän Ferris begriff, dass es ein Leichtes für die Korsaren sein würde, sein Schiff zu entern, wenn es ihnen gelang, längsseits zu kommen.


    Die Besatzungen der Francis und der George verfolgten das Gefecht in fiebriger Angst. Ihr Leben stand auf dem Spiel. Auch Thomas Pellow beobachtete mit zum Zerreißen gespannten Nerven, wie die Besatzung der Southwark ihre Musketen auf die beiden Schebecken abfeuerte. »Sie zeigten größten Mut«, schreibt er, »und kämpften zehn Stunden lang mit edler Entschlossenheit.«


    Kapitän Hakems Mannschaft bewies außergewöhnlichen Wagemut. Die Korsaren brachten ihre Schebecke ganz nahe an die Southwark heran und schafften es, sich mit ihren Enterhaken an das englische Schiff heranzuziehen. Doch da sie dazu die Deckung verlassen mussten, boten sie den Engländern leichte Ziele, und diese »schlugen die Mauren zurück, die das Schiff dreimal entern wollten, und töteten viele von ihnen«. Im Lauf des Tages feuerte die Besatzung der Southwark immer wieder ihre Waffen ab und richtete auf den Decks der Korsarenschiffe ein Blutbad an. Doch die Freibeuter kämpften mit tobsüchtiger Wut weiter. Das Gemetzel schien sie überhaupt nicht zu beeindrucken. Vielmehr verlieh ihnen das erbitterte Gefecht anscheinend zusätzliche Kraft, und sie warfen sich ein ums andere Mal mit wilder Entschlossenheit in den Kampf. Sie rückten Schritt für Schritt vor und stießen ein zweites, drittes und viertes Mal auf das Unterdeck des englischen Schiffs vor. Schließlich begann sich ihre zahlenmäßige Überlegenheit auszuwirken. Kapitän Ferris’ Männer waren vom Kampf erschöpft, und immer neue Angriffswellen brachen schließlich ihren Widerstandsgeist. Im Lauf des Tages schwanden ihre Kräfte, und sie verloren Meter um Meter die Kontrolle über ihr Schiff. Nachdem sich der Kampf einen ganzen Tag hingezogen hatte, blieb ihnen keine andere Wahl, als zu kapitulieren. Pellow schreibt: »Von den überlegenen Kräften überwunden, sahen sie sich ebenfalls gezwungen, die Waffen zu strecken.«


    Schiffsbesatzungen, die sich der Gefangennahme widersetzten, durften keine Gnade erwarten und wurden oft auf der Stelle hingerichtet. So war der englische Kapitän Bellemy, der versucht hatte, sich gegen eine Gruppe von Korsaren aus Salé zu wehren, ohne viel Federlesens umgebracht worden. »Der Pirat erstach ihn mit seinem Entermesser«, schrieb Francis Brooks, ein Mitglied von Bellemys Besatzung, »und schlitzte ihn auf und sagte, dies sei ›das Ende eines Hundes‹, und warf den Leichnam des Ermordeten ins Meer.«


    Ein derart entsetzliches Schicksal blieb Kapitän Ferris zum Glück erspart, obwohl er rasch feststellen musste, dass auf die Besatzungen der drei gekaperten Schiffe eine düstere Zukunft wartete. Thomas Pellow äußert sich kaum zu den schrecklichen Erlebnissen der Männer in den Stunden nach ihrer Gefangennahme. Er schreibt lediglich, dass die Besatzungen »zusammengepfercht und auf barbarische Art behandelt wurden«. Für einen elfjährigen Jungen muss es furchtbar gewesen sein, in die Hände von Piraten zu fallen: »Es ist mir nicht möglich, die Qual zu beschreiben, die ich damals durchlitt, getrennt von meinem Onkel.«


    Die meisten gefangenen Seeleute fielen in einen Zustand der Hilflosigkeit und Verzweiflung. Kapitän Pellow und seine Mannschaft waren keine Ausnahme. Noch vor wenigen Stunden waren sie freie Männer gewesen, und nun hatten sie plötzlich jede Hoffnung auf Freiheit verloren und waren Feinden ausgeliefert, die in ihrer Fremdartigkeit beängstigend waren. Abraham Browne meinte, die Korsaren seien »eher gierige Bestien als Menschen« gewesen – eine Einschätzung, die viele andere Opfer teilten – und schilderte, wie sie mit erschreckender Wildheit über ihre Gefangenen herfielen, diesen sämtliche Kleider vom Leib rissen und »nicht den geringsten Respekt für jene hatten, die verwundet waren«. Eine derart rohe Behandlung war keineswegs die Ausnahme. Als Joseph Pitts im Jahr 1678 in die Hand von Korsaren gefallen war, wurden er und seine Gefährten in Ketten gelegt und erhielten keinerlei Nahrung mit Ausnahme von »ein wenig Essig … einem halben Löffel Öl, einigen Oliven sowie einer kleinen Menge schwarzen Zwiebacks«.


    Die gefangenen Mannschaften der Francis, der George und der Southwark wurden auf kleine Gruppen verteilt. Kapitän Pellow und drei Mitglieder seiner Besatzung wurden auf Kapitän Hakems Schiff gebracht. Sein Neffe Thomas sowie drei weitere Seeleute von der Francis wurden auf die Schebecke von Admiral el-Mediuni geschickt. Da die Korsarenkommandeure aus Salé an Bord ihrer Schiffe nicht genug Platz für alle Gefangenen hatten, beschlossen sie, einige Engländer an Bord der aufgebrachten Schiffe zu lassen und mit einem Prisenkommando nach Salé vorauszuschicken.


    In der Hoffnung, noch weitere Schiffe aufzubringen, verbrachten die Korsaren den folgenden Monat »auf der Suche nach einer neuen Beute und damit, den Wert unserer Ladung zu prüfen«. Während diese Korsaren kein weiteres Mal solches Jagdglück hatten, waren andere Schebecken aus Salé überaus erfolgreich. Viele englische Schiffe, die im Jahr 1715 in See gestochen waren, fielen den Korsaren in die Hände. Ende März wurde die von Kapitän John Stocker befehligte Sarah gekapert. Ihre 15 Besatzungsmitglieder gingen nach Salé in die Sklaverei. Am selben Tag wie dieses Schiff geriet auch die Endeavour aus Topsham in die Gewalt der Korsaren. Ihre 19-köpfige Besatzung, der ebenfalls ein Junge angehörte, geriet in Gefangenschaft. Weitere Schiffe, die in diesem Jahr den Piraten zum Opfer fielen, waren die Union aus Plymouth und die Rebecca and Mary aus Hull.


    Auch die Besatzungen vieler Handelsschiffe aus den amerikanischen Kolonien wünschten sich bald, sie wären zu Hause geblieben. Die Prosperous aus Neuengland, die unter dem Kommando von Kapitän Benjamin Church stand, wurde im Frühjahr 1716 aufgebracht, wenige Monate vor der Francis. Kurz darauf machten die Korsaren eine noch wertvollere Beute, die ebenfalls aus Neuengland stammende Princes. Die Besatzungen dieser Schiffe begegneten einander später in den gefürchteten Sklavenpferchen von Meknes, wo sie gemeinsam lernten, unter den harten Bedingungen der Sklaverei zu überleben.


    Irgendwann hatten Kapitän Hakem und Admiral el-Mediuni genug davon, weiter im offenbar leer gefangenen Atlantik zu kreuzen. »Da sie keine Aussicht hatten, weitere Schiffe aufzubringen, und da ihnen die Vorräte ausgingen, folgten sie den Prisen, die in Salé draußen vor der Barriere lagen.« Die Barriere war eine Sandbank, die von Sedimenten gebildet worden war, die der Fluss Bou Regreg ins Meer schwemmte. Sie war extrem gefährlich für die Schifffahrt, vor allem für mit Fracht beladene Schiffe, die in den Hafen einlaufen wollten. Andererseits stellte diese Sandbank auch einen natürlichen Verteidigungswall gegen Angriffe von See dar und war seit Langem ein Hindernis für groß angelegte Militärschläge gegen die Korsaren. Großen Schiffen blieb der Hafen von Salé versperrt, und sogar die kleinen Schebecken mussten auf die Flut warten, bevor sie über die Barriere hinweg gleiten konnten.


    Während die beiden Korsarenkapitäne auf den Gezeitenwechsel warteten, beglückwünschten sie einander zu ihrem Jagdglück. Mulai Ismail würde sehr erfreut sein über den Nachschub an Arbeitskräften in dieser Saison, und sie durften mit einem schönen Ertrag aus dem Verkauf ihrer menschlichen Beute rechnen. Aber die beiden Männer erlebten ein unangenehmes Erwachen. Um die Mittagszeit »waren sie ganz plötzlich in größter Aufregung, da sie am Horizont ein Segel entdeckt hatten, das geradewegs auf sie zusteuerte«. Nach Angabe von Thomas Pellow fürchteten die Korsarenkapitäne, dass Kapitän Delgarno ihnen auf den Fersen sein könnte, »der, wie sie wussten, ein mit 20 Kanonen bestücktes, britisches Kriegsschiff befehligte«.


    Die britischen Gefangenen konnten ihr unerhofftes Glück kaum fassen. Nahte tatsächlich Delgarno, so gab es eine Hoffnung auf Rettung. Der Kapitän hatte sich mit erfolgreichen Angriffen auf Barbareskenkorsaren einen Namen gemacht. In den vergangenen Monaten hatte er zwei ihrer Schiffe aufgebracht. Eines war im Triumph zum britischen Marinestützpunkt Gibraltar gebracht worden. Das andere war in Stücke geschossen und vor Kap Cantin versenkt worden. Nun begann ein Wettlauf mit der Flut: Würde es dem britischen Schiff gelingen, die Schebecken der Korsaren manövrierunfähig zu schießen, bevor es ihnen gelang, sich in den Hafen zu flüchten?


    Die beiden Kommandeure handelten mit der für die Korsaren charakteristischen Entschlossenheit und verließen sich darauf, dass die steigende Flut sie bereits in den Hafen tragen könnte. Doch das erwies sich als fataler Irrtum. »Mediuni lichtete den Anker, und Ali Hakem ließ das Ankertau durchtrennen«, schreibt Pellow, »und beide Schiffen liefen auf der Barriere auf Grund.«


    Es ist nicht vollkommen klar, was dann geschah. Der französische Konsul in Salé, Monsieur le Magdeleine, der das Geschehen aus der Ferne vom Strand aus verfolgte, berichtet, die Schebecken der Korsaren seien von Wind und Wellen kurz und klein geschlagen worden. Doch Thomas Pellow erzählt eine ganz andere Geschichte: Das britische Schiff – dessen Identität nie bestätigt wurde – sei mit der klaren Absicht auf die aufgelaufenen Schiffe zugesteuert, sie zu versenken.


    Als sich das angreifende Schiff den Schebecken näherte, eröffnete es mit seinen schwersten Geschützen das Feuer, und »einige seiner Schüsse trafen sie«, während andere »weit über sie hinaus flogen, doch sie wurden beide … rasch in Stücke geschossen«. Der Wind wurde immer stärker, und die scharfen Böen wuchsen sich zu einem spektakulären Sturm aus, der riesige Wellen gegen die Sandbank peitschte. Nun brach die See mit aller Macht über die angeschlagenen Schebecken herein, die von den Brechern zertrümmert wurden. Ihr Schicksal war rasch besiegelt. Die beiden Schiffe brachen auseinander, die schäumenden Wassermassen drangen in ihre Rümpfe ein, und Besatzungen sowie Gefangene mussten um ihr Leben schwimmen. »Ich für meinen Teil«, schreibt Pellow, »konnte jedoch nur sehr wenig schwimmen, und hätte ich es versucht, so hätte mich die erbarmungslose See überwältigt.« In seiner Verzweiflung flehte er seinen Kameraden Lewis Davies um Hilfe an. Doch dieser schüttelte traurig den Kopf und rief Thomas zu, »dass er all seine Kraft benötigen werde, um sich selbst zu retten, und dass [sie] mit aller Wahrscheinlichkeit beide das Leben verlieren würden, wenn er [ihn] auf den Rücken nähme«.


    Pellow klammerte sich immer noch an das Wrack. Er hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben, als eine gewaltige Welle den Mast des Schiffes zerschmetterte. Der Junge begriff, dass dies seine letzte Chance auf Rettung war, sprang ins Wasser und bekam den Mast zu fassen. Als der Mast auf der wütenden See tanzte, wurde er von einem Aussichtsposten erspäht und »von einigen Leuten mit einem Boot an den Strand gebracht«. Halbtot und vor Angst zitternd, sah er fassungslos zu, wie die Mitglieder der maurischen Besatzung in aller Ruhe an Land schwammen. »Sie hatten keinerlei Furcht vor den Gefahren des Meeres«, schreibt er, sondern »sprangen hinein und schwammen an den Strand, wie es viele Hunde tun«. Auch seinen Kameraden war es gelungen, sich zu retten. Alle Männer von den drei gekaperten Schiffen kämpften sich durch die Wogen an Land, wo sie von Einheimischen aufgegriffen wurden. Als sie sich am Strand von der überstandenen Gefahr erholten, sahen sie, wie sich das britische Schiff wieder entfernte. Innerhalb weniger Minuten war es nur noch ein Schemen im Dunst über dem Meer.


    


    Das Erste, was Thomas Pellow im Sommer des Jahres 1716 von Salé sah, waren die Befestigungsanlagen einer Trutzburg. In den vorangegangenen Jahrzehnten waren zu beiden Seiten des Flussdeltas massive, stark bewaffnete Festungen errichtet worden. Entlang der Felsküste hatte man zudem Bastionen gebaut, die den Hafen mit Geschützen vor Angriffen von See her schützten. Über den Befestigungsmauern erhoben sich Türme und Minarette, und darunter lagen Obst- und Gemüsegärten, die sich fast bis zum Meer erstreckten. Wenn die Orangen- und Zitronenbäume blühten, sah Salé zauberhaft aus.


    Doch die neu eintreffenden Gefangenen sahen nur wenig von dem Wohlstand, den die Sklavenhändler und Korsaren genossen. Während die Kaufleute gewaltige Summen für die Ausstattung ihrer opulenten Häuser ausgaben, waren die Straßen und Gassen schmutzig und mit Abfall übersät. Als der Franzose Germain Mouette zu Beginn von Mulai Ismails Herrschaft als Sklave nach Salé gebracht worden war, hatte er mit Abscheu beobachtet, dass die Stadtmauern als öffentliche Latrinen dienten. »Viele Kothaufen sind so hoch wie die Mauern«, schrieb er, »und das würde es sehr leicht machen, in die Stadt einzudringen.« Andere berichteten über schmutzige und beengende Suks, die so schmal waren, »dass kaum ein Karren hindurch passt«. Viele Gebäude schienen dem Einsturz nahe, und sogar die Verteidigungsanlagen waren offenbar in einem erbärmlichen Zustand. Die Mauern waren nach Aussage eines englischen Zeugen »an vielen Stellen eingestürzt und aufgebrochen«, weshalb dieser Beobachter zu dem Schluss gelangte, dies sei »kein Ort von großer Stärke«.


    Kapitän John Pellow, sein Neffe und die anderen Gefangenen bekamen nun einen Vorgeschmack darauf, was es bedeutete, ein Sklave zu sein. Überall in der Berberei war es Brauch, den neu eintreffenden Gefangenen einen großen Eisenring mit Nieten am Knöchel zu befestigen. In Algier war an diesem anderthalb Pfund schweren Ring eine lange Eisenkette befestigt, die der Sklave hinter sich herschleifen musste. Die Sklavenhändler in Salé zwangen ihren Gefangenen oft noch härtere Bedingungen auf. Ein englischer Sklave berichtete, sein Entführer habe befohlen, »für jeden Sklaven Ketten mit einem Gewicht von 50 Pfund« anzufertigen.


    Bei der Ankunft wurden die neuen Gefangenen feierlich durch die Stadt geführt, um den feindseligen Einheimischen Gelegenheit zu geben, sie zu beschimpfen und zu erniedrigen. Als der englische Gefangene George Elliot an Land gebracht wurde, sah er sich von »mehreren hundert gemeinen Tagedieben und verkommenen Jungen« umgeben. Sie schlugen nach ihm und stießen »fürchterliche, barbarische Schreie« aus, und Elliot und seine Leidensgenossen wurden »wie eine Schafherde durch die Straßen getrieben«.


    Für den kleinen Thomas Pellow war diese öffentliche Demütigung eine besonders furchtbare Erfahrung: »Man kann sich unschwer vorstellen, welch trauriges Entsetzen und welche Furcht ich in einer so gefährlichen Lage empfand … Nachdem ich vor dem Tod gerettet worden war, erlebte ich nichts anderes als die noch schrecklicheren Qualen eines Sklaven.« So wie seine Kameraden von der Francis stand er immer noch unter Schock nach der Katastrophe, die er auf See durchlitten hatte, und nun wurden sie in einem »sehr unwürdigen und abgezehrten Zustand« in die berüchtigten matamores geführt.


    Die Matamores waren unterirdische Zellen, die Platz für 15 bis 20 Sklaven boten. Licht und Luft drangen nur durch ein kleines Eisengitter in der Decke in den Raum. Im Winter ergoss sich das Regenwasser durch diese Öffnung in die Zelle und setzte sie unter Wasser. Das vergitterte Loch in der Decke war der einzige Zugang zur Außenwelt. Damit die Sklaven ihr Verlies verlassen konnten, was selten vorkam, wurde ein Seil durch das Loch herabgelassen, an dem sie sich hochziehen mussten, wozu sie Muskeln einsetzen mussten, die sie oft seit Monaten nicht belastet hatten. Doch die Sklaven kamen nur selten in den Genuss frischer Luft. Unter furchtbaren hygienischen Bedingungen in den überfüllten Zellen zusammengepfercht, mussten diese bedauerlichen Geschöpfe lange Wochen bis zur nächsten Sklavenauktion ausharren.


    Viele Sklaven hinterließen beklemmende Schilderungen des Lebens in diesen Verliesen, aber nur in einem Bericht – in jenem von Germain Mouette – ist das schreckliche Leben in dieser Hölle genau beschrieben. Das Gewölbe des größten unterirdischen Verlieses von Salé, das oft für die Neuankömmlinge verwendet wurde, ruhte auf gemauerten Pfeilern. Es lag so tief, dass in den feuchten Wintermonaten oft das Abwasser durch den Lehmboden drang. »In diesem [Verlies] können sich die Christen zumeist nicht wie in den anderen auf den Boden legen«, schreibt Mouette, »da das Wasser in dem Raum sechs Monate im Jahr kniehoch steht.« Um nicht durchweicht zu werden, fertigten die Gefangenen »eine Art von Hängematten oder Liegen aus Seilen an, die sie an riesigen Nägeln eine über die andere hängen, wobei jene Gefangenen, die ganz unten liegen, mit dem Rücken fast das Wasser berühren.« Oft riss die Befestigung der obersten Hängematte, und dann fielen der darin schlafende Sklave »und alle unter ihm ins Wasser, wo sie die restliche Nacht ausharren müssen«.


    Die kleineren Verliese lagen nicht so tief in der Erde, aber sie waren stets extrem überfüllt. Mouette berichtet, in den Zellen habe es so wenig Platz gegeben, dass die Gefangenen gezwungen gewesen seien, sich in einem Kreis hinzulegen, so dass sich ihre Füße in der Mitte begegneten.«


    Kapitän Pellow und seine Mannschaft trafen in den schwülen Sommermonaten in Salé ein. Die Binsenmatten, die man ihnen als Schlafstellen überließ, waren von Feuchtigkeit durchtränkt. Mouette beschreibt diese Matten: Sie verströmten »einen widerwärtigen, durch die Feuchtigkeit der Erde verursachten Geruch, so dass die Luft in der Zelle unerträglich wird, wenn sich alle Sklaven darin befinden und es wärmer wird«. Die kleinsten Matamores waren üblicherweise »dreckig, stinkend und voller Ungeziefer«. Unter diesen Bedingungen war der Tod oft die willkommene Erlösung.


    Thomas Pellow wurde gemeinsam mit drei Kameraden von seinem Schiff – Lewis Davies, Thomas Goodman und Briant Clark – sowie 26 Männern von der George und der Southwark in eine dieser kleinen Zellen gesteckt. Nach kurzer Zeit gesellten sich 17 französische Gefangene sowie eine Gruppe von Sklaven aus anderen europäischen Ländern zu ihnen. »Drei Tage lang«, erzählt Pellow, »waren wird dort zusammengepfercht und erhielten von den Mauren nichts anderes als Brot und Wasser.« Doch diese Männer hatten großes Glück, denn einige europäische Kaufleute, die mit einer Sondergenehmigung in Salé Handel trieben, brachten ihnen Nahrungsmittel, was in ihrer schlechten Verfassung und trostlosen Lage ein großer Segen für sie war.


    Erschöpft, hungrig und in zerlumpte, vom Meersalz steife Kleidung gehüllt, erwarteten die Männer voller Furcht den Tag, an dem sie aus ihrer Zelle gezerrt und zum Verkauf angeboten würden. Der Sklavenmarkt von Salé war der größte und einträglichste an der marokkanischen Atlantikküste. Wie auf den vergleichbaren Märkten in Algier, Tunis und Tripolis fand dort ein reger Handel mit europäischen Sklaven statt, die vielfach von Händlern ersteigert wurden, die sie zum Verkauf an andere Orte brachten. Den Korsaren ging es bei den Auktionen natürlich darum, einen möglichst hohen Preis für ihre elenden Gefangenen zu erzielen. Die gesündesten Männer und die schönsten Frauen wurden ihnen von Privatleuten aus der Hand gerissen. Alte und Kranke hatten praktisch keinen Wert und wechselten für einen geringen Betrag den Besitzer. Ihre Käufer versuchten in den wenigen Lebensmonaten, die den Unglücklichen noch blieben, so viel wie möglich aus ihnen herauszuschinden.


    In Salé gab es zwei Sklavenmärkte. Der wichtigste Suk der Stadt war mittlerweile der am Nordufer des Flusses, aber es gab auch einen kleineren Markt am Südufer, der im Schatten des großartigen Udaia-Tors lag. Von diesem Marktplatz ist nichts erhalten geblieben. Ein knorriger Baum wirft seinen Schatten über die zerbrochenen Steinplatten, auf denen einst die Sklaven in Ketten standen, und eine weiße Kubba, ein mit einer Kuppel versehenes Grabmal, beherbergt den Schrein eines heiligen Mannes. Man braucht einige Vorstellungskraft, um sich die Szenen auszumalen, die sich dort vor etwa 300 Jahren abspielten.


    Die Zeugnisse von Menschen, die in Nordafrika als Sklaven gehalten wurden, liefern ein Bild dieses brutalen Geschäfts, in dem es keinerlei moralische Skrupel gab. In den Tagen, die einer Auktion vorausgingen, erhielten die kräftigsten Männer oft ungewöhnlich großzügige Rationen. Abraham Browne wurde »einmal und manchmal zweimal am Tag mit reichlich frischem Eidotter sowie mit gutem weißem Brot vom Markt« gefüttert. Er vermutete zu Recht, dass das Brot dazu diente, »[sie] für den Markt zu mästen, damit [sie] an dem Tag, an dem [sie] verkauft werden sollten, in guter Verfassung wären«. Im Morgengrauen des Auktionstages wurden die Sklaven aus ihren Verliesen geholt und auf den Marktplatz gebracht. »Wir wurden wie Vieh dorthin getrieben und feil geboten«, schrieb William Okeley, der in Algier versteigert wurde. »Ihre Grausamkeit ist groß, aber ihre Gier übertrifft ihre Grausamkeit noch.«


    Wenige Tage früher waren diese Männer noch die Herren ihres Schicksals gewesen. Nun wurden sie entblößt und von den Interessenten auf Herz und Nieren geprüft: Man ließ sie hüpfen und tänzeln, um ihre Beweglichkeit zu testen, und Fremde steckten ihnen die Finger in den Mund und in die Ohren. Es war gleichermaßen beängstigend und demütigend, ein Versteigerungsobjekt zu sein, und jeder Sklave erlebte diese Qual anders. George Elliot litt darunter, von den Händlern herumgestoßen zu werden. Er war an einen schwarzen Sklaventreiber gekettet, der ihn »hin- und herzerrte, von einem Bieter zum anderen«. Joseph Pitts entdeckte zu seinem Entsetzen, dass die Händler in Algier ihre menschliche Ware ähnlich anpriesen wie die fahrenden Händler, die in der Heimat auf dem wöchentlichen Gemüsemarkt Zwiebeln und Auberginen feilboten. »›Seht euch diesen starken Mann an! Was für kräftige Gliedmaßen! Er eignet sich für jede Arbeit. Und seht euch diesen hübschen Jungen hier an! Seine Eltern sind zweifellos reich und werden ein hohes Lösegeld für ihn zahlen!‹«


    Die meisten Sklavenhändler wollten unbedingt das Gebiss der Gefangenen untersuchen. »Als Erstes schauen sie ihnen in den Mund«, berichtete Okeley, »und ein Satz gesunder, kräftiger Backenzähne erhöht den Preis deutlich.« Dem Interesse an den Zähnen lag ein folgerichtiger, wenn auch bedenklicher Gedankengang zugrunde: »Sie [wissen], dass diejenigen, die keine Zähne haben, nicht essen können; und wer nicht essen kann, kann nicht arbeiten; und wer nicht arbeiten kann, wird die Kosten nicht hereinbringen; und wer die Kosten nicht hereinbringt, ist das Geld nicht wert.«


    Hatte sich ein Sklavenhändler einmal davon überzeugt, dass ein in Frage kommender Sklave in guter körperlicher Verfassung war, so machte er ein Angebot. Die Preisunterschiede waren gewaltig und hingen im Wesentlichen vom Alter und von der körperlichen Gesundheit des Versteigerungsobjekts ab. Allerdings spielte auch die familiäre Herkunft eine Rolle, denn viele Händler kauften Sklaven in der Hoffnung, Sprösslinge reicher Familien zu bekommen, mit denen ein hohes Lösegeld zu erzielen war. Browne berichtete, die gewöhnlichen Seeleute von seinem Schiff hätten für 30 bis 35 Pfund den Besitzer gewechselt, während die beiden Jungen »für 40 Pfund das Stück verkauft wurden«. Für ihn selbst wurde nur ein Anfangsgebot von 15 Pfund vorgelegt – »ein sehr niedriger Preis« – obwohl dieser Preis im Verlauf der Versteigerung deutlich stieg: »Mehrere Juden boten 75 Pfund für mich, und dies war auch der Preis, den mein neuer Herr schließlich für mich zahlte.«


    Kapitän Pellow und seine Männer mussten befürchten, ein ganz ähnliches Schicksal zu erleiden, denn sie kannten zahlreiche Geschichten von Sklaven, die im Maghreb versteigert worden waren. In den Jahren vor der Kaperung der Francis waren zahlreiche Erfahrungsberichte entflohener Sklaven veröffentlicht worden, und viele dieser Publikationen hatten ein starkes Echo gefunden. William Okeley, Thomas Phelps und Joseph Pitts hatten umfangreiche und faszinierende Berichte über ihre Jahre in der Sklaverei veröffentlicht, und in den Hafenkneipen des West Country zirkulierten viele Geschichten von anderen Unglücklichen. Nicht bekannt dürfte den neuen Gefangenen die Tatsache gewesen sein, dass der große Sklavenmarkt in Salé der Vergangenheit angehörte. Während die Versteigerungen in Algier, Tunis und Tripolis ein fester Bestandteil des Wirtschaftslebens blieben, hatte sich die Funktion des Marktes in Salé seit der Thronbesteigung von Mulai Ismail vollkommen verändert. Eine der ersten Maßnahmen des neuen Sultans hatte darin bestanden, den Sklavenmarkt vollkommen zu schließen. Der Grund dafür war jedoch weder Wohltätigkeit noch Menschenliebe – Mulai Ismail wollte einfach alle Sklaven für sich behalten. Alle in jüngster Zeit verschleppten Männer, Frauen und Kinder wurden von Salé nach Meknes gebracht, wo sie ihrem neuen Besitzer mit angemessenem Pomp übergeben wurden.


    Und genau das geschah auch mit den überlebenden Gefangenen von der Francis, der George und der Southwark. Nachdem sie vier elende Tage in den unterirdischen Verliesen von Salé verbracht hatten, wurden die insgesamt 52 Männer aus den Zellen geholt und als Gefangene nach Meknes geschickt. Die Männer fürchteten sich vor dem langen Marsch, da viele von ihnen ihre Schuhe verloren hatten und nur noch Fetzen am Leib trugen. Aber auf dem 120 Meilen langen Marsch in die Hauptstadt des Sultanats wurde ihnen eine ungewöhnlich gute Behandlung zuteil. Einige von ihnen wurden auf Maultiere gesetzt, berichtet Thomas Pellow, »andere ritten auf Eseln und einige auf Pferden«. »Mein Onkel und ich wurden gemeinsam auf ein Pferd gesetzt«.


    Die erste Etappe ihrer Reise führte durch den Urwald von Salé. Thomas Pellow sah dort »eine Vielzahl stattlicher Eichen, und eine große Zahl von Wildschweinen, Löwen, Tigern [Leoparden] und viele andere gefährliche Kreaturen«. Dieser Wald war so dicht, dass sich niemand hineinwagte, der nicht mit dem Weg vertraut war; wann immer die Steuereintreiber des Sultans in die Region kamen, verschwanden die Kaufleute aus der Gegend im unwegsamen, nicht kartierten Dickicht, wo die Beamten sie nicht aufspüren konnten.


    Unter der Führung von Kapitän Hakem und Admiral el-Mediuni gelangten Kapitän Pellow und seine Mannschaft unversehrt durch den Urwald und setzten ihre Odyssee fort. Sie »übernachteten stets in Zelten, die in diesem Teil des Landes die einzigen Wohnstätten waren«. Die Bauern lehnten es ab, dass Christen ihr Land betraten, und viele von ihnen kamen, um sich bei den Führern der Karawane zu beklagen. Pater Dominique Busnot, der einige Jahre zuvor auf derselben Straße gereist war, berichtete: »Sobald wir fort waren, zündeten sie Weidenzweige an … und stießen laute Schreie aus, um den Ort zu reinigen.«


    Am zweiten Reisetag überquerten die Männer den Fluss Tiflit und zogen nach Dar Umm es-Soltan weiter. Nach einer anstrengenden Reise kam am vierten Tag endlich die Hauptstadt Meknes in Sicht.


    »Bei unserer Ankunft in der Stadt, besser gesagt eine Meile vor der Stadt, erhielten wir den Befehl, von den Tieren abzusteigen«, schreibt Pellow. Die Männer mussten ihre Schuhe ausziehen, »das heißt jene von [ihnen], die welche trugen«, und stattdessen gelbe Pumps anziehen, »die [ihnen] zu diesem Zweck von den Mauren gebracht wurden«.


    Bis zu diesem Zeitpunkt waren die Männer durchaus gut behandelt worden. Kapitän Hakem und Admiral el-Mediuni hofften, den Sultan mit ihrem jüngsten Fang zu bedrucken und ihm die neuen Sklaven in möglichst guter Verfassung zu übergeben. In Pellows Bericht fehlen die üblichen Klagen über Hungerrationen und Brackwasser, und diese Gefangenen wurden auf dem Marsch nach Meknes auch nicht geschlagen. Aber den Männern war klar, dass sie kaum Aussicht auf eine freundliche Behandlung haben würden, wenn sie erst einmal das Stadttor passiert hatten, denn in Meknes war es üblich, gefangene Christen bei der Ankunft zu beschimpfen und zu misshandeln.


    Als die Sonne über die östliche Befestigungsmauer der Stadt stieg und die Männer durch das Haupttor geführt wurden, bereitete ihnen eine johlende Menschenmenge einen feindseligen Empfang. »Eine große Menge von ihnen drängte sich um uns und überhäufte uns mit den übelsten Beschimpfungen.« Als sich die Nachricht von der Ankunft neuer Sklaven verbreitete, strömten immer mehr Menschen zum Stadttor, um die verhassten Christen zu verspotten. Die Einheimischen versuchten, die verängstigten Gefangenen mit Stöcken und Knüppeln zu schlagen. »Sie konnten kaum davon abgehalten werden, uns auf den Kopf zu schlagen … [und] sie hätten es gewiss getan, hätten die Wachen des Königs sie nicht daran gehindert.«


    Die Wachen drängten einige der wildesten Raufbolde ab, ließen jedoch zu, dass der Mob Kapitän Pellow und seine Männer mit Faustschlägen traktierte. »Sie hielten sie nicht davon ab, uns an den Haaren zu ziehen, uns harte Schläge zu versetzen und uns Caffer Billa Oarosole [kafer billah wa bi er-rasul] zu nennen, was bedeutete, dass wir Häretiker seien und weder Gott noch Mohammed kannten.« Nachdem sie einige schreckliche Minuten der Misshandlungen über sich hatten ergehen lassen, wurden die Gefangenen in die Palastanlage getrieben, die dem Volk versperrt war. »Bevor wir eintraten, mussten wir unsere Pumps ausziehen.«


    Die Gefangenen waren erleichtert, nicht länger der grölenden Horde ausgeliefert zu sein, aber es stand ihnen eine noch sehr viel schlimmere Erfahrung bevor. Noch am selben Morgen um kurz nach acht Uhr wurden die Männer dem Sultan vorgeführt.


    Mulai Ismail, der gefürchtete Herrscher des maghrebinischen Königreichs, wollte sich seine neuen Sklaven ansehen.
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      Unter der Folter

    


    Mulai Ismail erwachte beim ersten Hahnenschrei. Er hatte einen leichten Schlaf und reagierte empfindlich auf Lärm außerhalb der Palastanlage. Thomas Pellow berichtet, dass der Sultan zudem von schrecklichen Albträumen gequält wurde. »Ob ihm dies angeboren war oder ob es seinen Grund in den Schrecken der vielen Morde, Erpressungen und Grausamkeiten hatte, die er an seinen armen Untertanen und Sklaven begangen hatte, kann ich nicht beurteilen.«


    Der Sultan begann jeden Tag mit dem Gebet. Nachdem er seine religiösen Pflichten erfüllt hatte, brach er zu seinem täglichen Rundritt auf, um die Arbeiten an der Palastanlage zu begutachten. Die Baustellen waren über ein so großes Gelände verstreut, dass er sie unmöglich zu Fuß besichtigen konnte. Mulai Ismail bestieg ein Pferd oder fuhr in einer Karosse, die von seinen Frauen und Eunuchen gezogen wurde. Nach Aussage von Thomas Pellow widmete sich der Sultan, während er seine Runde durch den Palastkomplex drehte, den täglichen Regierungsgeschäften. »Er gab Gesandten Audienzen, führte auf einer Mauer sitzend ein Gespräch, ging zeitweise zu Fuß und arbeitete manchmal.«


    Mulai Ismail liebte den Pomp und die Zurschaustellung der Macht und genoss die sorgfältig geplanten Rituale des höfischen Lebens. Er wurde von einer Leibwache von 20 bis 30 stattlichen schwarzen Sklaven begleitet. Diese ausgezeichnet ausgebildeten Gardisten trugen blitzende Krummschwerter und hielten stets ihre Schusswaffen gezückt, um einen Anschlag auf den Sultan jederzeit abwehren zu können.


    Üblicherweise gingen zwei junge Schwarze hinter dem Sultan, von denen einer einen Sonnenschirm über den Kopf des Fürsten hielt, den er unentwegt drehte, um Fliegen von der geweihten Haut seines Herrn fernzuhalten. Zudem wurde Mulai Ismail von einer Phalanx zeremonieller Wachen begleitet, den Msakkarim. Diese Einheit bestand aus Jungen, die zwischen 12 und 15 Jahre alt waren, die Köpfe geschoren hatten und stets weiße Wollgewänder trugen.


    Die Höflinge des Sultans wussten aus Erfahrung, dass sie Mulai Ismail stets mit wachsamem Respekt begegnen mussten. Wann immer sie zu einer Audienz zitiert wurden, näherten sie sich ihm scheu und zögernd. »Sie ziehen ihre Schuhe aus«, schreibt Pellow, »und geben sich wie Sklaven, und wenn sie an ihn herantreten, werfen sie sich nieder und küssen den Boden unter den Hufen seines Pferdes.« Wenn seine Kaids vorgeladen waren, während er seine Palastanlage besichtigte, warfen sie sich vor ihm in den Staub. Vor Angst zitternd, verharrten sie reglos in dieser Stellung, bis er außer Sichtweite war.


    Die Untergebenen des Sultans hatten allen Grund zu dieser Furcht. Er behandelte seine Kaids und Höflinge mit extremer Geringschätzung. »Er behandelt alle Angehörigen seines Reiches nicht als freie Subjekte, sondern als Sklaven«, schrieb der französische Pater Busno. »Er betrachtet sich als den absoluten Herren über ihr Leben sowie über ihr Vermögen und nimmt sich das Recht, jeden von ihnen zu seinem bloßen Vergnügen zu töten und seiner Ehre zu opfern.«


    Auch dieser Morgen hatte mit der üblichen Routine begonnen. Mulai Ismail brach bei Sonnenaufgang zu seiner gewohnten Besichtigungstour auf, und wo immer er hinkam, warfen sich seine Höflinge demütig in den Staub. Doch an diesem Tag erhielt der Sultan während der Inspektion – wahrscheinlich gegen sieben Uhr morgens – die Nachricht von der Ankunft neuer Sklaven. Die Besatzungen der Francis, der George und der Southwark waren eingetroffen. Als Mulai Ismail erfuhr, dass sie auf dem Paradeplatz bei der Mauer der inneren Palastanlage Aufstellung nahmen, machte er sich sofort auf den Weg, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen.


    Thomas Pellow und seine Gefährten waren hungrig und verängstigt. Als sie sich vor dem Palast in einer Reihe aufstellten, hatten sie immer noch die schmutzigen Lumpen am Leib, die sie nicht hatten waschen können, seit sie sich schwimmend von den Schiffswracks an Land gerettet hatten. Sie waren vollkommen verängstigt durch die miserable Behandlung, die ihnen bei ihrer Ankunft in Meknes widerfahren war. Nun standen sie barfuß und jeder Würde beraubt da und fürchteten ein sehr viel schlimmeres Schicksal von der Hand des tyrannischen Sultans.


    Als man die Gefangenen durch die beiden inneren Tore in die Palastanlage führte, starrten sie fassungslos auf die monumentale Ansammlung vergoldeter Kuppeln, Moscheen und Lusttempel. Der Palast von Meknes war von gewaltigen Befestigungsmauern »von fabelhafter Stärke« umgeben, die nach Einschätzung von Thomas Pellow »zwölf Fuß dick und fünf Stockwerke hoch« waren. Der erste Block von Palastgebäuden war größer als alles, was die Männer je zuvor gesehen hatten, aber sie konnten erkennen, dass sich die Anlage noch weit darüber hinaus erstreckte. Vieles war noch im Bau, und überall wimmelte es von zerlumpten, halbverhungerten Menschen, die an unzähligen halbfertigen Mauern und Türmen arbeiteten.


    Die Gefangenen wurden durch ein weiteres zeremonielles Tor geführt und fanden sich auf einem weitläufigen Prozessionsplatz wieder. Hier pflegten die Angehörigen der schwarzen Leibwache des Sultans im Schatten eines exquisiten gekachelten Pavillons zu exerzieren, zu trainieren und sich mit ihren Waffen zu üben. Und hier sah sich Mulai Ismail die Turniere und Vorführungen an, bei denen seine besten Reiter in mit Edelsteinen besetzten Kostümen Wettkämpfe austrugen und in gestrecktem Galopp auf Ziele schossen.


    Kapitän Pellow und seine Männer wurden angewiesen, sich in einer Reihe in der Sonne aufzustellen und auf den Sultan zu warten. Sie hatten schon viele Gerüchte über Mulai Ismail gehört, doch nichts von alledem hätte sie auf ihre erste Begegnung mit diesem Mann vorbereiten können. Der selbsternannte Emir (Fürst) der Gläubigen war eine außergewöhnliche Erscheinung, die wenig mit den Darstellungen Mulai Ismails auf späteren europäischen Kupferstichen zu tun hatte. Mit seinem koboldartigen Kinn, seiner Adlernase und seinem spektakulären Zackenbart wirkte er wie ein alttestamentarischer Prophet.


    »Sein Gesicht war oval, seine Wangen eingefallen, seine funkelnden schwarzen Augen lagen tief in ihren Höhlen.« So beschrieb ihn der französische Botschafter Pidou de St. Olon, der dem Sultan um 1690 begegnete. Der französische Besucher fügte hinzu, das spitze Kinn des Sultans wirke im Kontrast zu seinen fleischigen Lippen ziemlich bizarr.


    Zu wichtigen Anlässen legte der Sultan prachtvolle Gewänder aus Seide und Damast an und verwandelte sich in eine strahlende Figur. Er trug gerne einen ausladenden, mit einem glitzernden Juwel befestigten Seidenturban. Sein hüftlanger Mantel war nicht weniger spektakulär, denn er war »mit Silber und Gold durchwirkt«, wie sich der britische Sklave Francis Brooke erinnerte. Am Nacken stand der Mantel offen und gab den Blick auf ein bauschiges Hemd frei, »dessen Ärmel so lang waren, dass sie ein Paar Unterhosen für einen normalen Mann liefern würden«. Dazu trug Mulai Ismail elegante, extravagante Strümpfe, die zu seinen Kniehosen und den grellroten Reitstiefeln passten.


    Es gefiel dem Sultan durchaus, dass er in dem Ruf stand, ein Dandy zu sein, aber er trug nicht immer derart prachtvolle Kleidung. Er war berühmt für seine Sprunghaftigkeit und tauchte gelegentlich in der Kleidung eines armen Mannes auf der Baustelle auf. Als Pidou de St. Odon dem Fürsten erstmals begegnete, wirkte dieser wie einer jener ungepflegten Marabuten, deren Gesellschaft Mulai Ismail so genoss. »Sein Gesicht war von einem schmutzig wirkenden Tuch umhüllt, Arme und Beine waren unbedeckt, und er saß ohne Matte oder Teppich auf dem Boden.« Bei einer anderen Gelegenheit zitierte der Sultan den Botschafter zu einer Audienz in seine Stallungen, und »sein Gewand und sein rechter Arm waren mit dem Blut zweier seiner schwarzen Leibwächter besudelt, die er gerade mit einem Messer geschlachtet hatte«.


    Nur wenigen Ausländern fiel auf, dass die Farbe seiner Kleidung Aufschluss über die Gemütsverfassung und Laune des Sultans gab. Pater Busnot war der Erste, der diesen sonderbaren Zusammenhang bemerkte: »Welche Leidenschaft ihn gerade beseelt, ist an der Farbe seiner Kleidung zu erkennen. Seine Lieblingsfarbe ist Grün, und diese Farbe ist ein gutes Omen für jene, die an ihn herantreten.« Trug er jedoch gelbe Gewänder, so machten sich selbst seine engsten Vertrauten bei Hof auf einen Gewaltausbruch gefasst. »Wenn er Gelb trägt«, schreibt Busnot, »dann erzittern alle Männer und meiden seine Gegenwart; denn diese Farbe wählt er, wenn ihm der Sinn nach einer grausamen Hinrichtung steht.« Die Tatsache, dass Mulai Ismail derart genau auf die Details achtete, ist ein erschreckender Hinweis auf seine Methode der Herrschaft. Er bediente sich der Furcht als Instrument der Kontrolle und hielt seine Höflinge mit von seinen Launen abhängenden Wutausbrüchen und extremen Gewaltexzessen in einem Zustand ständigen Schreckens. Auf die meisten europäischen Besucher wirkten diese Ausbrüche vollkommen willkürlich, aber Busnots Beobachtung deutet darauf hin, dass der Sultan jede seiner Handlungen – jedes Wort, jede Geste, ja sogar die Wahl der Kleiderfarbe – gezielt plante, um die uneingeschränkte Kontrolle über seine oft aufsässigen Untertanen zu wahren.


    An diesem Morgen war Mulai Ismail in bester Stimmung (die Farbe seines Gewandes ist nirgendwo erwähnt) und zeigte sich entzückt über die Ankunft der vielen neuen Sklaven. Kapitän Hakem hatte sich in den Staub geworfen, als der Sultan den Exerzierplatz betreten hatte. Nun bedeutete man ihm, er solle sich erheben, und Mulai Ismail begrüßte ihn freundlich. »Er nahm uns von den Männern aus Salé entgegen«, schreibt Pellow, »und gab Ali Hakem für jeden von uns 50 Dukaten.« Dieser Betrag (der etwa 15 Pfund entsprach) war ein sehr niedriger Ertrag für die Korsaren, sehr viel weniger, als sie vor der Schließung des großen Sklavenmarktes von den Händlern erhalten hatten.


    Kapitän Hakem kannte den gerissenen alten Sultan gut genug, um zu wissen, dass die geringste Andeutung von Unzufriedenheit extrem unklug gewesen wäre. Und er wusste, dass es dumm wäre, das angebotene Geld zur Gänze einzustecken. »Er zahlte ein Drittel davon zurück und entrichtete ein Zehntel als Tribut.« Der Sultan war zufrieden mit der Ergebenheit, die sein Korsarenkapitän zur Schau stellte, und wandte sich Admiral el-Mediuni zu, um die zweite Gruppe von Sklaven in Empfang zu nehmen. Der Admiral trat vor, um das Geld für seine Gefangenen entgegenzunehmen, aber irgendetwas an seinem Auftreten löste beim Sultan einen dramatischen Stimmungswandel aus. Die englischen Gefangenen verstanden nicht, was der Admiral getan hatte, um Mulai Ismail zu beleidigen, aber das, was als Nächstes geschah, jagte ihnen Schauer des Entsetzens durch den Leib: Völlig unvermittelt zog der Sultan sein riesiges Schwert aus der Scheide, schwang die blitzende Klinge durch die Luft und schlug Admiral el-Mediuni den Kopf ab.


    Das grauenhafte Schauspiel erschütterte die Männer, und erst sehr viel später erfuhr Thomas Pellow, dass der Admiral hingerichtet worden war, weil er das britische Schiff, das vor Salé aufgetaucht war, nicht angegriffen hatte. »Dafür, dass er Delgarno nicht bekämpft hatte«, schreibt Pellow ironisch, »wurde ihm die außergewöhnliche Ehre zuteil, seinen Kopf zu verlieren.«


    Diese Hinrichtung gab Mulai Ismail auch Gelegenheit, seine körperlichen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Er war bereits 70 Jahre alt, als Kapitän Pellow und seine Männer ihm begegneten, aber er war immer noch stark und energisch wie eine junge Antilope. »Das Alter scheint seinen Mut, seine Kraft und seine Aktivität nicht im Geringsten geschmälert zu haben«, hatte Busnot wenige Jahre zuvor berichtet, »und er nimmt sich jeder Aufgabe an, deren er habhaft werden kann.« Mulai Ismail war stets darauf versessen, sein Geschick im Umgang mit dem Schwert unter Beweis zu stellen, und der französische Mönch hatte mit ebenso großem Entsetzen wie die englischen Sklaven beobachtet, dass es »zu seinen häufigen Vergnügungen zählt, sein Pferd zu besteigen, seinen Krummsäbel zu ziehen und dem Sklaven, der ihm den Steigbügel hält, den Kopf abzuschlagen«.


    In den vergangenen Monaten waren zahlreiche Sklaven aus England und den amerikanischen Kolonien nach Meknes gebracht worden, aber diese neue Lieferung erfreute den Sultan besonders. Die insgesamt 52 Männer, unter denen drei Kapitäne und zwei Jungen waren, waren allesamt in guter körperlicher Verfassung. Das gab dem Sultan Grund zur Zufriedenheit, denn jeder dieser Männer war gleichbedeutend mit zusätzlichen 15 Stunden Arbeitsleistung pro Tag.


    Als Mulai Ismail an Thomas Pellow vorüberging, hielt er kurz inne und befahl dem Jungen, einen Schritt zur Seite zu tun. Richard Ferris, James Waller und Thomas Newgent sowie drei Männer, an die sich Pellow nicht erinnert, wurden angewiesen, sich zu dem Jungen aus Cornwall zu stellen. Als der Sultan offenbar zu dem Schluss gelangt war, alle Neuankömmlinge ausgewählt zu haben, die er benötigte, wies er seine schwarzen Sklaven an, die übrigen Gefangenen fortzuschaffen. Thomas sah von Angst und Sorge erfüllt zu, wie sein Onkel und die anderen Männer durch das Palasttor geführt wurden. Es sollte mehrere Wochen dauern, bis er etwas über ihren Verbleib erfuhr.


    Thomas und die anderen sechs Männer, die sich der Sultan ausgesucht hatte, wurden dem Befehl eines schwarzen Gardisten unterstellt. Dieser führte sie über den Hof zu einer großen Tür, hinter der sich ein unterirdischer Korridor erstreckte. Dieser Tunnel führte zu einem Lagerhaus, dem Kubbat el-Kajjatin. Dies war ein unterirdisches Labyrinth, »in dem die Schneider arbeiten und die Waffen aufbewahrt werden«. In dem gewaltigen Lager wurde die militärische Ausrüstung für das 150 000 Mann starke stehende Heer des Sultans aufbewahrt. Ein englischer Besucher erklärte später, das Lager sei »nahezu eine Viertelmeile lang« und mit »großen Mengen an Waffen in Kisten« gefüllt.


    Thomas Pellow und die anderen Neuankömmlinge wurden »direkt damit beauftragt, die Waffen zu reinigen«. Mulai Ismail war sehr stolz auf sein Arsenal, das zu einem Gutteil von erbeuteten englischen Schiffen stammte. Der Sultan verlangte, jede einzelne Pike und Muskete in makellosem Zustand zu halten. An der Seite hunderter anderer europäischer Sklaven polierten Pellow und seine Kameraden vom Morgengrauen bis in die Abenddämmerung Waffen und reinigten Musketenschlösser. Sie arbeiteten in fast völliger Dunkelheit, denn das einzige Licht kam aus winzigen Löchern im hohen Deckengewölbe des Lagers.


    Pellow blieb nicht lange in der Waffenkammer. Kurze Zeit nach seiner Ankunft wurde er von einem Gardisten von seinem Arbeitsplatz abgeholt. »Ich wurde aus dem Arsenal geholt, denn der König hatte mich Mulai Sfa geschenkt, einem seiner Lieblingssöhne.«


    Dies war das Schlimmste, was dem Jungen passieren konnte. Mulai es-Sfa war ein ausgesprochen widerwärtiger Zeitgenosse, der seine europäischen Sklaven verachtete und niederträchtig behandelte. Es ist nicht klar, warum er den jungen Thomas Pellow für seinen Haushalt ausgewählt hatte, denn er brauchte offenbar keine weiteren Sklaven. Pellow wurde mit überflüssigen Verrichtungen betraut, und lief »von morgens bis abends hinter [Mulai es-Sfas] Pferd her«.


    Mulai es-Sfa hatte ein wachsames Auge auf seinen neuen Sklaven und bemerkte bald, dass dieser Junge ungewöhnlich aufgeweckt war. Anstatt Thomas Pellow wie seine anderen Sklaven zu misshandeln, versuchte der Sohn des Sultans, den Jungen dazu zu bewegen, zum Islam überzutreten. »Er drängte mich immer wieder, ich solle ein Maure werden, und sagte mir, wenn ich das täte, würde ich ein schönes Pferd erhalten und wie einer seiner geschätzten Freunde leben.« Aber Pellow weigerte sich standhaft zu konvertieren. Er war von seinen Eltern im protestantischen Glauben erzogen worden und fand die Idee der Apostasie entsetzlich, selbst wenn sie ihm eine bessere Behandlung gesichert hätte.


    Mulai es-Sfa reagierte mit wachsender Verärgerung auf Pellows Halsstarrigkeit und versuchte ihn zu bestechen, damit er konvertierte. Aber sein junger Sklave lehnte diesen Schritt weiterhin entschieden ab: »Ich pflegte zu erwidern, dies sei seine einzige Forderung, der ich nicht bereitwillig nachkommen könne, und ich hoffte, dass es ihm in seiner großen Güte gefallen werde, diesen Gedanken für alle Zukunft aufzugeben.« Pellow war »fest entschlossen, [s]einen christlichen Glauben nicht aufzugeben«, und er wollte der Forderung seines Herrn nicht nachgeben, »welche Folgen dies auch immer haben mochte«.


    Diese Widerborstigkeit reizte Mulai es-Sfa, der daran gewöhnt war, dass seine Sklaven gehorchten. Als sich Pellow wieder einmal geweigert hatte, zum Islam überzutreten, beschloss der Sohn des Sultans, seinen widerspenstigen Sklaven zu bestrafen: »Er sagte in wütendem und hochfahrendem Ton zu mir, ich solle mich auf die Folter vorbereiten, die die gerechte Strafe für meine Aufsässigkeit sei.« Pellow fürchtete um sein Leben und flehte seinen Herrn an, ihm die Prügel zu ersparen. Als Mulai es-Sfa seine Bitten mit einem geringschätzigen Lachen ablehnte, bettelte Pellow ihn »auf Knien an, seine Wut nicht an einem armen, hilflosen, unschuldigen Geschöpf auszutoben«. Aber Mulai es-Sfa hatte die Geduld mit dem sturen Kabinenjungen aus Cornwall endgültig verloren und wollte ihn für seinen Glauben leiden sehen. »Ohne mich einer weiteren Antwort zu würdigen, sperrte er mich in einem seiner Räume ein, wo er mich mehrere Monate in Ketten hielt und mich jeden Tag der härtesten Bastonade unterzog.«


    Diese im Maghreb verbreitete Bestrafung verursachte dem Opfer furchtbare Qualen. Die Stockschläge auf die Fußsohlen sind in fast allen Berichten überlebender Sklaven erwähnt, und nur wenigen Gefangenen blieb diese Qual erspart. Für diese Foltermethode band man dem Sklaven die Fußgelenke mit einem Strick zusammen und hängte ihn mit dem Kopf nach unten auf, so dass seine Schultern gerade noch den Boden berührten. Der Brite William Okeley, der seine Gefangenschaft in Algier verbrachte, berichtete: »Dann kommt ein anderer kräftiger, strammer Schurke und verabreicht ihm so viele gewalttätige Schläge auf die Fußsohlen wie befohlen.« In anderen Gegenden des Maghreb waren die Sklaven daran gewöhnt, zwischen 50 und 60 Schläge zu erhalten, aber in Marokko wurden sie oft mit noch mehr Schlägen traktiert. Mulai Ismail befahl einmal, zwei Sklaven jeweils 500 Schläge zu verabreichen. »[Durch die Verrenkungen infolge der Schmerzen] sprang dem einen die Hüfte heraus«, schreibt Pater Busnot, der Zeuge der Bestrafung wurde, »aber einige Zeit später wurde sie durch die Gewalteinwirkung einer zweiten Bastonade wieder eingerenkt.«


    Thomas Pellow wurde brutal misshandelt. Mulai es-Sfa ließ es sich nicht nehmen, seinen Sklaven persönlich zu foltern, und er genoss seine Grausamkeit sichtlich. Er steigerte sich in eine furchtbare Raserei hinein und »brüllte wütend in der maurischen Sprache ›Schehed, schehed! Kunmora! Kunmora!‹ Werde zum Mauren! Werde zum Mauren!« Ein christlicher Sklave musste lediglich einen Finger hochhalten, um zu signalisieren, dass er bereit war, seinem Glauben abzuschwören. Der eine Finger galt als Zeichen dafür, dass der Sklave die heilige Dreifaltigkeit leugnete.


    Mulai es-Sfa peinigte seinen jungen Sklaven Woche für Woche und schlug ihn so lange, bis seine Fußsohlen zerfetzt und von blutigen Schwären übersät waren. »Nun war mein verfluchter Herr noch wütender«, schreibt Pellow, »und meine Folter wurde jeden Tag härter.« Er erhielt tagelang nichts zu essen. Schließlich gab man ihm ein wenig Brot und Wasser. »Da ich hart gezüchtigt wurde und so sehr litt, erwartete ich jeden Tag, dass es mein letzter sein werde.« Doch nach monatelangen Misshandlungen schreckte ihn die Aussicht auf den Tod nicht mehr. »Ich wäre gewiss als Märtyrer gestorben und hätte mir damit eine glorreiche Krone im himmlischen Königreich verdient.«


    Die Behandlung, die Mulai es-Sfa seinem Sklaven angedeihen ließ, war ebenso normal wie seine Bemühungen um die Bekehrung Pellows. Überall im Maghreb drängten die Sklavenhalter ihre Gefangenen dazu, dem christlichen Glauben abzuschwören und die Religion ihrer neuen Herren anzunehmen. Besondere Aufmerksamkeit widmeten sie dabei den jüngeren Sklaven. Es war dem Ansehen eines Mannes sehr zuträglich, wenn er bekehrte Sklaven besaß, vor allem, wenn diese Konvertiten Steinmetze, Schmiede oder Berufssoldaten waren.


    Pellow hatte das Pech, in die Hände eines Besitzers gefallen zu sein, der fest entschlossen war, ihn zum Islam zu bekehren, selbst wenn die Bekehrung tödlich endete. »Meine Folter wurde nun über alle Maßen verschärft«, schreibt Pellow, »mir wurde mit Feuer das Fleisch von den Knochen gebrannt, was der Tyrann durch häufige Wiederholung auf die grausamste Art tat.« Nach monatelanger Peinigung konnte Thomas Pellow keine weiteren Qualen mehr ertragen. Der Geist des halb verhungerten Jungen war ebenso gebrochen wie sein zerschlagener Körper. Als sich Mulai es-Sfa ein weiteres Mal anschickte, ihn zu peinigen, brach Pellow unter Tränen zusammen. »Ich war schließlich gezwungen, mich zu unterwerfen, und flehte Gott um Verzeihung an, denn er weiß, dass ich nicht aus freiem Herzen aufgab.«


    Pellow bestand stets darauf, nur unter der Folter zum Islam übergetreten zu sein und nie den Wunsch gehegt zu haben, dem christlichen Glauben abzuschwören. Doch es war ihm zweifellos klar, dass dieser Moment einen Wendepunkt in seinem Leben darstellte. Indem er den Zeigefinger hob, kehrte er seiner Familie, seinem Land und seiner Vergangenheit für immer den Rücken. Und er verlor damit die Hoffnung, von der Regierung seines Heimatlandes freigekauft zu werden, denn diese betrachtete jeden Apostaten als Verräter, der kein Mitgefühl verdiente.


    Dieselbe Erfahrung hatte auch der in Algier gefangen gehaltene Sklave Joseph Pitts machen müssen. »Sie müssen wissen«, schrieb er, »dass für einen Sklaven, der sich zum Mohammedaner wandelt, kein Lösegeld mehr bezahlt wird.« Auch bestand keine Aussicht darauf, dass ihm sein Eigentümer die Freiheit schenken würde, wie viele Konvertiten irrtümlich annahmen: »Einige begehen den Irrtum zu glauben, dass ein Christ, sobald er zum Türken wird, emanzipiert oder frei ist.« Doch nur den wenigsten bekehrten Sklaven wurde die Freiheit geschenkt. »Ich habe einige kennen gelernt, die noch viele Jahre, nachdem sie sich in Türken verwandelt hatten, Sklaven waren, und ich kannte einige, die es bis zum Tag ihres Todes blieben.« Kaum jemand wurde mit größerem Respekt behandelt, weil er zum Islam übergetreten war. Pitts führte seinen eigenen Fall als warnendes Beispiel an: »Ich erfuhr eine sehr grausame Behandlung und wurde anschließend wieder verkauft.«


    Allerdings war es üblich, den Abfall eines Sklaven vom christlichen Glauben mit großem Prunk zu feiern. Germain Mouette beschreibt, wie die Apostaten in Marokko »zum Lärm von Pauken und Trompeten im Triumph auf einem Pferd durch die Stadt geführt wurden«. In Algier und anderswo im Maghreb waren die Zeremonien noch extravaganter. Der bekehrte Sklave wurde in prachtvolle neue Gewänder gekleidet und auf ein kunstvoll aufgezäumtes Pferd gesetzt. »Er ist feierlich angekleidet und trägt einen Turban auf dem Kopf«, schreibt Pitts.


    Anschließend wurde er in Begleitung von Dienern und Wachen durch die Straßen geführt. Diese hielten »gezogene Schwerter in der Hand, womit sie [dem Bekehrten] drohten, sollte er sich eines anderen besinnen und die geringste Neigung zeigen, seinen Entschluss zu widerrufen … so werde er in Stücke gehauen.« Einige zum Islam übergetretene Sklaven berichteten von einer demütigenden Prozedur, in der sie dem Christentum abschwören mussten: Man zwang sie, »einen Pfeil auf das Bildnis Jesu Christi zu werfen, um zu bekräftigen, dass sie nicht länger den Erlöser in ihm sahen«.


    Thomas Pellow hatte seinem Gott erst unter der Folter abgeschworen, weshalb er keinen Anspruch auf eine derartige Feier hatte. Das einzige sichtbare Zeichen seines Übertritts zum Islam war die erzwungene Beschneidung, ein erniedrigender und schmerzhafter Eingriff, der oft in der Öffentlichkeit vorgenommen wurde. Pater Pierre Dan war der Erste, der (acht Jahre vor der Beschneidung Pellows) über diese Operation berichtet hatte. Er erklärte seinen Lesern, dass in Algier der Chirurg »die Vorhaut des unglücklichen Renegaten vor aller Welt abschneidet«. Pierre Dan fügte hinzu, dass es die Muslime in der Berberei anders als die Juden, die »nur ein wenig von der Vorhaut abtrennen«, vorzogen, die Haut »vollkommen abzuschneiden, was extrem schmerzhaft ist«.


    Der Eingriff wurde normalerweise ohne großen Sachverstand vorgenommen, was einen derart großen Blutverlust zur Folge hatte, dass der Renegat mehrere Wochen lang das Bett hüten musste. Erst nach seiner völligen Erholung übergab man ihm die muslimische Sklavin, die ihm nun als Ehefrau zustand.


    Während sich Thomas Pellow von der Beschneidung erholte, schlug Mulai es-Sfa ihn weiter, in diesem Fall, um ihn für seine Weigerung zu bestrafen, die Landeskleidung zu tragen. »Ich wurde vierzig weitere Tage in Haft gehalten, weil ich mich weigerte, das maurische Gewand anzulegen.« Als die erneute Folter die alten Wunden wieder aufriss, gelangte er zu dem Schluss, dass diese »sehr dumme Halsstarrigkeit« vergeblich sei. »Anstatt eine neue Peinigung über mich ergehen zu lassen, fügte ich mich und wirkte nun wie ein Mohammedaner.« Man schor ihm den Kopf, warf seine alten Kleider weg und gab ihm einen langen Dschellaba.


    Die Neuigkeit von Pellows Bekehrung erreicht schließlich auch Mulai Ismail, der sich über jeden Sklaven freute, der dem christlichen Glauben abschwor. Der Sultan befahl, den Jungen aus seinem Gefängnis zu entlassen, und schlug vor, Pellow in die Schule zu schicken, damit er »die maurische Sprache und die arabische Schrift erlernte«. Aber Mulai es-Sfa missachtete den väterlichen Befehl und fuhr fort, seinen Sklaven zu misshandeln. Er beschimpfte ihn weiter als »christlichen Hund« und verprügelte ihn regelmäßig. Daraufhin zitierte der erboste Sultan seinen Sohn zu sich. Sie hatten kaum ein Wort gewechselt, da gab der Vater seinen schwarzen Gardisten ein Zeichen, und Mulai es-Sfa wurde »augenblicklich getötet, indem man … ihm das Genick brach«. Pellow glaubte, die Hinrichtung sei die Strafe dafür, dass Mulai es-Sfa seine Sklaven derart schlecht behandelte, aber der Grund dürfte vielmehr gewesen sein, dass der Sultan über den Ungehorsam seines Sohns verärgert war, weil er darin eine direkte Herausforderung seiner Autorität sah. Jeder, der Mulai Ismail den Gehorsam verweigerte, schwebte in Gefahr, den Kopf zu verlieren. Mulai es-Sfa war weder der erste noch der letzte seiner vielen Söhne, die der Sultan oberflächlich betrachtet aus einer Laune heraus töten ließ.


    


    Die Sklaven des Sultans Mulai Ismail stammten aus allen Winkeln Europas. In Meknes wurden Franzosen, Niederländer, Griechen, Portugiesen und Italiener gefangen gehalten. Unter seinen Sklaven waren auch einige Iren und Skandinavier, und einige kamen sogar aus Russland und Georgien. Die größte Gruppe stellten jedoch die spanischen Sklaven, deren Zahl meist bei mehreren tausend lag.


    Diese Männer und Frauen litten ganz besonders. Viele von ihnen waren schon vor mehr als einem Jahrzehnt verschleppt worden, und einige jüngere Gefangene hatten mehr als die Hälfte ihres Lebens in Meknes verbracht. Am elendsten war die Lage des kleinen Häufchens von Spaniern, die die Belagerung von Mamora überlebt hatten. Die Berichte über ihre Gefangennahme im Jahr 1681, das heißt 35 Jahre vor der Verschleppung Thomas Pellows, ließen keinen der Sklaven, die im Sommer und Herbst 1716 nach Meknes kamen, je wieder los.


    Die Garnison von Mamora (Mehdia) war einer von mehreren spanischen Stützpunkten an der nordafrikanischen Küste gewesen. Die Festung erhob sich auf einer strategisch bedeutsamen Halbinsel an der Atlantikküste und kontrollierte die Mündung des Sbu, der unweit von Meknes entspringt. Die nach Mamora entsandten Spanier stellten bald fest, dass sie von gut ausgerüsteten maurischen Truppen umzingelt waren, die immer neue Angriffe auf die mit unzureichenden Kräften besetzten Verteidigungsanlagen starteten. Die Garnison war von militärischem Nachschub und Proviantlieferungen aus Spanien abhängig. An einem Punkt wurden die Nahrungsmittel so knapp, dass die Soldaten Hunde, Pferde, Katzen und Ratten aßen, um nicht zu verhungern.


    In der unerträglichen Hitze des Hochsommers brachte der schlammige Fluss einen furchtbaren Fluch über die spanische Garnison. Aus stehenden Tümpeln und sumpfigen Nebenarmen stiegen Schwärme von Mücken auf, die die Soldaten mit der Malaria infizierten. »Die übermäßige Hitze macht die Luft sehr ansteckend«, schrieb Simon Ockley, »weshalb dies in der Sommerzeit ein sehr ungesunder und verseuchter Ort ist.«


    Laut den Berichten der Überlebenden von Mamora begann die Geschichte ihrer Gefangennahme im Frühjahr jenes schicksalhaften Jahres. Die Hitze machte sich in diesem Jahr besonders früh bemerkbar, und der April war noch nicht zu Ende, als die Männer schon deutlich geschwächt waren. Ein Angehöriger der spanischen Garnison lief aus Furcht vor dem Tod in diesem verseuchten Höllenloch zu den Marokkanern über und informierte Mulai Ismail darüber, dass »der Großteil der Garnison krank und dem Hungertod nahe war, so dass er die Festung mühelos einnehmen könne«. Der Sultan handelte rasch. Er befahl Kaid Omar, der immer noch unter seiner Niederlage gegen die Engländer vor Tanger litt, mit einem Bataillon eine Bresche in die Festungsmauer zu schlagen.


    Kaid Omar hatte in den Kämpfen mit den Engländern viel gelernt. Beim Angriff auf Mamora bestand seine Taktik darin, mit einem Sturmangriff auf den äußeren Verteidigungsring den Widerstandsgeist der Verteidiger zu brechen, um anschließend die Garnison vor die Wahl zwischen Kapitulation und Tod zu stellen. Er rückte sehr entschlossen gegen die Festung vor. Zunächst überrannte er die aus zugespitzten Pfählen bestehende Palisade, die sich von der Stadtmauer bis zum Flussufer erstreckte. Bei Einbruch der Dunkelheit gelang es ihm, zwei uferseitige Türme einzunehmen.


    Der marokkanische Kommandeur wusste, dass die Garnison demoralisiert war, und hoffte, den Rest der Festung einzunehmen, ohne einen einzigen Schuss abgeben zu müssen. Er schickte einen Boten los, der dem Gouverneur von Mamora, Don Juan Penalosa y Estrada, ein außergewöhnliches Versprechen überbrachte: die spanischen Soldaten würden nicht in die Sklaverei verkauft werden, sofern die Garnison bedingungslos kapituliere. »Sie würden zwar Gefangene sein, sagte er, aber sie würden bis zu dem Zeitpunkt, da sie ausgelöst würden, nicht arbeiten müssen.«


    Dieser listige Schachzug zahlte sich aus. Als die durch Fieber und Hunger geschwächten Verteidiger erfuhren, dass man sie nicht wie Sklaven, sondern wie Kriegsgefangene behandeln würde, erklärten sie sich einstimmig zur Kapitulation bereit. Der spanische Gouverneur war entsetzt und forderte sie auf zu kämpfen, aber sein Appell stieß auf taube Ohren. Dasselbe galt für die flehentlichen Warnungen der in der Stadt lebenden Mönche, die den Truppen rieten, den Versprechungen Kaid Omars nicht zu trauen. Sie waren überzeugt, dass sämtliche Bewohner von Mamora in Ketten gelegt werden und »entweder in den Fesseln einer grausamen Gefangenschaft wie jener in Meknes sterben oder ihre Seelen verlieren würden«. Doch die Soldaten wollten nicht auf sie hören, so dass dem Gouverneur keine andere Wahl blieb, als die weiße Flagge zu hissen. Noch am selben Tag marschierten die Marokkaner in der Stadt ein, und ihr Befehlshaber wiederholte sein Versprechen, sämtliche Gefangenen freizulassen, sobald das Lösegeld aus Spanien eintreffe.


    Mulai Ismail war entzückt, als er die Nachricht von Kaid Omars Erfolg erhielt. Er belohnte den Boten mit hundert Golddukaten und machte sich an der Spitze seiner Kavallerie auf den Weg nach Mamora. Der spanische Gouverneur musste dem Sultan zu seinem militärischen Erfolg gratulieren und sich erniedrigen, indem er Mulai Ismail die Stiefel küsste. Dann sah er schweigend zu, wie der Sultan triumphierend die Zitadelle in Besitz nahm.


    Mulai Ismail war hingerissen angesichts des erbeuteten Waffenarsenals mit 88 Bronzekanonen, 15 eisernen Kanonen, Brandtöpfen, Musketen und Schießpulver. »Das war mehr, als er in seinem ganzen Königreich besaß«, schreibt Mouette. Der Sultan warf sich zu Boden und dankte Gott für den Sieg. Anschließend schickte er den spanischen Gouverneur ins 60 Meilen nördlich gelegene Larache, um den Spaniern mitzuteilen, dass die dortige Garnison sein nächstes Ziel sei.


    Mulai Ismail war sehr erfreut, als er die gefangenen spanischen Soldaten und Zivilisten sah, unter denen auch »fünfzig arme Mädchen und Frauen« waren. Er sah keinen Grund, sich an die von Omar gegebene Zusage zu halten, und dachte nicht daran, diese 2000 Gefangenen gegen ein Lösegeld ziehen zu lassen. Er brauchte sie für die Errichtung seines Palastes in Meknes und schickte sie sofort in die Königsstadt. Die meisten Gefangenen traten zum Islam über, nachdem sie von den Sklaventreibern brutal misshandelt worden waren. Im Jahr 1716 waren viele dieser Sklaven tot, aber eine Handvoll Überlebende wurden immer noch in den Sklavenpferchen gehalten, als Kapitän Pellow und seine Männer in jenem Herbst in Meknes eintrafen.


    Die Einnahme Mamoras war ein großer Ansporn für Mulai Ismail gewesen, denn sie hatte bewiesen, dass die europäischen Mächte nicht unbesiegbar waren. Die Soldaten des Sultans schwelgten im Siegesrausch und wurden nach Aussage eines englischen Augenzeugen ausgesprochen »übermütig«. Nun begannen sie, Pläne für die Einnahme von Larache zu schmieden.


    Der Feldzug gegen Larache musste wegen eines jahrelangen Bürgerkriegs immer wieder verschoben werden und konnte erst im Jahr 1688 beginnen. In der Hoffnung, die spanische Garnison zur Kapitulation zwingen zu können, entsandte der Sultan eine große Streitmacht unter dem Kommando des fähigen Kaids Achmad ben Haddu al-Rifi. Der Kaid ließ seine Soldaten einen Abschnitt der Befestigungsmauer untergraben und eine gewaltige Menge Schießpulver unter dem Wall platzieren. Als der Sprengstoff gezündet wurde, explodierte das spanische Pulvermagazin in einem riesigen Feuerball. Als sich der Staub legte, drangen Kaid Achmads Truppen durch eine große Bresche in die Festung ein.


    Über die folgenden Geschehnisse gibt es widersprüchliche Berichte. In mehreren Zeugenberichten hieß es, die spanischen Priester in der Stadt hätten die Garnison zur Kapitulation aufgefordert. Der englische Dichter John Braithwaite behauptete, die Mönche hätten besonders nachdrücklich auf eine Kapitulation gedrängt, da ihnen »ein wenig flau im Magen« geworden sei. Andere gaben dem Franziskanermönch Gaspar Gonzales die Schuld, der nach Meknes geschickt worden war, um mit dem Sultan zu verhandeln. Er kehrte mit der Neuigkeit zurück, dass Mulai Ismail versprochen hatte, alle Soldaten und Zivilisten aus Larache ziehen zu lassen, wenn die Zitadelle übergeben werde.


    Die 1734 Spanier kapitulierten bedingungslos, was darauf hindeutet, das sich Larache in einer miserablen Lage befand. »Es ist ein schreckliches Leben«, schrieb Braithwaite, »wenig besser als die Sklaverei, zum Leben in einer derart kleinen Garnison gezwungen zu sein, immerzu im Krieg … und ohne Nachschub über das Meer.« Die Soldaten klammerten sich an die Hoffnung, der Sultan werde sein Wort halten, aber sie mussten rasch erkennen, dass dies ein furchtbarer Irrtum war. Sie wurden »entwaffnet, geschlagen und sehr schlecht behandelt«, bevor man sie als Gefangene nach Meknes schickte. Die maurischen Wachen zwangen ihre Gefangenen, die großen Kanonen von Larache hinter sich her zu ziehen und sämtliche erbeuteten Waffen sowie das Schießpulver zu tragen. Unter den Kriegstrophäen war eine gewaltige, angeblich zwölf Meter lange Kanone, die von den Marokkanern als al-kissab (das Rohr) bezeichnet wurde. Vier Männer mussten sich mit ausgestreckten Armen an den Händen fassen, um das Rohr dieser Kanone umfassen zu können.


    Als sich die Gefangenen der Hauptstadt näherten, verwandelten sie sich in Statisten eines spektakulären Triumphzugs. Der Sultan hatte 10 000 Soldaten aufgeboten, um den historischen Sieg zu feiern, und die Kapellen spielten den ganzen Tag. Mehrere Söhne des Sultans waren derart außer sich vor Freude angesichts der großen Zahl gefangener Christen, dass sie begannen, hemmungslos auf diese zu schießen.


    Die Feiern dauerten bis tief in die Nacht. Man präsentierte dem Sultan Statuen der Muttergottes und der christlichen Heiligen, damit er darauf spucken konnte, und der Triumph wurde mit prachtvollen Vorführungen gefeiert. Mulai Ismail erließ ein Edikt, mit dem das Tragen schwarzer Schuhe in Marokko verboten wurde, da dieser Brauch angeblich von den Spaniern eingeführt worden war, als sie Larache im Jahr 1610 erobert hatten. Der Mufti von Fes war so entzückt über den Sieg, dass er seinen poetischen Neigungen freien Lauf ließ:


    
      So vielen Ungläubigen wurde im Morgengrauen der Kopf abgeschlagen!


      So viele wurden mit dem Todesröcheln in der Kehle fortgeschleift!


      Für so viele Kehlen wurden unsere Lanzen zu Halsketten!


      So viele Lanzenspitzen wurden in ihre Herzen gestoßen!

    


    Als das Fest vorüber war, ließ Mulai Ismail die spanischen Offiziere von den Soldaten trennen. Mit den Offizieren hoffte er ein hohes Lösegeld zu erzielen, weshalb sie in sicheren Zellen untergebracht wurden. Die übrigen Männer wurden von der schwarzen Garde des Sultans verprügelt und anschließend in die Sklavenpferche gesperrt. »Die Neger hielten sie in schwerer Sklaverei«, schrieb der britische Gefangene Francis Brooks, »und schlugen und peitschten sie den ganzen Tag; in der Nacht mussten sie unter der Erde schlafen; man gab ihnen so viel Brot wie den anderen armen Gefangenen und genug Wasser, um sie am Leben zu erhalten.«


    Diese grausame Behandlung forderte bald ihre Opfer unter den kranken und unterernährten Männern. »Nachdem die armen Christen fünf Monate lang harte Sklavenarbeit getan und grausam geschlagen worden waren, wurden viele von ihnen krank und starben«, schrieb Brooks. Als sich Mulai Ismail erkundigte, warum so viele von ihnen auf der Baustelle fehlten, erfuhr er, dass 500 Gefangene zugrunde gegangen waren, während weitere 700 zum Islam übergetreten waren, um der Misshandlung zu entgehen. Als Kapitän Pellow und seine Männer in Meknes eintrafen, lebte nur noch eine Handvoll der spanischen Gefangenen.


    Von seinen militärischen Triumphen berauscht, richtete Mulai Ismail sein Augenmerk nunmehr auf Ceuta, den größten und wertvollsten spanischen Besitz in Marokko. Man hatte ihm gesagt, dass es fast unmöglich sei, die Verteidigungsmauern der Festung von Ceuta zu überwinden oder zu sprengen. Dennoch ließ er seine französischen Sklaven tiefe Tunnel unter den Mauern graben. Er konnte auch auf einen russischen Renegaten zurückgreifen, einen Schmied, der sich auf den Bau von Geschützen verstand. Doch wie sich herausstellte, waren Kanonen kaum von Nutzen, um die steinernen Bollwerke der Stadt zu zerstören, weshalb der Sultan seine Kanoniere anwies, die Kirchen und Herrenhäuser in der Stadt zu beschießen.


    Die Angriffe auf Ceuta setzten sich in den folgenden zwei Jahrzehnten fort. Bis zum Jahr 1716 schrumpfte die spanische Bevölkerung auf einen Bruchteil der früheren Zahl, und die meisten Gebäude lagen in Trümmern. Dennoch ordnete der Sultan im Sommer jenes Jahres ein weiteres Bombardement an, und mit einem gut abgestimmten Sturmangriff hätte er die Stadt möglicherweise in seine Gewalt bringen können. Doch er verlor rasch das Interesse an Ceuta, als er erfuhr, dass dort kaum noch menschliche Beute zu machen war. Außerdem musste er die Frage klären, wie die wachsende Zahl von Gefangenen in den Sklavenpferchen von Meknes möglichst nutzbringend eingesetzt werden konnte.
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      Im Sklavenpferch

    


    Kapitän John Pellow und seine Männer waren entsetzt, als sie den Sklavenpferch von Meknes betraten. Er lag nur wenige Schritte außerhalb der Stadtmauer, aber es lagen Welten zwischen diesem Ort und der glanzvollen imperialen Palastanlage in der Stadt. Die von einem hohen Wall umgebene quadratische Anlage wirkte auf den ersten Blick wie ein Militärgefängnis. An jeder Ecke erhob sich ein Wachturm, und der mit einem massiven gusseisernen Gittertor versperrte Haupteingang war stark befestigt. Der französische Mönch Nolasque Neant berichtete, dieses Tor sei stets verschlossen und werde »von den maurischen Wachen des Königs streng bewacht«. Im Inneren fanden sich die Gefangenen des Sultans in einer trostlosen Anlage wieder, die aus vier langen Lehmgebäuden bestand, die Ähnlichkeit mit Baracken hatten. »Obwohl diese Häuser sehr groß waren«, schrieb der Spanier San Juan del Puerto, »waren sie aufgrund der wachsenden Zahl von Sklaven stets überfüllt.«


    Kapitän Pellow und seine Kameraden wurden gemeinsam mit den anderen britischen Sklaven in einer Baracke untergebracht. In dem Pferch wurden etwa 125 Briten (ihre Zahl sollte in den folgenden Jahren steigen) sowie geschätzte 3000 Sklaven aus anderen europäischen Ländern gefangen gehalten. Diese ausgezehrten Männer schilderten den Neuankömmlingen das schreckliche Elend, das sie seit ihrer Ankunft in der Hauptstadt ertragen mussten.


    Einer von ihnen, John Willdon, beschrieb Meknes als den »barbarischsten Ort der Welt«. Er und seine Kameraden wurden gezwungen, »an Seilen, die [ihnen] um die Schultern gelegt wurden, Karren voller Blei zu ziehen, so als wären [sie] Pferde«. Sie wurden geschlagen und mit Peitschen traktiert, bis das Fleisch bloßlag, und sie mussten »so große Eisenstangen, wie [sie] gerade noch schleppen konnten, auf den Schultern tragen, wobei [sie] bis zu den Knien im Schlamm versanken, in dem [sie sich] selbst ohne die Last kaum hätten fortbewegen können«.


    John Stocker hatte das Kommando auf der Sarah gehabt, die den Korsaren von Salé kurze Zeit vor der Francis in die Hände gefallen war. Als Kapitän Pellow und dessen Mannschaft in Meknes ankamen, war Stocker bereits fast verhungert. »Ich bin in einer bedauernswerten Verfassung«, schrieb er an einen Freund in England, »und habe nicht mehr als ein kleines Stück Brot und Wasser, um nach der harten Arbeit die nächsten 24 Stunden zu überstehen.« Er berichtete, dass es in den Unterkünften der Sklaven keinerlei sanitäre Anlagen gab, und beklagte sich darüber, dass es in seinem Haar von Läusen wimmelte. »Ich schlafe auf dem nackten Boden und habe nichts, um mich zu bedecken, und bin in einer elenden Lage.« Wie die anderen britischen Gefangenen im Sklavenpferch war Stocker in tiefe Hoffnungslosigkeit versunken. Er hatte die bedrückenden Leidensberichte der spanischen Sklaven gehört und fürchtete, niemals die Freiheit wiederzugewinnen. Er gestand, fast den Verstand zu verlieren, »wenn [er] an [s]eine arme Frau und [s]eine Kinder und an ihr hartes Los in [s]einer Abwesenheit denke«. Er gab zu, an seine Frau habe er »in einem anderen Stil geschrieben, [da er wisse], dass ihr schwaches Herz nicht ertragen könnte, von dem Leid zu hören, das [er] durchmache«.


    Kapitän Pellow und seine Männer stellten rasch fest, dass sie nun Bestandteile eines gut organisierten, disziplinierten Systems waren, das darauf ausgerichtet war, die Leistungsfähigkeit jedes Sklaven bis zu den Grenzen seiner körperlichen Belastbarkeit auszuschöpfen. Bei ihrer Ankunft im Sklavenpferch erhielten sie eine alte Strohmatte und mussten sich in ihrer Baracke einen Schlafplatz »auf dem kalten Boden« suchen. Der Boden war mit Fliegen und Kakerlaken bedeckt. Die Sklaven aßen und schliefen unter diesen furchtbaren Bedingungen und verbrachten die kurze Nachtruhe damit, von ihren Familien in der Heimat zu träumen.


    Wenn am Morgen die gnadenlose Sonne aufging, erhielt jeweils ein Sklave die Aufgabe, 30 seiner Leidensgenossen für den restlichen Tag zu führen. Auch Kapitän Pellow wurde diese Rolle an manchen Tagen übertragen. An anderen Tagen war dies die Funktion von Briant Clarke oder Lewis Davies. Zu den Pflichten des Aufsehers gehörte es auch, den Schmutzwassereimer zu leeren und die Wasserkrüge zu füllen. Außerdem musste er das stinkende Gerstenmehl aus dem Lagerhaus holen, den Teig anrühren, das Brot backen und es zu gleichen Teilen an die Männer verteilen.


    Die tägliche Ration für die Sklaven war vollkommen unzureichend – 400 Gramm Brot und 30 Gramm Öl. Das Öl wurde oft gegen etwas Gemüse getauscht, aus dem man sich abends eine Suppe kochen konnte. Manchmal gelang es den Männern, sich bei einem der zahlreichen europäischen Renegaten in Meknes etwas alten Speck und Knorpel zu beschaffen. Mit den ranzigen Fleischabfällen wurde die abendliche Suppe angereichert, die einzige warme Mahlzeit, in deren Genuss die Sklaven kamen. Wenn sie Glück hatten, konnten sie diese Diät mit essbaren Wurzeln und Gräsern ergänzen, die sie bei der Arbeit fanden.


    Aber ihre wichtigste Nahrungsquelle war das Brot, das aus Gerste gebacken wurde, die monatelang in modrigen Lagerhäusern gelegen hatte. Das Getreide war oft so verrottet, das es nicht mehr zu einem Teig geknetet werden konnte. Noch schlimmer war, dass das Brot nicht durchgebacken war, weil die Öfen mit feuchtem Schilf befeuert wurden, das keine ausreichende Hitze erzeugte. John Whitehead schrieb, dass das Brot »oft derart widerwärtig roch, dass ein Mann den Gestank nicht ertragen konnte«. Wenn der Vorrat an Gerste knapp wurde, erhielten Kapitän Pellow und seine Leute überhaupt nichts zu essen. John Willdon beklagte sich in einem Brief darüber, dass sie »acht Tage hintereinander nicht ein Stück Brot erhielten, sondern nur das, was [sie] bekommen konnten, indem [sie] bei anderen christlichen Sklaven bettelten«.


    Mulai Ismail wollte unbedingt, dass die Sklaven aßen, um ihre Kraft zu erhalten, und es war bekannt, dass er die Sklavenpferche besuchte, um dafür zu sorgen, dass die Männer ihre erbärmlichen Rationen tatsächlich zu sich nahmen. »An einem Tag«, schrieb Pater Busnot, »fand er ein wenig Brot, das ein Sklave in einem Loch in der Wand versteckt hatte, und rief Fancis le Clerc von St. Brieux [der es versteckt hatte] und zwang ihn, es zu essen, was für le Clerc eine größere Qual war, als wenn er drei Tage hätte fasten müssen.«


    Die französischen Sklaven litten besonders unter der Nahrung und beklagten sich bitter über jene, die sie zubereiteten. »Die armen Köche wurden von der ganzen Gruppe beschimpft«, schrieb Germain Mouette, »denn manchmal war der Brei zu salzig oder zu wenig gar, und jedermann hatte etwas zu sagen, um sie zu ärgern, so dass manchmal niemand bereit war, diesen Dienst zu verrichten.«


    Die Bewohner des Sklavenpferchs führten ein elendes Leben, insbesondere im Hochsommer, wenn die Hitze unerträglich und die Luft kaum zu atmen war. Über der Anlage lag der ekelhafte Gestank ungewaschener Körper, und die Schmutzwassereimer verpesteten die Luft zusätzlich – vor allem, da viele Sklaven unter Diarrhö und Ruhr litten. Bei ihrer Ankunft im Pferch hatten Kapitän Pellow und seine Männer jeweils ein Dschellaba aus grober Wolle mit einer weiten Kappe erhalten. Die Gefangenen beklagten sich immer wieder über dieses sonderbare und unkomfortable Kleidungsstück, das sie niemals waschen konnten. Die Wolle begann bald zu stinken und rieb an der wund geschundenen Haut, auf der sich Blasen bildeten. »In diesem Gewand«, schrieb Simon Ockley, »sind sie im Sommer der sengenden Hitze und im Winter der Gewalt des Frostes, des Schnees, des übermäßigen Regens und der stürmischen Winde ausgesetzt.«


    Gelegentlich gab es eine Abwechslung vom ständigen Durst und vom nagenden Hunger. Mulai Ismail hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sein Mittagessen beim Anblick der an seinen Bauprojekten arbeitenden Sklaven zu genießen. Einmal war der Sultan nicht imstande, seinen reich mit Kuskus und Fleisch gefüllten Teller zu leeren. Er bot die Reste seinen versammelten Kaids an, aber die Gier, mit der sie sich über das Essen hermachten, missfiel ihm. Also befahl er, ihnen das Essen wegzunehmen und »den christlichen Sklaven zu bringen, die in der Nähe arbeiteten«. In dem Glauben, der Sultan mache einen Scherz, begannen die Kaids, den Sklaven Fleischstücke hinzuwerfen, »wobei sie erklärten, die Christen seien unwürdig, aus derselben Schüssel wie der König zu essen«. Aber Mulai Ismail meinte, was er gesagt hatte, und zwang die Kaids, den Sklaven die ganze Schüssel zu überlassen, die »voll von Hühnchen, Täubchen und Safranreis« war. Die Sklaven verzehrten die Mahlzeit »mit zumindest ebenso großem Appetit wie die Kaids«.


    Doch solche unerwarteten Festmähler waren selten, und Kapitän Pellow und seine Männer mussten Monat für Monat mit Hungerrationen überleben. Thomas Pellow schreibt, dass der ständige Hunger viele seiner früheren Kameraden zur Verzweiflung brachte: »Der Mangel hat viele dazu getrieben, einen Sprung von einer hohen Mauer zu wagen, nur um an einige wilde Zwiebeln zu gelangen, die auf dem Friedhof der Mauren wachsen.«


    Die miserable Ernährung war nicht das Einzige, worunter die Mannschaft der Francis litt. Die Neuankömmlinge stellten rasch fest, dass die zu ihrer Bewachung abgestellten schwarzen Sklaven extrem gewalttätig waren. Der Aufseher der britischen Gefangenen lebte in einer kleinen Hütte beim Haupttor des Sklavenpferchs. Er war für die Wahrung der Disziplin und für die Bestrafungen verantwortlich und kontrollierte die von ihm beaufsichtigten Sklaven strikt. »[Er] schließt sie jeden Abend ein und zählt sie am Morgen ab«, schrieb John Whitehead. Er weckte die Männer bei Tagesanbruch und brachte sie zu den »Treibern oder Aufsehern, die sie zu ihrem Arbeitsplatz führen, wo sie so lange arbeiten, bis die Sterne am Abendhimmel erscheinen«.


    Die schwarzen Wärter hatten uneingeschränkte Macht über die ihnen anvertrauten Sklaven. Die meisten von ihnen hatte Mulai Ismail nach ihrer Körperkraft und ihrer Bereitschaft zur Züchtigung der Sklaven persönlich ausgewählt. Germain Mouette liefert eine lebhafte Beschreibung seiner ersten Begegnung mit dem Bewacher der französischen Sklaven, der es geradezu liebte, den Männern das Leben zur Hölle zu machen. Der Wärter war »ein Schwarzer von beeindruckend hohem Wuchs und Furcht einflößendem Aussehen, und seine Stimme war so fürchterlich wie die des Zerberus«. Er sorgte für strengste Disziplin und hatte stets »einen seiner Größe entsprechenden Knüppel in der Hand, mit dem er jeden von uns begrüßte, und dann führte er uns in die Lagerhäuser, wo wir uns eine Spitzhacke von außergewöhnlichem Gewicht nehmen mussten«.


    Mouettes Aufseher pflegte die Sklaven in der Nacht anzuketten und hatte ein sadistisches Vergnügen daran, die französischen Gefangenen zu peinigen. »In unseren Gefängnissen war in der Nacht nichts außer dem jämmerlichen Stöhnen zu hören, das seinen Ursprung in den von den Schlägen herrührenden Qualen hatte.« Im Morgengrauen erschien der Wärter mit seinem Knüppel in der Tür und rief die Männer zur Arbeit. »Seine Stimme erfüllte uns mit solchem Schrecken«, berichtet Mouette, »dass jeder von uns in dem Augenblick, in dem wir ihn am Morgen ›eoua-y-alla crusion‹ schreien hörten, das heißt ›Schnell heraus mit euch‹, losstürmte, um als Erster bei der Tür zu sein, denn der Letzte bekam stets seinen Knüppel zu spüren.«


    Die ständigen Prügel, die erbärmliche Ernährung und die verschmutzten Unterkünfte hatten zur Folge, dass viele Männer krank wurden. Mulai Ismail verlangte, dass auch die kranken Sklaven arbeiteten – nur wer sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, durfte sich in der kleinen Krankenstation auf dem Gelände des Sklavenpferchs ausruhen. Dieses Gebäude war nach 1690 errichtet worden, als der Sultan dem spanischen König die Erlaubnis erteilt hatte, eine kleine Ordensniederlassung im Quartier der Gefangenen einzurichten. In diesem Lazarett waren teilweise zwölf Franziskanermönche tätig, für deren Sicherheit der Sultan garantierte, solange der spanische König ein Schutzgeld für sie zahlte.


    Doch selbst diejenigen, die so entkräftet waren, dass sie in die Krankenstation geschickt wurden, kamen nicht in den Genuss kleiner Privilegien. »Es ergeht ihnen in der Krankheit nicht besser als in der Gesundheit«, schreibt Mouette. »Die normale Ration für die Sklaven des Königs ist auf einen Napf Mehl und ein wenig Öl beschränkt.« Auch die Kranken mussten Arbeiten verrichten und hatten sehr wenig Zeit, um sich zu erholen. »Es wird ihnen keine Ruhe gegönnt, bis man sieht, dass sie nicht mehr imstande sind, eine Hand oder einen Fuß zu rühren … und dass sie sich vor Schwäche nicht mehr erheben können.« Der Franzose beobachtete, dass viele Sklaven furchtbare Angst vor einer Behandlung durch die einheimischen Ärzte hatten, deren Heilmethoden primitiv und schmerzhaft waren. »Beklagt sich ein Sklave über Schmerzen in seinem Körper«, berichtet Mouette, »so verwenden sie Eisenstangen, mit einem Knopf von der Größe einer Walnuss am Ende, den sie ins Feuer halten, bis er rot glüht, um den gequälten Patienten anschließend an verschiedenen Körperteilen damit zu verbrennen.«


    Mulai Ismail zeigte kaum Mitgefühl mit Sklaven, die krank wurden, sondern schlug sie oft, weil sie nicht so hart wie ihre gesünderen Kameraden arbeiteten. Einmal erlitt er einen Tobsuchtsanfall, als er erfuhr, dass seine Bauvorhaben nicht wie geplant vorankamen, weil so viele kranke Sklaven völlig entkräftet waren. »Auf Befehl des Fürsten«, berichtete Francis Brooks, »machten sich seine Neger daran, sie zu heilen und dort [aus der Krankenstation] herauszuschleifen.« Die kranken Sklaven wurden dem Sultan vorgeführt, der kein Erbarmen mit ihnen kannte. »Als sie in dieser schwachen und elenden Verfassung nicht auf die Beine kamen, nachdem man sie vor ihn geschleift hatte, tötete er auf der Stelle sieben von ihnen und verwandelte den Ort in ein Schlachthaus.«


    Kapitän Pellow und seine Mannschaft befanden sich erst wenige Wochen in Gefangenschaft, als drei Mitglieder der Crew schwer erkrankten. Es was klar, dass sie kaum eine Chance hatten zu überleben, und ihren Kameraden blieb nichts anderes, als angsterfüllt zuzusehen, wie sie eines langsamen Todes starben. John Willdon schrieb ein verzweifeltes Bittgesuch nach England und warnte, es werde bald keine überlebenden englischen Sklaven in Meknes mehr gegeben, sollte nicht innerhalb weniger Wochen ein Botschafter an den Hof des Sultans geschickt werden: »Wenn er nicht bald kommt, mag er gleich bleiben, wo er ist, denn wir haben ein Leiden, das als starke Hitze bezeichnet wird, und fast jeden Tag stirbt einer unserer Männer aus Mangel am Nötigsten.«


    Willdons Warnung erwies sich als geradezu prophetisch. Als Erster starb Kapitän Richard Ferris von der Southwark im September 1716. Kurz darauf waren die Seeleute John Osborne und John Foster am Ende ihrer Kräfte, und Matthew Elliot von der George erlag im folgenden Frühjahr einer schweren Krankheit. Etwa um dieselbe Zeit starb auch Briant Clarke, einer der Kameraden Thomas Pellows von der Francis. Wenige Tage später folgten ihm Kapitän Robert Fowler von der George und John Dunnal von der Francis ins Grab.


    John Dunnal war bei seinen Kameraden sehr beliebt gewesen, und die Männer trauerten um ihn. Bei seinem Begräbnis hielt Kapitän John Pellow eine bewegende Grabrede. Er wusste, dass viele britische Seeleute den Sklavenpferch von Meknes nicht lebend verlassen würden. Thomas Pellow erhielt die Erlaubnis, an der kleinen Gedenkfeier für Dunnal teilzunehmen, und hörte mit großer Rührung die Worte seines Verwandten: »Ich werde die zarten Worte meines Onkels bei der Beerdigung nie vergessen. Als der Leichnam zu Grabe getragen wurde und niemand bereit stand, die christliche Grabrede zu halten, nahm mein Onkel dies auf sich.«


    Kapitän Pellow begann, die Andacht zu halten, aber die Monate der Gefangenschaft und das überwältigende Gefühl des Verlusts überstiegen seine Kräfte. Er brach während der Lesung aus der Bibel zusammen. »Er brach in Tränen aus und war nicht imstande fortzufahren.« Der Kapitän war derart überwältigt, dass er die Bibel an ein anderes Besatzungsmitglied weiterreichen musste. »Ich sah nie eine traurigere Zusammenkunft«, schreibt Thomas Pellow. »Jedermann wurde angesteckt, und alle standen lange Zeit in Todesstille da, überwältigt von der Trauer.«


    Am Ende der kleinen Trauerfeier wurde Dunnals Leichnam in die Erde gelegt. Die Begräbnisstelle, die ein Stück von den Stadtmauern entfernt lag, war erst vor wenigen Jahren geweiht worden; bis dahin waren die christlichen Sklaven des Sultans einfach in der Nähe des Befestigungswalls verbrannt worden. Doch nachdem der Sultan entschieden hatte, seine Palastgärten auf den Friedhof für die Christen auszuweiten, ordnete er an, dass »das Erdreich sechs Fuß tief ausgehoben und eine Dreiviertelleuga von dort weggeschafft wurde«, wie Pater Busnot berichtet. Von den 5000 christlichen Sklaven, die für diese Arbeit eingesetzt wurden, die fast neun Tage lang dauerte, »starben 50 an dem Gestank der erst kürzlich bestatteten Leichen«.


    Die schwarzen Aufseher führten ein sorgfältiges Register der ihnen anvertrauten Sklaven und achteten genau darauf, jeden Todesfall festzuhalten. Diese täglichen Listen sind verloren gegangen, und die Aufzeichnungen, die bis heute überdauert haben, sind leider unvollständig. Aus den Berichten von Botschaftern, Geistlichen und Gefangenen lässt sich schließen, dass es in Meknes meist um die 5000 Sklaven gab. Aber in den arabischen Quellen finden sich erschreckend höhere Zahlen. Im 19. Jahrhundert studierte der marokkanische Historiker Achmed es-Sajjani die königlichen Archive und stellte fest, dass in Meknes stets mindestens 25 000 weiße Sklaven gehalten wurden. Wenn diese Zahl stimmt, so lebten dort etwa so viele Sklaven wie in Algier.


    Jedes Mal, wenn eine spanische Garnison fiel, füllten sich die Sklavenpferche rasch, aber schon kurze Zeit später hatten sich die Reihen der Gefangenen wieder gelichtet, da sie scharenweise an Krankheiten und Entkräftung starben. Die Pest war ein regelmäßiger Besucher des Sklavenpferchs und raffte die bereits durch die Ruhr und die Unterernährung geschwächten Männer reihenweise dahin. Mouette schreibt, dass in einem besonders schlimmen Jahr jeder vierte französische Sklave der Pest zum Opfer fiel; es gab kaum etwas, was man gegen die hohe Sterberate hätte tun können. »Wir beteten zu jener Zeit doppelt so oft wie sonst und acht Tage lang den gesamten Rosenkranz anstatt wie bis dahin den dritten Teil davon.«


    Die Verluste infolge von Krankheiten und Erschöpfung waren so hoch, dass sogar Mulai Ismail begann, sich ernste Sorgen zu machen. Er fragte seine Kaids um Rat, die ihm antworteten, es gebe einen guten Grund für die hohe Sterblichkeitsrate. In den Heimatländern der Sklaven, so erklärten sie, würden die Christen »durch das Trinken von Wein und Weinbrand sehr gestärkt«. Wolle Mulai Ismail die Zahl der Todesfälle senken und die Arbeitsleistung seiner Sklaven erhöhen, so müsse er »lediglich jedem von ihnen drei oder vier Glas Wein am Tag zuteilen lassen«.


    Der Sultan folgte dem Rat seiner Kaids. »Er schickte nach dem Vorsteher der Juden und befahl ihm, vier große Fässer Wein zu bringen … und an die Gefangenen zu verteilen.« Als er am selben Tag auf die Baustelle zurückkehrte, »sah er zu seiner Verblüffung, dass die Christen in zwei Stunden mehr geleistet hatten … als an drei Vierteln des Vortages«. Daraufhin wies er die Juden an, die christlichen Sklaven von nun an mit »einhundert Pfund Rosinen und derselben Menge Feigen zu versorgen, damit sie sich Weinbrand machen können«. Er gab sogar die Erlaubnis zur Einrichtung einer behelfsmäßigen Taverne im Sklavenpferch, obwohl ihm mit einiger Sicherheit entging, welche Ironie darin lag, kranke und sterbende Männer mit Eau de Vie zu versorgen.


    Kapitän Pellow und die Mitglieder seiner Besatzung litten weiter an Krankheiten und Unterernährung, doch sie stellten bald fest, dass der Mangel an Nahrung nicht ihre schlimmste Geißel war. Die eigentliche Quelle allen Übels, die ihnen Grund zu endlosen Klagen gab, war die quälende tägliche Routine. Sie verbrachten Tag für Tag bis zu 15 Stunden auf der Baustelle des Palastes von Meknes, und dort lernten die Männer den wahren Schrecken des Lebens als Sklaven des Sultans Mulai Ismail kennen.


    


    Als Mulai Ismail den Thron bestiegen hatte, war Meknes nur ein Marktflecken in der Provinz gewesen. Es war nie eine Königsstadt gewesen wie die großartigen Städte Fes, Rabat und Marrakesch, und es blickte auch nicht auf eine glorreiche Geschichte zurück. Und genau das machte seinen Reiz für den neuen Sultan aus. Mulai Ismail hatte eine klare Vorstellung von dem Platz, den er in der Geschichte einnehmen wollte, und er gedachte als Gründer einer Dynastie in Erinnerung zu bleiben, deren Hauptstadt alle anderen an Größe und Pracht in den Schatten stellte.


    Bald nachdem er sich den Thron gesichert hatte, nahm er sein monumentales Bauprogramm in Angriff. »Er ließ die an die Kasbah angrenzenden Häuser abreißen«, schrieb Achmed es-Sajjani, »und ließ die Bewohner den Schutt wegräumen.« Danach befahl er, den gesamten Ostteil der Stadt schleifen zu lassen. Doch der Sultan war noch immer nicht mit den Ausmaßen der Anlage zufrieden und ließ viele weitere Gebäude abreißen.


    Die außergewöhnliche Ansammlung von Festungsanlagen und Palästen, die sich nun aus den Trümmern der Stadt erhob, war von derart gewaltigen Ausmaßen, dass sie jeden Besucher in Erstaunen versetzte. Allein die Palastmauern würden viele Meilen lang sein, denn Mulai Ismail schwebte eine Anlage vor, in der sich die zahlreichen miteinander verbundenen Paläste und Kammern in einer scheinbar endlosen Abfolge über die umliegenden Hügel und Täler erstrecken würden. Dazwischen sollten weitläufige Höfe und Säulengänge, mit grünen Dachziegeln gedeckte Moscheen und Lustgärten liegen. Er ließ einen riesigen maurischen Harem sowie Stallungen und Rüstkammern, Brunnen, Wasserbecken und Zierbauten errichten. Er wies seine Ingenieure an, die nahe gelegenen römischen Ruinen von Volubilis zu plündern, um Marmorsäulen und behauene Steinplatten für seine Bauvorhaben zu beschaffen. Und er ließ die wertvollsten Verzierungen und Karrenladungen von Marmorsäulen und exquisitem Jaspis aus dem einst prachtvollen al-Badi-Palast in Marrakesch herbeischaffen. Andere wertvolle Steine wurden eigens aus Pisa und Genua importiert.


    Spätere Besucher von Meknes erklärten, Mulai Ismail sei von dem Wunsch besessen gewesen, einen Palast zu bauen, der das von Ludwig XIV. in Versailles errichtete Schloss in den Schatten stellen sollte. Die beiden Monarchen, die Zeitgenossen waren, hatten zweifellos einige Gemeinsamkeiten. Beide beaufsichtigten persönlich die Bauarbeiten an ihren Palastanlagen und behandelten ihre Arbeiter mit Verachtung. Doch Meknes war bereits im Bau, als Mulai Ismail vom Glanz der Anlage in Versailles erfuhr, und sein weitläufiger Komplex maurischer Lustpaläste unterschied sich grundlegend von Versailles.


    Dennoch erklärte der französische Pater Nolasque Neant, der Sultan habe tatsächlich den Wunsch geäußert, den Sonnenkönig in allem zu übertreffen. Ein europäischer Besucher an Mulai Ismails Hof ging so weit, dem Sultan zu sagen, wenn er den König von Frankreich nachahmen wolle, dürfe er seine Untertanen und Sklaven nicht in seiner Gegenwart töten lassen. »Das ist wahr«, erwiderte der Sultan, »aber König Ludwig befehligt Männer, während ich Tiere befehlige.« Diese »Tiere« wurden gezwungen, an Mulai Ismails ewigem Projekt zu arbeiten, Mauern zu errichten, Mörtel zu mischen und Steinplatten zu schleppen. Obwohl dem Sultan tausende Zwangsarbeiter zur Verfügung standen, hatte er stets zu wenige Arbeitskräfte und sah sich gezwungen, ein Dekret zu erlassen, mit dem er jeden Stamm in seinem Sultanat verpflichtete, eine bestimmte Zahl von Männern und Mauleseln für die Arbeiten in Meknes zu stellen.


    Der erste Palast, der fertig gestellt wurde, war der Dar Kbira. Er wurde nach einer Bauzeit von drei Jahren im Jahr 1677 mit einer spektakulären nächtlichen Feier eingeweiht, an der sämtliche Kaids und Wesire des Sultans teilnahmen. Um Mitternacht schlachtete Mulai Ismail mit eigenen Händen am Haupttor einen Wolf. Der Kopf des Tieres wurde abgehackt und in das Tor eingebaut.


    Die Dimensionen von Dar Kbira waren beispiellos. »[Der Palast] stellt eine großartige Begrenzung der Stadt gen Norden dar«, schrieb Pater Busnot im Jahr 1714, »mit seiner gewaltigen Weitläufigkeit, den stolzen, strahlend weißen Mauern, den ebenso zahlreichen wie hohen Türmen.« Auch die ersten Gärten hatten gigantische Ausmaße. Mulai Ismail ließ seine Sklaven ausgewachsene Bäume »von außerordentlicher Größe« in die Gartenanlage bringen, um Dar Kbira zu schmücken, und begann mit der Planung eines hängenden Gartens, der den Anlagen im sagenhaften Babylon nachempfunden sein sollte.


    Der Dar Kbira-Palast war riesig, doch Mulai Ismail sah darin lediglich den ersten von einer Reihe ähnlicher Prunkbauten. Im Südwesten seiner Privatresidenz legte er den Grundstein für eine ausufernde Stadt der Vergnügungen, das Dar el Machsen, das nicht weniger als 50 Paläste umfassen sollte, zu denen jeweils eine Moschee und ein eigenes Badehaus gehören sollten. Dieser weitläufige Gebäudekomplex sollte von drei Verteidigungsmauern umgeben sein, wobei der äußere Ring von mit Zinnen versehenen Türmen geschützt sein sollte. Das dort geplante Lagerhaus – das heri – sollte groß genug sein, um die gesamte Jahresernte des Königreichs aufzunehmen. Mulai Ismail befahl auch den Bau eines riesigen Wasserspeichers und eines Sees, auf dem Bootsfahrten möglich sein sollten. Die Ställe wurden für bis zu 12 000 Pferde angelegt.


    Der Sultan ließ sich von den Ausmaßen seines kolossalen Projekts nicht schrecken und begann, Pläne für ein riesiges diplomatisches Viertel zu entwerfen, das Madinat el-Rijad. Dort sollten seine Wesire und Offiziere residieren. Zudem begann er mit dem Bau von Unterkünften für seine 130 000 schwarzafrikanischen Soldaten. Doch das großartigste aller Vorhaben war der Dar-al-Mansur-Palast, der über 50 Meter hoch und von 20 Pavillons mit grünen Ziegeldächern gekrönt sein sollte.


    Mulai Ismail selbst war der federführende Architekt, Ingenieur und Berater des Bauprojekts. Er erschien jeden Morgen vor Sonnenaufgang auf der Baustelle und gab die Anweisungen für die Arbeiten des Tages. Er instruierte die Sklaventreiber und beobachtete zufrieden, wie sie auf die Arbeiter einprügelten, um das Letzte aus ihnen herauszuholen. »Der Sultan Mulai Ismail machte sich die Mühe, die Errichtung seiner Paläste selbst zu überwachen«, schrieb Achmed es-Sajjani. »Sobald ein Gebäude fertig war, wandte er sich dem nächsten zu.« Die Mauern des imperialen Meknes begannen das Stadtbild zu prägen, und die Besucher beschrieben die Ausmaße des Projekts voller Ehrfurcht. »Niemals«, schrieb es-Sajjani, »war unter irgendeiner Regierung, sei es einer arabischen oder ausländischen, einer muslimischen oder ungläubigen, ein derartiger Palast errichtet worden.« Allein die Befestigungswälle zogen sich auf einer so langen Strecke durch das Tal, dass 12 000 Soldaten nötig waren, um sie zu bewachen.


    Als Kapitän Pellow und seine Männer nach Meknes kamen, wurde in Meknes bereits seit über vier Jahrzehnten gebaut. Dennoch deutete nichts darauf hin, dass in absehbarer Zukunft mit dem Abschluss des Palastprojekts zu rechnen war. Vielmehr wurden die Pläne des Sultans umso phantastischer, je mehr die Anlage wuchs. Thomas Pellow war von der Größe des Palastes verblüfft, als er zum ersten Mal durch das Tor geführt wurde. Und er war nicht weniger schockiert, als er sah, wie seine britischen Kameraden von den schwarzen Sklaventreibern geschlagen und ausgepeitscht wurden. »Bei Tagesanbruch wecken die Wärter der verschiedenen Kerker, in denen die christlichen Sklaven über Nacht eingesperrt sind, ihre Gefangenen mit Flüchen und Schlägen.« Kapitän Pellow und seine Männer wurden unter Bewachung zum letzten unfertigen Abschnitt der Palastmauern geführt, wo sie in den folgenden 15 Stunden unter der sengenden afrikanischen Hitze schufteten. »Einige haben die Aufgabe, große Körbe voller Erde zu tragen«, schreibt Pellow. »Andere lenken Wagen, die von sechs Ochsen und zwei Pferden gezogen werden.« Facharbeiter wurden mit anspruchsvolleren Tätigkeiten betraut: sie mussten »sägen, schneiden, zementieren und Marmorsäulen errichten«. Wer keine besonderen Fähigkeiten besaß, musste »die niedrigsten Arbeiten verrichten, etwa die Pferde versorgen, die Ställe ausmisten, Lasten tragen und mit Handmühlen mahlen«.


    Da keiner von ihnen ein Handwerk gelernt hatte, mussten die Besatzungsmitglieder der Francis, der George und der Southwark die besonders zermürbenden Arbeiten verrichten. Zu den schwersten Aufgaben zählte das Mischen des Kalkmörtels, eine Arbeit, von deren Gefahren viele Sklaven zu berichten wussten. Thomas Phelps berichtete, dass zunächst große, an der Oberseite offene Holzbehälter gebaut wurden, die anschließend »mit einer Mischung aus zerkleinerter Erde, Kalk und Kies« gefüllt wurden. Dieser Mischung wurde Wasser zugefügt, und die Masse wurde so lange verrührt, bis sie die Beschaffenheit einer dicken Suppe hatte. Den flüssigen Mörtel ließ man trocknen, wodurch er »eine unglaubliche Härte annimmt und sehr haltbar wird«. Nach der Entfernung der hölzernen Verschalung wurde der Mörtel mit Gips überzogen, oder man befestigte eine polierte Marmorplatte darauf.


    Das Mischen des Mörtels war ausgesprochen gefährlich. Der ungelöschte Kalk fügte den Sklaven oft Verbrennungen zu und löste quälende Schmerzen aus, wenn er in offene Wunden und Hautrisse geriet. Pater Busnot war schockiert, weil die Sklaven nicht einmal grundlegende Sicherheitsvorkehrungen treffen durften und »oft bei lebendigem Leib verbrennen, wie es kürzlich sechs Engländern und einem Franzosen widerfahren ist«. Zusätzlich erschwert wurde ihre Aufgabe dadurch, dass sie einen Großteil ihrer Arbeit auf Mauerzinnen verrichten mussten, die bereits eine Höhe von 10 oder 15 Metern erreicht hatten. Germain Mouette beschrieb, dass es weder Gerüste noch Leitern gab und dass der Mörtel über eine Seilrolle hinauf gehievt werden musste, was »die Finger dessen verbrennt und aufschneidet, der am Seil zieht«. Wenn die Sklaven, die oben auf der Mauer »die Erde zwischen den Planken mit schweren Erdschlägern feststampfen, auch nur einen Augenblick innehalten, werfen die aufmerksamen Aufseher mit Steinen nach ihnen, damit sie die unablässige Arbeit wieder aufnehmen«.


    Kapitän Pellow und seinen Leuten war klar, dass die Bauarbeiten nicht enden würden, solange Mulai Ismail am Leben war. Der Sultan war nur selten zufrieden mit den fertigen Gebäuden und gab oft den Befehl, ein Bauwerk wieder vollkommen abzureißen. Pater Busnot schrieb: »Die rastlose Gemütsverfassung des Königs von Marokko verwandelt den Palast in ein Theater, dessen Bühnenbild sich in fast jeder Szene ändert.« Die Sklaven, so Busnot, »versicherten mir, dass ein Mann den Palast nach zehnjähriger Abwesenheit nicht wiedererkennen kann, so groß sind die Veränderungen, die der Fürst jeden Tag vornimmt«. Einmal zwang Mulai Ismail seine Sklaven innerhalb von vier Monaten, die Palastmauern auf einer Länge von zwölf Meilen niederzureißen und die Trümmer »zu Pulver zu schlagen«. Als diese Arbeit abgeschlossen war, wies er die Sklaven an, die Mauern entlang genau derselben Linie wieder zu errichten. Auf die Frage, warum er immer wieder gerade erst fertig gestellte Gebäude abreißen lasse, erklärte er, seine Sklaven seien ränkesüchtiges Gesindel, das beschäftigt werden müsse. »Ich habe einen Sack voller Ratten«, sagte er, »und wenn ich den Sack nicht unentwegt schüttle, werden sie ihn durchbeißen.«


    Die schwarzen Sklaventreiber behandelten die ihnen ausgelieferten Männer mit extremer Grausamkeit. »Sie bestrafen die geringste Unterbrechung oder Unaufmerksamkeit augenblicklich«, schreibt Thomas Pellow, »und geben den armen Geschöpfen oft nicht genug Zeit, um ihr Brot zu essen.« Die Sklaventreiber arbeiteten in Schichten und zeigten dem Kollegen, der sie beim Schichtwechsel ablöste, jene Sklaven, die nachlässig gearbeitet hatten. Dann begann der neue Sklaventreiber, die Unglücklichen mit dem Knüppel zu schlagen, wobei er stets darauf achtete, »jene Stellen zu treffen, an denen er ihnen den größten Schmerz zufügen konnte«. Laut Angabe von Mouette zielten die meisten Sklaventreiber auf den Kopf, »und wenn er eine Wunde geschlagen hatte, übte er sich als wohltätiger Chirurg und stillte die Blutung mit ungelöschtem Kalk«. Wurde ein Sklave durch die Misshandlungen arbeitsunfähig, so wandte der Sklaventreiber eine furchtbare Methode an, um ihn wieder aufzumuntern, und »verdoppelte die Schläge, so dass der Sklave unter den neuen Schmerzen die alten vergaß«.


    Die Sklaventreiber machten sich einen Spaß daraus, die Gefangenen mitten in der Nacht zu wecken. »Es geschieht häufig«, schreibt Pellow, »dass sie in der Nacht mit dem spanischen Zuruf ›Vamos a trabajo cornudos‹, das heißt ›An die Arbeit, Hahnreie‹ zu einer scheußlichen Arbeit getrieben werden.« Die erschöpften Männer wurden aus den Betten geprügelt und gezwungen, noch einige zusätzliche Stunden harter Arbeit zu verrichten.


    Der für die französischen Sklaven zuständige Wärter war bekannt dafür, dass er die Männer besonders gern bestrafte, indem er ihre ohnehin kümmerlichen Rationen weiter kürzte oder sie zur Reinigung der Abwasserkanäle der Stadt abkommandierte. »Er ließ uns alle Abtritte leeren«, schreibt Mouette, »und wir mussten die Kothaufen in der Stadt beseitigen und den ganzen Unrat in Weidenkörben forttragen, wo er durchsickerte und auf uns fiel.« Nachdem sie diese Behandlung mehrere Tage erduldet hatten, befanden sich die französischen Sklaven in einem entsetzlichen Zustand. »Unsere Schenkel waren von den Ketten zerschnitten, und bei einigen, darunter auch bei mir, war das Fleisch eine Fingerbreite tief geöffnet.«


    Mulai Ismail besuchte die Baustelle täglich. Simon Ockley berichtete, er sei stets von drei Palastdienern begleitet worden: »…einer trägt seine Tabakpfeife (der Pfeifenkopf ist so groß wie der eines Kindes) … ein anderer seinen Tabak, und ein dritter einen ehernen Topf, der mit heißem Wasser gefüllt ist«. Die Sklaven begannen vor Furcht zu zittern, wenn der Sultan mit seinem Gefolge auftauchte, denn sollte Mulai Ismail auf die Idee kommen, einen von ihnen der Faulheit zu bezichtigen, so war diesem eine schwere Tracht Prügel gewiss. »Seine Jungen hatten kurze Holzstöcke bei sich«, berichtet Pellow, »dazu geflochtene Schnüre zum Peitschen, Ersatzgewänder, um sich umkleiden zu können, sollten sie sich mit Blut besudeln, sowie ein Beil.«


    Der Sultan inspizierte die Arbeiten gründlich. Er brüllte Befehle, gab Ratschläge und schlug Änderungen vor. Kamen die Arbeiten nicht zu seiner Zufriedenheit voran, so stieg er schon einmal persönlich auf eine Mauer und begann, den Mörtel zu mischen. Er duldete kein handwerkliches Unvermögen und zögerte nicht, Sklaven zu bestrafen, die minderwertige Arbeit leisteten. Einmal stellte er bei der Prüfung einer Ladung Ziegel fest, dass einige der Steine sehr dünn waren. Er ließ den Steinmetzmeister holen und wies ihn wegen der schlechten Qualität der Ziegel zurecht. Er befahl einem seiner schwarzen Leibwächter, 50 Ziegel am Schädel des Mannes zu zerschlagen. Anschließend ließ er den blutüberströmten Sklaven ins Gefängnis werfen.


    Bei einer anderen Gelegenheit erkundigte sich der Sultan bei einem Sklaven nach der Qualität des Mörtels. Als der vor Angst zitternde Mann zugab, dass das Gemisch tatsächlich minderwertig sei, »gebot ihm [Mulai Ismail], seinen Kopf hinzuhalten, damit er danach schlagen konnte; und nachdem er ihn niedergestreckt hatte, prügelte er alle anderen mit eigener Hand und richtete ihre Köpfe so übel zu, dass der ganze Ort voller Blut war wie ein Schlachthaus«.


    Besonders schlecht wurden die spanischen Sklaven behandelt. Als einer von ihnen an Mulai Ismail vorüberging, ohne seinen Hut abzunehmen, schleuderte der Sultan seinen Speer nach ihm. Das Eisen drang tief in das Fleisch des Mannes ein und verursachte ihm große Schmerzen, als er die gezackte Speerspitze herauszog. Der Sklave gab die Waffe dem Sultan zurück, worauf dieser ihm den Speer mehrfach in den Bauch stieß. Die Strafe, vor der sich die Sklaven am meisten fürchteten, wurde als »Hochwerfen« bezeichnet. »Wer auf Befehl des Sultans derart bestraft wird«, schreibt Pellow, »wird von drei oder vier starken Negern an den Schenkeln gepackt und mit aller Kraft in die Luft geworfen, wobei sie ihn gleichzeitig drehen, so dass er auf dem Kopf aufkommt.« Die schwarzen Wachen, die diese Strafe vollzogen, waren »durch die viele Übung so geschickt darin, dass sie ihm beim ersten Wurf nach Belieben den Hals brechen, die Schulter ausrenken oder geringeren Schaden zufügen können.« Die Wachen wiederholten die Würfe so oft, bis der Sultan ihnen Einhalt gebot.


    Die fortgesetzten Grausamkeiten dezimierten die Sklaven in Meknes erheblich, aber sie wussten, dass es keinen Sinn hatte, Widerstand zu leisten. Ein Mordanschlag der spanischen Gefangenen auf den Sultan hätte beinahe mit einer Katastrophe geendet. Pellow berichtet, einer der Spanier habe eine Muskete gestohlen und bei einer Besichtigung der Bauarbeiten auf die Brust des Sultans abgefeuert. Aber er verlor im entscheidenden Augenblick die Nerven, und »die beiden Kugeln, mit denen er die Waffe geladen hatte, schlugen in den Sattelknauf des Herrschers«. Mulai Ismail war außer sich, als er begriff, was geschehen war. Der Mann wurde festgehalten und alle erwarteten, dass er »einen grausamen Tod erleiden müsse«. Aber der unberechenbare Sultan wurde von Mitgefühl übermannt. Er fragte den Spanier, »was er getan habe, um eine solche Behandlung zu verdienen, ob er nicht mehr geliebt werde und das Volk seiner überdrüssig sei«. Dann bewies er ungewöhnlichen Großmut und »schickte ihn ruhig zu den übrigen Christen zur Arbeit zurück«.


    Die Gewalttätigkeit des Sultans gab den Sklaven, die am Palastkomplex von Meknes arbeiteten, immer wieder Anlass zur Klage. Sie fürchteten, ihre Angehörigen in der Heimat wüssten nichts von ihrem Leid. Thomas Goodman, ein Seemann von der Francis, schrieb im November 1716 einen Brief an seine Lieben und berichtete ihnen von der schrecklichen Behandlung durch den marokkanischen Sultan.


    »Ich erdulde große Mühsal, denn wir müssen Tag und Nacht arbeiten und werden wie Schafe angetrieben.« Er beschrieb die Zwangsarbeit als fast unerträglich: »Wenn wir zur Arbeit aufbrechen, wissen wir nicht, ob wir lebend zurückkehren werden oder nicht, denn sie sind sehr barbarische Menschen und geben uns nichts als Wasser und Brot.« Nachdem er seine Angehörigen angefleht hatte, für ihn und seine überlebenden Kameraden zu beten, gab er seiner Verzweiflung und Niedergeschlagenheit Ausdruck: »Es gibt keinen schlimmeren Gedanken für mich als den, wie glücklich ich einst lebte, und dass ich nun schlechter als ein Hund lebe und nackt bin und keinen Fetzen Kleidung habe, um meine Nacktheit zu verbergen.«


    Thomas Meggison, ein weiterer englischer Gefangener, flehte die Seinen in der Heimat an, vor Einbruch des Winters etwas zu tun, um ihm zu helfen, da er um das Leben vieler kranker Freunde fürchtete. »Gott weiß, dass unsere armen Männer in einer elenden Verfassung sind und jeden Tag fast am Mangel sterben. Ohne Gottes großes Erbarmen werden sie bis zum Winter verhungern, und für alle Nationen wird gesorgt außer für die armen Engländer, die von ihrem Land keine Unterstützung außer einigen Lügen und Geschichten erhalten.«


    Meggisons Furcht vor dem Winter war berechtigt, denn die Reihen der bereits geschwächten Männer lichteten sich rasch. Zu Beginn des Jahres 1717 erfuhr Thomas Pellow, dass sein Onkel schwer krank war und dass kaum Hoffnung auf Genesung bestand.


    Wenige Tage später erhielt der Junge die furchtbare Nachricht, dass Kapitän Pellow gestorben war, »hingerafft von einer schlimmen Grippe«. Er hatte etwa sechs Monate in Gefangenschaft überstanden und vier der sieben Besatzungsmitglieder der Francis überlebt. Aber die grausame Behandlung und die Unterernährung hatten seinen bereits angeschlagenen Körper zu sehr geschwächt. Als er obendrein noch an der Ruhr erkrankte, war seine Lebenskraft erschöpft.


    Die Überlebenden hatten entsetzliche Angst, als Nächste an der Reihe zu sein, und schickten verzweifelte Briefe in die Heimat, in denen sie um Hilfe flehten. Aber sie fürchteten, ihre Hilferufe würden auf taube Ohren stoßen. »Ich glaube, alle Christen in England haben uns vergessen«, schrieb John Willdon, »weil sie uns nie irgendeine Linderung geschickt haben, seit wir in der Sklaverei leben.«
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      Hüter der Konkubinen

    


    An einem strahlenden Frühlingsmorgen im Jahr 1717 ging ein blasser Gentleman zielstrebig durch Whitehall. Der Samtrock und die graublonde Perücke verliehen ihm das Aussehen eines Dandys, aber sein Gesichtsausdruck verriet einen beweglichen Geist. Joseph Addison, einer der beiden Minister für äußere Angelegenheiten, war auf dem Weg zu einer Krisensitzung des Kabinetts. Die Regierung war auf der Suche nach einer Lösung für eines der vertracktesten Probleme ihrer Zeit.


    Die Zahl der Schiffe, die den Korsaren von Salé zum Opfer fielen, stieg unaufhörlich, und es wollte einfach nicht gelingen, der Bedrohung Herr zu werden. Die Constant John, die Desire, die Henry and Mary, die David, die Abigail, die Catherine, die George, die Sarah, die Endeavour, die Porsperous, die Union: all diese Schiffe waren in den letzten Monaten gekapert worden, und ihre Besatzungen hatten die Sklavenhändler in Ketten nach Meknes geschickt. Wie das übrige Europa war Großbritannien der Erpressung durch die Barbareskenstaaten und Marokko ausgeliefert. Es musste etwas geschehen.


    König Georg I., der erst kurz zuvor den Thron bestiegen hatte, zeigte bemerkenswert wenig Interesse am Leid der britischen Sklaven in Meknes. Dem in Deutschland geborenen Monarchen aus dem Haus Hannover war der britische Thron nach dem Tod der kinderlos gebliebenen Königin Anne angeboten worden. Er sprach nur gebrochen Englisch und war nur widerwillig in sein neues Königtreich gekommen. »Unsere Bräuche und Gesetze waren ein Rätsel für ihn«, schrieb Lady Mary Wortley Montagu. »Er versuchte nicht, sie zu verstehen, und wäre auch nicht dazu imstande gewesen.«


    Als er drei Jahre zuvor in Begleitung eines großen Gefolges deutscher Höflinge, darunter sein Premierminister, sein wichtigster Ratgeber und sein gesamter Haushalt, in London eingetroffen war, hatte König Georg für einiges Aufsehen gesorgt. Doch was das Hauptstadtvolk überhaupt nicht verstehen konnte, war die Tatsache, dass seinem Haushalt auch zwei türkische Berater namens Mechmet und Mustafa angehörten. Auch die britischen Minister Georgs waren schockiert darüber, dass der König zwei »Moslems« vertraute (in Wahrheit waren die beiden zum Christentum übergetreten) und dass einer von ihnen die königliche Privatschatulle verwaltete. Schon wenige Monate, nachdem der König im Whitehall Palace eingezogen war, hatte er sich in den Protagonisten bösartiger Balladen und fremdenfeindlicher Liedchen verwandelt. Man beschuldigte ihn, seine Türken für »abscheuliche Zwecke« mitgebracht zu haben, und seinem deutschen Gefolge wurde vorgeworfen, sich lediglich auf Kosten Britanniens die Taschen füllen zu wollen:


    
      Hither he brought the dear illustrious house


      That is, himself, his pipe, close stool and louse;


      Two Turks, three whores, and half a dozen nurses


      Five hundred Germans, all with empty purses.


      


      [Er kam begleitet von seinem glänzenden Haus,


      Also er selbst samt Pfeife, Spitzeln und so mancher Laus,


      Zwei Türken, drei Huren und sechs Gouvernanten,


      Dazu fünfhundert Deutsche mit leeren Börsen.]

    


    Im Frühjahr 1717 wurde dem König ein verzweifeltes Bittgesuch der Ehefrauen und Witwen der Seeleute von der Francis und anderer in die Sklaverei verschleppter Männer vorgelegt. Die Frauen flehten seine Hoheit an, sich um die Freilassung ihrer Männer zu bemühen. Die Wortwahl der Petition war ausgesprochen gefühlsbetont. Der König wurde aufgefordert, die Krise ohne weiteres Zögern in Angriff zu nehmen, und er wurde »demütigst angefleht«, das Schicksal seiner »leidenden Untertanen zu erleichtern«. Und er wurde gedrängt, »einen wohltätigen Beitrag« für die Witwen der Sklaven zu leisten, die vielfach in tiefem Elend lebten und vom Hungertod bedroht waren.


    Überbracht wurde die Petition von Jezreel Jones, einem Mitarbeiter der Royal Society. Er erklärte, die britischen Sklaven seien in wirklich furchtbarer Verfassung und würden bald »umkommen aufgrund des extremen Mangels, der schweren Arbeit, der fehlenden Bekleidung, der harten Prügel und ihrer Unfähigkeit zu arbeiten«. Aber König Georg zeigte so wenig Interesse am Schicksal der Gefangenen, dass sich Jones stattdessen an Joseph Addison wandte, den neu ernannten Secretary of State for the Southern Department, der für die Beziehungen Großbritanniens zu Südeuropa, zu den Staaten des Mittelmeerraums und zu den Neuenglandstaaten zuständig war.


    Addisons Ernennung hatte alle Welt überrascht. Zwar war er seit 1708 Parlamentsmitglied, aber er war in der Kammer bestenfalls durch seine außergewöhnliche Unauffälligkeit aufgefallen. Bei seinem einzigen Versuch, im House of Commons das Wort zu ergreifen, hatte er sich durch die Zurufe – »Hört was er zu sagen hat! Hört was er zu sagen hat!« – derart einschüchtern lassen, dass er rasch den Rückzug angetreten und sich wieder gesetzt hatte. Aber er besaß einen brillanten Verstand und verzückte die Intellektuellen der Hauptstadt mit seinen Essays in The Spectator, Tatler und Guardian. Als James Stanhope, ein führender Whig, im Jahr 1717 zum ersten Schatzkanzler ernannt wurde, hatte er Addison diesen Posten angeboten.


    Addison war schon als Kind vom maghrebinischen Königreich fasziniert gewesen. Sein Vater hatte in der Garnison von Tanger gedient, und der junge Joseph war mit den Berichten über das Leben im Land der Mauren aufgewachsen. Die romantischen Geschichten Lancelot Addisons – die er im Jahr 1671 veröffentlicht hatte – waren mit Episoden über galante Kriegsherren gewürzt. Er warnte vor den maurischen Kriegern, die er als verräterisch und »von unbarmherzigem Hass erfüllt« bezeichnete, während er sich über die reizenden weiblichen Angehörigen dieses Volkes wohlwollender äußerte: Die Frauen beschrieb er als »schön, üppig und ebenmäßig gebaut«, was ein Hinweis darauf war, dass er versucht hatte, diesen Schönheiten näher zu kommen. Daran hatten ihn jedoch ihre vorsichtigen Ehemänner gehindert, die die Frauen »streng unterwerfen und in der Abgeschiedenheit halten, weshalb der Ehebruch in ihren Betten unbekannt ist«.


    Joseph Addison interessierte sich mehr für den Charakter von Mulai Ismail, der ihn gleichermaßen faszinierte und abstieß. Im Jahr vor seiner Ernennung zum Minister veröffentlichte er in The Freeholder einen Essay über die Tyrannei. Darin nannte er Mulai Ismails brutale Despotie als Beispiel für die schlimmste Herrschaftsform, die er der aufgeklärten parlamentarischen Regierung Großbritanniens gegenüberstellte. Die Untertanen des Sultans, so Addison, lebten in ständiger Furcht vor seinen unvorhersehbaren Wutausbrüchen und müssten in seiner Gegenwart stets vollkommene Unterwerfung zeigen. Nicht einmal seine Berater könnten ihre Ansichten offen äußern. Addison erklärte, der Sultan sei daran gewöhnt, die Regierungsgeschäfte »unter freiem Himmel auf dem Rücken eines Pferdes« zu führen, während »seine Kaids oder Gouverneure barfuß, zitternd und mit gesenktem Kopf um ihn stehen und bei jedem seiner Worte in leidenschaftliche Beifallsbekundungen ausbrechen müssen«.


    In demselben Essay klärte Addison seine Leser darüber auf, dass Mulai Ismail seine christlichen Sklaven zwinge, ein Lustschloss von wahrhaft monumentalen Ausmaßen zu errichten. Der Sultan setze für diese Bauarbeiten tausende Sklaven ein und habe die Gewohnheit, »seinen delikaten Geschmack unter Beweis zu stellen, indem er ein gerade fertig gestelltes Gebäude wieder abreißen und alle, die Hand daran gelegt hatten, töten lässt«.


    Addison dachte seit Langem darüber nach, wie man gegen Mulai Ismail am besten vorgehen sollte. Alle bisherigen Versuche, vernünftige Beziehungen zum Sultan herzustellen, waren gescheitert, und es war offensichtlich, dass die Überwindung dieser Krise eine komplexe Aufgabe sein würde. Es war erst wenige Monate her, da war Admiral Charles Cornwall nach Marokko geschickt worden, um »Satisfaktion« für die Raubzüge der Korsaren von Salé zu verlangen und »für die Freilassung aller gegenwärtig in der Berberei festgehaltenen Untertanen seiner Majestät zu sorgen«. Admiral Cornwall hatte diese Forderung dem Sultan vorgelegt, der geantwortet hatte, sein einziger Wunsch sei es, »einen dauerhaften und tiefen Frieden zwischen den beiden Kronen« zu schließen. Doch Mulai Ismail hatte sich geweigert, auch nur einen einzigen Sklaven in die Freiheit zu entlassen. Cornwalls Reaktion hatte in dem Versuch bestanden, eine Blockade über die wichtigsten marokkanischen Häfen zu verhängen. Obwohl sie wirkungslos geblieben war, hatte diese Blockade immer noch Bestand, als Addison am 31. Mai 1717 an einer Krisensitzung des Kabinetts teilnahm.


    Addison hatte sich gut auf die Sitzung vorbereitet. Er hatte ein Dokument mit dem Titel »Stand der Dinge in der Berberei« mitgebracht, das zahlreiche Anregungen zur geeigneten Vorgehensweise enthielt. Der Sectretary of State hielt die Blockade der marokkanischen Häfen nicht für die geeignete Lösung. Zwar hatte Admiral Cornwall mehrere Korsarenschiffe aufgebracht, aber er hatte keinen einzigen Sklaven befreien können. Tatsächlich hatte die Blockade dem Sultan derart wenig Grund zur Sorge gegeben, dass es nach Addisons Einschätzung zu bezweifeln war, »ob Mulai Ismail den Verlust seiner Schiffe überhaupt bemerkt hat«.


    Der Minister hielt es für unwahrscheinlich, dass der Sultan über die Freilassung von Sklaven verhandeln würde, sofern man nicht einen Botschafter nach Meknes schickte. Das hatte Mulai Ismail selbst in einem Schreiben an Admiral Cornwall bestätigt. In dem Brief hatte der Sultan erklärt, er sei es leid, Verhandlungen aus der Ferne zu führen. »Auf diese Art könnt Ihr bei mir nichts erreichen. Wenn Ihr willens seid, mit mir zu sprechen, und mich nach etwas fragen wollt, so kommt zu meinem Herrlichen Palast Gottes.« Mit hochfahrender Geringschätzung hatte er hinzugefügt: »Ich, der Diener Gottes, kann mit Euch nicht per Post und Brief sprechen.«


    Addison erklärte seinen Kabinettskollegen, man müsse unverzüglich einen akkreditierten Botschafter nach Marokko schicken. »Die englischen Gefangenen werden nicht in die Freiheit entlassen, wenn nicht ein Minister mit einem schönen Geschenk für den Fürsten und Bestechungsgeldern für dessen Günstlinge nach Meknes reist.« Addison wusste sehr wohl, dass es riskant war, einen hochrangigen Gesandten nach Meknes zu schicken. Mulai Ismail pflegte ausländische Besucher geringschätzig zu behandeln, und Addison kannte die empörenden Erfahrungen, denen frühere Botschafter in Meknes ausgesetzt worden waren. Einen französischen Emissär hatte der Sultan »in einer von einer Hinrichtung mit Blut besudelten Robe« empfangen, »…und er war bis zu den Ellbogen voll vom Blut einiger Mauren, die er mit seinen eigenen königlichen Händen geschlachtet hatte«.


    Es war Addison klar, dass die Aussicht auf eine derart erniedrigende Behandlung das Kabinett kaum dazu bewegen würde, einen Botschafter zu entsenden. Er gestand ein, dass »die Gefahr einer Verhaftung, die hohen Kosten und die geringe Aussicht auf Einhaltung eines Vertrags durch die Mauren gegen die Entsendung eines Ministers nach Meknes sprechen«. Trotz dieser Risiken forderte er das Kabinett auf, diesen Weg einzuschlagen. Jemand müsse sich in die Höhle des Löwen wagen, und der Secretary of State war der Meinung, man könne »für die Aussicht, so viele Landsleute freizukaufen, durchaus einen Mann opfern«.


    Addisons Vorschläge lösten eine lange Debatte aus. Seine Ministerkollegen wägten die Kosten einer Gesandtschaft gegen die Ausgaben für die Erhaltung von Admiral Cornwalls Flotte ab. Sie dachten über die Vorteile eines Friedensvertrags mit Marokko nach, der einen neuen Markt für die englischen Wollexporte öffnen konnte. Den Ausschlag gab schließlich Addisons Auftritt. Seine Kabinettskollegen gaben seinen Forderungen nach, und der begeisterte Secretary of State konnte in sein Tagebuch eintragen: »Entsendung eines Mannes nach Meknes.«


    Für die Mission wurde Coninsby Norbury ausgewählt, ein Kapitän auf einem der Schiffe von Cornwalls Flotte. Leider war Coninsby völlig ungeeignet für eine derart heikle Mission: Er war arrogant und hochfahrend und hatte die ausgeprägte Fähigkeit, alle Welt vor den Kopf zu stoßen. Es ist unklar, weshalb die Wahl auf diesen Mann fiel. Womöglich war Norbury der einzige Freiwillige, da keiner seiner Kollegen mit einer Reise nach Meknes sein Leben aufs Spiel setzen wollte. Wenige Stunden, nachdem man ihn in Tetuan an Land gesetzt hatte, gelang es ihm, mehrere hochrangige marokkanische Würdenträger zu beleidigen, die von Kaid Achmed ben Ali ben Abdala angeführt wurden, dem Oberkommandierenden des Sultans.


    Kaid Achmed war gewohnt, dass man ihm Ehrerbietung entgegenbrachte, und er erwartete insbesondere von europäischen Gesandten Respekt. Aber Captain Norbury hatte nicht die Absicht, vor dem Kaid das Knie zu beugen. Stattdessen zeigte er sich seinem Gastgeber gegenüber derart geringschätzig, dass der Kaid eine Beschwerde an die Minister des britischen Königs schickte. Der arabische Text wurde in London umgehend übersetzt und machte die Runde im Kabinett. »Bei Kapitän Norburys Ankunft«, schrieb der Kaid, »begab ich mich in Begleitung von tausend Männern zum Hafen, um ihn in Empfang zu nehmen. Ich befahl, ein Zelt für den Kapitän und ein weiteres für mich aufzustellen, um ihn in aller Freundschaft zu empfangen.« Kaid Achmed liebte den Prunk offizieller Besuche, doch er musste rasch feststellen, dass sich diese Gesandtschaft sehr von den meisten anderen unterschied. »Ich war überrascht, [Norbury] verärgert über die Form des Empfangs zu sehen, da er der Meinung war, der Zeremonie mangle es an Unterwürfigkeit.« Norbury rümpfte stolz die Nase und wandte seinem Gastgeber »den Rücken zu, um in sein Zelt zurückzukehren«.


    Dies war ein schwerer Affront, und der Kaid war zutiefst beleidigt. Er erklärte, er habe alles in seiner Macht Stehende getan, um Kapitän Norbury mit angemessenem Glanz in Empfang zu nehmen, und er habe dem Gefolge des englischen Gesandten die besten Pferde der ganzen Gegend zur Verfügung gestellt. Doch als er darum gebeten habe, einen Blick auf die Geschenke werfen zu dürfen, die Norbury für den Sultan mitgebracht hatte, habe Norbury ihn grob abgewiesen. »Er lehnte es ab«, schrieb der Kaid, »und sagte, niemand dürfe sie sehen, bevor er in Meknes eintreffe.« Kaid Achmed war brüskiert, entschloss sich jedoch, die Kränkung hinzunehmen. Er schrieb das beleidigende Verhalten des Gesandten einer »schlechten Vorgehensweise und unklugem Rat« zu, wollte jedoch nicht auf die Anmerkung verzichten, Norbury habe »von Anfang an bis zum Tag seiner Abreise nach Meknes für Groll und Streitigkeiten gesorgt, und das nicht nur mit [ihm] in nebensächlichen Dingen, sondern auch mit den dortigen Ministern«.


    Kaid Achmed begleitete Captain Norbury in die Hauptstadt und stellte ihn dem Sultan vor. Bei der ersten Begegnung war Mulai Ismail zuvorkommend, denn er freute sich auf seine Geschenke. Aber das brüske Auftreten des britischen Kapitäns grenzte an Rüpelhaftigkeit. »[Er] forderte die Herausgabe der Sklaven und erklärte, ohne sie werde er keinen Frieden schließen und werde all ihre Häfen blockieren und ihren Handel zerstören, und stieß weitere derartige Drohungen aus.«


    Norbury wischte die Klagen, er habe gegen das Protokoll am Hof des Sultans verstoßen, vom Tisch. Tatsächlich hätte er durchaus für sich in Anspruch nehmen können, dass die Kritik an seinem Verhalten ausgesprochen heuchlerisch war, denn Mulai Ismail und seine Regierung verstießen notorisch gegen die von ihnen unterzeichneten Friedensverträge. Dem Sultan missfiel Norburys Mangel an Respekt, aber es sollte noch schlimmer kommen: Erbost darüber, dass der Sultan so viele seiner Landsleute als Sklaven gefangen hielt, begann er zu schreien und »drei- oder viermal vor dem König mit dem Fuß aufzustampfen«. Als Mulai Ismail versuchte, ihn zu beruhigen, stieß Kapitän Norbury hervor »›Gott verfluche Euch‹, was die Höflinge verstanden«.


    Thomas Pellow war Zeuge dieses außergewöhnlichen Zwischenfalls und berichtete, dass Norburys Verhalten »seine Majestät in übermäßige Leidenschaft versetzte«. Der Sultan war derart wütend, dass er nach den Personen in seiner Reichweite schlug. »Viele derer, die in seiner Nähe waren, trugen von nun an die Zeichen seines Schwerts, seiner Lanze oder seines Stocks«, schreibt Pellow. »Gesicht und Arme des Negers, der seinen Schirm trug, als Kapitän Norbury dort war, waren mit Schnitten übersät, die ihm der König zugefügt hatte.«


    Es ist nicht bekannt, ob Mulai Ismail die Absicht hatte, seine britischen Sklaven freizulassen, aber nach Norburys hochmütigem Auftritt war er mit Sicherheit nicht mehr dazu geneigt. Er teilte dem Kapitän mit, »er habe sich sehr schlecht benommen«, und fügte hinzu, »Fremde sollten nichts tun, um die Abscheu des Volkes zu wecken, bei dem sie zu Gast seien«. Einer der Höflinge des Sultans, Kaid Abdala, machte Norbury unverhohlen für das Scheitern der britischen Mission verantwortlich. »Hätte sich der besagte Kapitän richtig benommen«, schrieb Abdala, so hätte er möglicherweise erreicht, was er sich vorgenommen hatte.« Doch seine anmaßende Begehrlichkeit habe seine Mission zum Scheitern verurteilt. Norbury wurde mit leeren Händen nach Tetuan zurückgeschickt und schloss sich kurz darauf wieder Admiral Cornwalls Flotte an.


    Norburys Besuch hatte mit einer Katastrophe geendet. Joseph Addison hatte gehofft, einen dauerhaften Waffenstillstand mit Mulai Ismail schließen und gleichzeitig alle britischen Sklaven befreien zu können. Doch seinem Botschafter war es mit Drohungen und prahlerischem Gehabe lediglich gelungen, den Sultan gegen sich aufzubringen. Das einzig erfreuliche Ergebnis war, dass sich Mulai Ismail bereit erklärte, einen britischen Konsul in Marokko aufzunehmen – was vermutlich daran lag, dass er sich davon einen stetigen Strom britischer Geschenke erhoffte. Mit dem Amt wurde Anthony Hatfeild betraut, ein geschickter Geschäftsmann, dem es dank seiner guten Beziehungen in Marokko gelungen war, einen schwunghaften Handel mit dem Hafen von Tetuan aufrechtzuerhalten. Konsul Hatfeild erwies sich in den folgenden Jahren als geschickter Gesandter und tat das Menschenmögliche, um die Freilassung der britischen Sklaven zu erreichen. Aber so wie Joseph Addison und Admiral Cornwall musste auch er feststellen, dass der Umgang mit dem stolzen und unberechenbaren Sultan ausgesprochen schwierig war.


    


    Während die meisten britischen Gefangenen auf der Baustelle des Palastkomplexes von Meknes schufteten, änderte sich Thomas Pellows Lage zum Besseren. Er war nun 15 Jahre alt und seit fast vier Jahren fern der Heimat. Kurz nach Mulai es-Sfas Tod wurde er in die Obhut eines Höflings des Sultans gegeben. Die Aufgabe von Ba Achmed es-Srhir bestand darin, »die Jungen zu erziehen und darin zu schulen, wie sie in Gegenwart des Königs sprechen und auftreten sollen«. Pellow wurde zum Palastbediensteten erzogen – er würde der Armee von Dienern angehören, die für das Wohl Mulai Ismails sorgte.


    600 Jugendliche waren für diese Ausbildung ausgewählt worden, doch nur wenige von ihnen zeigten die erforderliche Eignung und Begeisterung. Schon nach kurzer Zeit wurde Pellow als auffallend begabter Junge ausgesondert. Zwei Wochen nach seinem Eintritt in den Haushalt von Ba Achmed wurde er zum Aufseher ernannt und leitete von nun an acht andere Renegaten. Man schickte sie in den Palast des Sultans und wies sie an, »die Wege im Garten des Herrschers zu reinigen, wo dieser mit seiner Favoritin … spazieren zu gehen pflegte«.


    Der neue Posten war nicht ohne Gefahren. Mulai Ismail hatte angeordnet, dass niemand außer den Palasteunuchen seine Frauen zu Gesicht bekommen dürfe, und die Einwohner von Meknes hatten die Anweisung, in ihren Häusern zu blieben, wenn der Sultan und sein Gefolge zu ihrem täglichen Spaziergang aufbrachen. Pater Busnot hatte dieses farbenfrohe Spektakel einmal aus der Ferne verfolgt und mit Verblüffung beobachtet, welch große Mühen der Sultan auf sich nahm, damit niemand einen Blick auf seine Frauen erhaschen konnte. Wann immer sie die Palastanlage verließen, »laufen die Eunuchen voraus und feuern ihre Waffen mehrfach ab, damit sich alle Personen unter Androhung des Todes zurückziehen«. Wurde einmal ein Passant von dem nahenden Zug überrascht und konnte sich nicht mehr rechtzeitig zurückziehen, so vermied er die Bestrafung, »indem er sich mit dem Gesicht auf den Boden legt, denn sollte er den Kopf heben und diese Frauen ansehen, so wäre dies zweifellos sein Tod«.


    Bei der Arbeit im Garten behielt Pellow stets das Eingangstor im Auge. Dennoch beging er schon nach kurzer Zeit einen Fehler, der ihn das Leben hätte kosten können. Eines Tages kehrte er gerade die Kieswege, als unerwartet Halima el-Asisa auftauchte, eine der vier Hauptfrauen des Sultans. »An einem Tag betrat die Königin den Garten, bevor es mir möglich war, mich in einem zu diesem Zweck errichteten kleinen Haus zu verbergen, … und sah mich.« Etwas an Pellows beherztem Auftreten weckte ihre Neugierde. Doch anstatt ihn dem Sultan zu melden – und zu verlangen, dass er bestraft würde –, bat sie darum, er solle ihrem Haushalt als Diener zugeteilt werden.


    Mulai Ismail wollte seiner Lieblingsfrau gefallen und willigte ein. »[Er] befahl uns einen nach dem anderen zu sich, so lange, bis sie dieselbe Person erkannt hatte.« Sie erkannte Pellow sofort, und »von da an gehörte ich ihr«. Doch seine neue Position sollte ihn in noch viel größere Gefahr bringen: Er wurde zum Hauptschließer der innersten Türen des Palasts der Königin ernannt, und diese Türen führten in einen der vielen Harems des Sultans. Diese inneren Räume wurden von einer Phalanx schwarzer Gardisten und Eunuchen behütet, und nur einige wenige Personen hatten Zugang dazu. In der Abgeschiedenheit des Harems, der im Herzen des Palastes lag, befanden sich die Privatgemächer der Königin. Dort war sie »mit 38 Konkubinen des Königs und mehreren Eunuchen eingeschlossen«.


    Der Harem war ein prächtiges Herrenhaus, dessen Höfe mit glänzenden Marmorsäulen geschmückt waren. Francis Brooks, ein am Bau beteiligter Sklave, beschrieb ein mit Skulpturen verziertes Marmorbecken, welches das Herzstück des Hofes bildete. Im Becken sprudelte »ein sonderbares Wasser«, das »in der Mitte empor brodelt und aus einer etwa zwei Meilen entfernten Quelle kommt«.


    Die Zahl der Frauen in den verschiedenen Harems von Mulai Ismail erstaunte europäische Besucher immer wieder von neuem. Pellow behauptet, während seiner Zeit in Meknes habe der Sultan mehr als 4000 Konkubinen gehabt, die allesamt »in eigenen Häusern eingeschlossen waren und streng bewacht« wurden. Es ist unmöglich, diese Zahl zu überprüfen, aber es ist bekannt, dass Mulai Ismail eine erstaunliche Zeugungskraft hatte. Zur Geburt jedes einzelnen Kindes wurde den Juden in Marokko eine Sondersteuer auferlegt, damit angemessene Geschenke für den Sprössling des Sultans gekauft werden konnten. Aus dem entsprechenden Steuerregister lässt sich schließen, dass der Sultan in seiner langen Herrschaft mindestens 1200 Kinder zeugte.


    Pellow warf nie einen Blick in den Harem, denn das hätte ihn das Leben gekostet. Aber eine niederländische Sklavin namens Maria Ter Meetelen hinterließ eine faszinierende Schilderung des Lebens in den Gemächern, die Pellow nun zu bewachen hatte. »Ich fand mich vor dem Sultan wieder«, schrieb sie, »in seinem Raum, wo er mit mindestens 50 Frauen lag.« Diese hatten sich »die Gesichter bemalt und waren wie Göttinnen gekleidet, von außergewöhnlicher Schönheit, und jede Einzelne spielte ein Instrument«. Maria lauschte betört »ihrem Spiel und ihrem Gesang, denn die Melodie war lieblicher als alles, was [sie] je gehört hatte«.


    Die Bewohnerinnen des Harems boten ein spektakuläres Bild. Die Hauptfrauen des Sultans trugen goldene Umhänge und Perlen, die »schwer von ihrem Nacken hingen«. Auf dem Kopf trugen sie goldene Kronen, die ebenfalls mit Perlen verziert waren, und an ihren Handgelenken glänzten goldene und silberne Armreifen. Sogar ihr Haar war mit Goldfäden durchzogen, die im Sonnenlicht funkelten, während ihre Halsketten derart mit Juwelen beladen waren, dass sich Thomas Pellow fragte, »wie sie bei all dem Gold, den Perlen und den Edelsteinen den Kopf gerade halten konnten«.


    Die Konkubinen des Sultans verbrachten den Großteil ihres Lebens von der Außenwelt abgeschottet und verließen nur selten diesen verbotenen Bereich des Palastes. Viele litten im Harem unter derart großer Langeweile, dass sie ihre Eunuchen bestachen, damit ihnen diese bei den christlichen Sklaven Wein beschafften. Andere stahlen sich hinaus, um anderswo im Palast Freunde zu besuchen. Diese heimlichen Ausflüge waren sehr gefährlich für die Frauen. Während Pater Busnot in Meknes war, ließ Mulai Ismail »vierzehn von ihnen alle Zähne herausreißen, weil sie einander heimlich Besuche abgestattet hatten«.


    In den Harems des Sultans gab es auch zahlreiche europäische Mädchen, die von den Korsaren von Salé auf See erbeutet worden waren. Francis Brooks wurde Zeuge der Ankunft von vier englischen Frauen, die auf dem Weg nach Barbados verschleppt worden waren. Der Aufseher der Eunuchen teilte dem Sultan mit, dass »unter den Frauen eine christliche Jungfrau war«. Mulai Ismail war entzückt und versuchte das Mädchen mit dem Versprechen großer Belohnungen dazu zu bewegen, ihren Glauben aufzugeben, »sich in eine Maurin zu verwandeln und sich zu ihm zu legen«. Das Mädchen weigerte sich, zu konvertieren, und zog damit den unbändigen Zorn des Sultans auf sich. »[Er] ließ ihr die Kleider vom Leib reißen, und seine Eunuchen peitschten sie mit kleinen Schnüren aus, bis sie fast tot dalag.« Dann wies er seine schwarzen Frauen an, sie fortzuschaffen und ihr nichts außer verrottetem Brot zu essen zu geben. Mit gebrochenem Geist willigte das arme Mädchen schließlich ein, »ihm wider die Neigung ihres Herzens ihren Körper zu überlassen«. Der Sultan war erfreut, »ließ sie waschen und einkleiden … und legte sich zu ihr«. Als seine Begierde gestillt war, »verbannte er sie eilig aus seiner Gegenwart«. Der Liebesakt war beiläufig, aber produktiv: Das Mädchen wurde schwanger und schenkte einem gesunden Kind das Leben, dessen Bestimmung ein Sklavenleben im großen Palast von Meknes war.


    Im Harem wurden strenge Regeln befolgt, und niemand außer dem Sultan und seinen Eunuchen durfte in das innere Heiligtum vordringen. Das Protokoll verlangte selbst bei einem Besuch Mulai Ismails eine Anmeldung, bevor ihm Eintritt gewährt werden durfte. Pellow wurde über diese Regeln aufgeklärt und erfuhr, dass seine Aufgabe darin bestand, jedem Besucher zwischen Abenddämmerung und Morgengrauen den Zutritt zu verwehren.


    Es dauerte nicht lange, da wurde seine Entschlossenheit auf eine harte Probe gestellt. Eines Abends klopfte nach Sonnenuntergang jemand heftig an eine der Türen, die er bewachen musste. Pellow wusste, dass sich die meisten Höflinge bereits in ihre Unterkünfte zurückgezogen hatten; und ihm war klar, dass es der Person auf der anderen Seite der Tür gelungen war, an mehreren Wachen vorbeizukommen. Er fürchtete, der Sultan selbst könne dort draußen stehen, doch er hatte die unmissverständliche Anweisung, die Tür keinesfalls zu öffnen: »Mir war klar befohlen wollen, nach dieser Stunde niemanden mehr einzulassen, ohne vorher Rat eingeholt zu haben und ohne dass bestimmte Zeichen gegeben worden waren.« Doch nicht genug damit, dass er der Person vor der Tür den Zutritt verweigern musste. »Sollte irgendjemand versuchen, zu einer derart unangemessenen Stunde einzutreten, und sich nicht unverzüglich wieder zurückziehen, … sollte ich durch die Tür schießen.«


    Es folgte ein zweites Klopfen, und Pellow verlangte zu wissen, wer dort sei. Er bekam jene Antwort zu hören, die er am meisten gefürchtet hatte: Mulai Ismail verlangte Zutritt zu seinem Harem und war erbost darüber, dass ihm ein Sklave den Weg versperrte. Pellow befand sich in einer schlimmen Zwickmühle, denn er wusste, dass er bestraft werden würde, wie auch immer er sich entschied. Weigerte er sich, die Tür zu öffnen, so drohten ihm Folter und Hinrichtung, weil er sich dem Willen des Sultans widersetzt hatte. Öffnete er pflichtwidrig die Tür, so würde man ihn töten, weil er sich als nicht vertrauenswürdig erwiesen hatte.


    Die Wachen beim äußeren Eingang waren in Panik geraten, als sie erkannt hatten, dass der Sultan selbst Einlass verlangte. Sie hatten sich so sehr vor seinem Zorn gefürchtet, dass sie widerspruchslos die Türen geöffnet hatten. Aber Pellow besaß einen unabhängigen Geist und war nur selten zu Kompromissen bereit. Dank dieser Halsstarrigkeit war es ihm gelungen, gegen den Willen seiner Eltern zur See zu fahren. Seiner Sturheit hatte er letzten Endes auch seine Gefangennahme zu verdanken gehabt. Doch nun sollte sie ganz andere Folgen für ihn haben.


    Pellow brachte das Kunststück fertig, dem Sultan vorzuheucheln, dass er »sehr bezweifelte, es wirklich mit ihm zu tun zu haben, da [er] nie erlebt hatte, dass seine Exzellenz zu einer so ungewöhnlichen Stunde erschienen wäre, ohne dass man [ihm] das vorher angekündigt hätte«. Er fügte hinzu, wer immer dort vor der Tür stehe, »tue dies auf eigene Gefahr und solle fortgehen, da [er] ihn sonst mit einem halben Dutzend Kugeln durch die Tür beschenken würde«.


    Mulai Ismail befahl Pellow, nicht zu schießen, und bellte durch die Tür, sollte der Junge ihn nicht einlassen, so werde er ihm »am folgenden Tag den Kopf abhacken«. Dann wechselte der Sultan unvermittelt den Ton und bot Pellow an, wenn er die Tür öffne, werde er ein schönes Pferd bekommen, und zwar »mit dem herrlichsten Sattel und Zaumzeug«.


    Pellow misstraute dem Schmeicheln des Sultans. Er war davon überzeugt, dass man ihn auf die Probe stellte, und erklärte, er werde die Tür selbst dann nicht öffnen, wenn man ihm »alle Pferde des Reiches« verspreche. Er nannte seinem Gegenüber einen einfachen Grund für seine Weigerung: »Der berühmte Mulai Ismail, der glorreichste Herrscher der Welt, hat mir anvertraut und befohlen, meinen Posten gegen alle Hochstapler und Eindringlinge zu verteidigen.« Und er fügte hinzu, alles weitere Drängen sei vergebens. Nun geriet Mulai Ismail derart in Rage, dass er wild gegen die Tür zu schlagen begann.


    Pellow wusste, dass es nun zu spät war, seine Entscheidung zurückzunehmen. Und er wusste, dass er den Befehl hatte, seine Waffe auf die Tür zu richten, wenn ein ungebetener Gast hartnäckig darauf bestand, eingelassen zu werden. Er war überzeugt, dass der Schuss den Sultan kaum verletzen würde. Die Tür war aus massivem Holz, und auf der anderen Seite gab es zahlreiche Mauernischen, in denen der Sultan Deckung nehmen konnte. Doch er erschauderte bei dem Gedanken, dass er, ein Palastsklave, kurz davor stand, seine Waffe gegen den Sultan von Marokko zu erheben. Nervös und halb tot vor Angst begann er, die Muskete zu laden.


    Als er den Abzug drückte, hallte ein gewaltiger Knall durch den Palast. »Ich schoss alle Kugeln ab, die ich in meiner Donnerbüchse hatte, geradewegs durch die Tür.« Der Schuss ließ das Holz splittern und übersäte es mit Löchern. Das veranlsste den Sultan schließlich zum Rückzug. »Als er meinen entschlossenen Widerstand sah und begriff, dass ich ihn keineswegs einlassen würde, kehrte er um.« Während sich Mulai Ismail entfernte, stieß er wilde Drohungen gegen Pellow aus und lobte die Wachen an den äußeren Türen, die ihn durchgelassen hatten.


    Pellow hatte furchtbare Angst vor dem nächsten Morgen. Er wurde sehr früh geweckt und gemeinsam mit den anderen Wachen vor den Sultan geführt. Er war sicher, für sein Verhalten hingerichtet zu werden, stellte jedoch fest, dass sich die Wut des Sultans gegen die Hüter der äußeren Tore richtete. »Diejenigen, die ihm Zutritt gewährt hatten«, schreibt Pellow, »wurden entweder enthauptet oder grausam bestraft.« Pellow hingegen erhielt höchstes Lob vom Sultan: »Nachdem er mich in den höchsten Tönen für meine Treue gelobt hatte, belohnte er mich mit einem sehr viel edleren Pferd, als er mir für den Bruch meines Gelübdes versprochen hatte.«


    


    Pellows Kühnheit in der Auseinandersetzung mit dem Sultan brachte ihn in die Nähe des inneren Kreises der Höflinge. Zunächst wurde er zum Diener eines der Söhne des Sultans gemacht. Mulai Sidan war ein unberechenbarer Charakter: »Er war von Natur aus grausam.« Entsetzt musste Pellow mit ansehen, wie er seinen schwarzen Lieblingssklaven mit eigener Hand tötete. Der Mann musste sterben, weil er unabsichtlich zwei Tauben verscheucht hatte, die Mulai Sidan gerade fütterte.


    Dann wechselte Pellow in den Dienst von Mulai Sidans Mutter, einer freundlichen Frau, die ihn als »umsichtigen und pflichtbewussten Diener« bezeichnete. Kurze Zeit später, Pellow war inzwischen etwa 16 Jahre alt, nahm Mulai Ismail ihn in seinen eigenen Dienst. Er hatte erkannt, dass dieser junge englische Sklave ungewöhnlich aufgeweckt und geschickt war, und wollte die Begabung des jungen Mannes nutzen. Pellow erhielt die Anweisung, den Sultan »im Palast zu begleiten und der Befehle zu harren, die er [ihm] erteilen mochte«. Der neue Diener durfte den luxuriösen Palastkomplex nicht verlassen, wo er stets »geflissentlich die Befehle [des Sultans] befolgte, ihn barhäuptig und barfüßig beim Betreten des Palastes in Empfang nahm oder beim Verlassen der Anlage verabschiedete«. Es dauerte nicht lange, da erhob der Sultan Pellow zu einem seiner persönlichen Diener: »Ich erhielt die strikte Anweisung, ausschließlich die Anordnungen des Königs zu befolgen und ihn bei jeder Gelegenheit zu erwarten.« Wann immer Mulai Ismail ausritt, um die Arbeit seiner weißen Sklaven zu inspizieren, ritt Pellow an seiner Seite. »Ich saß meist auf dem edlen Pferd, das er mir geschenkt hatte, weil ich meinen Posten an der Tür so zuverlässig verteidigt hatte.« Bei diesen Gelegenheiten musste Pellow »einen etwa drei Fuß langen Knüppel aus Brasilholz tragen, mit dem [der Sultan] seine Leute beim geringsten Anlass auf den Kopf schlug, wie [Pellow] bei mehreren Gelegenheiten mit ansehen durfte«.


    Wenn Pellow seinen Herrn bei dessen Regierungsgeschäften begleitete, musste er schweigend mit ansehen, wie Mulai Ismail die Sklaven misshandelte. »Er war von derart reizbarem, grausamem und ungestümem Wesen, dass niemand auch nur eine Stunde seines Lebens sicher sein konnte.« Zu seiner Verzweiflung wurde Pellow Zeuge, wie Mulai Ismail seinen schwarzen Handlangern befahl, erschöpfte Sklaven zu töten, wobei er ihnen mit Zeichen zu verstehen gab, welche Hinrichtungsmethode ihm vorschwebte: »Wenn er wollte, dass der Kopf eines Menschen abgeschnitten wurde, [zeigte er] ihnen das, indem er die Schultern so hoch wie möglich zog, um sie dann mit einer plötzlichen Bewegung fallen zu lassen.« Sollte ein Sklave erdrosselt werden, so signalisierte der Sultan das mit einer raschen Drehung des Handgelenks, wobei er das Opfer mit dem Blick fixierte.«


    Pellow erhielt nun eine bessere Unterkunft. Er schlief in einer winzigen Zelle, aber diese hatte ein Ziegeldach und wurde von den gewaltigen Palastmauern vor der schlimmsten Sommerhitze geschützt. Zudem durfte er an dem täglichen Festmahl teilnehmen, das für den inneren Kreis der Höflinge zubereitet wurde.


    In Mulai Ismails Palast war einfach alles großartig, und die Mahlzeiten waren keine Ausnahme. Pellow wollte seinen Augen nicht trauen, als er zum ersten Mal bei Hof aß. Da wurde eine gigantische Platte in den Hof gerollt, auf der sich genug Kuskus für 900 Personen türmte. Die Versammlung wurde in Gruppen von jeweils 70 bis 80 Männern aufgeteilt, denen ihre Mahlzeiten »von dem Karren in großen Schüsseln serviert wurden, die in [ihrer] Mitte aufgestellt wurden«. Pellow hatte nie zuvor Kuskus gegessen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es köstlich war. Es war mit zerlassener Butter verrührt und duftete nach Safran und Gewürzen. Pellow fand, dass es »sehr gut und nahrhaft war … und eine schmackhafte Mahlzeit«.


    Viele von Pellows Gefährten waren viele Jahre Sklaven gewesen, bevor sie zum Islam konvertiert waren und sich eine Position bei Hof gesichert hatten. Daran gewöhnt, sich nur mit ein wenig Brot und Öl zu ernähren, konnten sie nicht an sich halten, als man ihnen erstmals Speisen aus den Palastküchen vorsetzte. Die Männer machten sich gierig über die Platten her und stopften sich große Fleischbrocken in den Mund. Die Wachen waren entsetzt, insbesondere, als einigen Männern die Nahrung im Hals stecken blieb. Von da an standen stets »mehrere Männer mit Knüppeln in der Hand« bereit, für den Fall, dass jemand »durch Zufall ein für seinen Rachen zu großes Stück schluckte und dieses stecken blieb – was wegen ihrer Gier oft geschah«. Begann ein solcher Vielfraß zu würgen, so versetzte »einer dieser Aufseher dem Mann mit dem Knüppel einen sehr harten Schlag in den Nacken, wodurch [der Brocken] normalerweise entweder aufwärts oder abwärts rutschte«.


    Die bessere Nahrung und Unterbringung hatten zur Folge, dass sich Pellows Gesundheitszustand rasch besserte. Bei seiner Ankunft in Marokko war er sehr geschwächt gewesen. Schon das Leben auf dem Schiff seines Onkels hatte ihn Kraft gekostet, und die Entbehrungen an Bord von Hakems Korsarenschiff hatten ihm weiter zugesetzt. Anschließend hatte ihn Mulai es-Sfa gequält. Doch nun, nach wenigen Monaten im Dienst des Sultans, war er »in ziemlich guter Verfassung«. Die größten Gefahren, denen er sich ausgesetzt sah, waren nicht mehr Krankheiten und Hunger, sondern die Launen des Sultans und seiner Frauen: »Ich musste an einem gefährlichen Abgrund entlang gehen, wo ich beim geringsten Fehltritt gewiss in die Tiefe stürzen und mir das Genick brechen würde.« Noch prekärer wurde seine Lage, als ihm eine von Mulai Ismails Frauen amouröse Avancen machte, die er jedoch nicht zu erwidern gedachte. »Ich hielt es für angebracht, jeden meiner Schritte sehr genau zu bedenken.«


    Mulai Ismails Verhalten war unvorhersehbar, und er war bekannt für spontane Inspektionen seines Haushalts. Bei einer Gelegenheit bemerkte Pellow, dass der Sultan »bei bester Laune« war und offenbar unterhalten sein wollte. Mit einem böswilligen Lächeln befahl er, ihm 800 seiner Dienersklaven vorzuführen, unter ihnen auch Pellow. Als sie sich auf dem Paradeplatz versammelt hatten, befahl er, eine entsprechende Zahl von Frauen aus dem Palast herbeizuholen. Dann hielt er eine kurze Ansprache, in der er die Männer darüber aufklärte, er habe »bei mehreren Gelegenheit ihre Geschicklichkeit und Bereitschaft zum Gehorsam beobachtet«. Um sie für ihre Loyalität zu belohnen, habe er beschlossen, jedem von ihnen eine Frau zu geben. Die Männer glaubten, es handle sich um einen Scherz, aber Mulai Ismail meinte es vollkommen ernst. Er mischte sich voller Elan unter die Sklaven und griff Männer und Frauen heraus, um sie zusammenzuführen. Anderen bedeutete er »durch Kopfnicken und Blicke, mit wem sie ein Paar bilden sollten«.


    Das folgende Spektakel schockierte Pellow, vor allem, als er begriff, dass auch er Bestandteil dieser grotesken Partnervermittlung des Sultans war: »Er rief mich zu sich und befahl mir, mir acht schwarze Frauen anzusehen, die dort standen, und eine von ihnen zur Frau zu nehmen.« Pellow musterte die Frauen genau, fand jedoch keine, die nach seinem Geschmack war. Es war nicht ihr Aussehen, das ihm missfiel. Vielmehr hatte er die Vorurteile seiner Zeit verinnerlicht und lehnte ihre Hautfarbe ab. Diese Sklavinnen stammten aus den Tropen und waren allesamt tiefschwarz.


    »Da mir ihre Farbe überhaupt nicht gefiel«, schreibt Pellow, »verbeugte ich mich zweifach, warf mich nieder, küsste den Boden und anschließend die Füße des Herrschers … [und] flehte ihn demütig an, wenn ich schon eine Frau haben müsse, so möge er doch die große Güte haben, mir eine von meiner eigenen Hautfarbe zu geben.«


    Pellow ging ein großes Risiko ein, indem er eine solche Bitte äußerte. Doch sein Flehen berührte Mulai Ismail, der befahl, sieben Mischlingsfrauen aus dem Palast zu holen. Auch von diesen gefiel Pellow keine einzige, »worauf [er sich] erneut zu Boden warf und ihn erneut anflehte, [ihm] eine von [s]einer Farbe zu geben«. Der Sultan kannte Pellows Starrköpfigkeit bereits sehr gut, und seine gute Laune behielt die Oberhand. »[Er] schickte nach einer Frau, die nach kurzer Zeit in Begleitung von zwei jungen Burschen vollkommen verhüllt erschien.« Als Pellow den Befehl erhielt, ihre Hand zu nehmen, war er geschockt. »Ich sah eine schwarze Hand, und dann sah ich, dass auch ihre Füße schwarz waren.« Genau diese Wirkung hatte der Sultan beabsichtigt. Er befahl Pellow, »ihren Schleier zu lüften … und ihr Gesicht zu betrachten«.


    Der junge Mann gehorchte – und entdeckte zu seiner Überraschung, dass dieses Mädchen sehr viel blasser als die meisten anderen war – man hatte lediglich ihre Hände und Füße mit Henna gefärbt. »Ich stellte fest, dass sie von sehr angenehmem Aussehen war.« Mulai Ismail war entzückt. »Der alte Schurke schrie sehr vergnügt in der spanischen Sprache ›Bono! Bono!‹, was bedeutet: ›Gut! Gut!‹.« Er ordnete an, Pellow und das Mädchen unverzüglich zu vermählen.


    Der Sultan hatte besonderen Spaß daran, seine Sklaven miteinander zu vermählen. Oft übernahm er selbst die Rolle des Offizianten, stellte sich vor die versammelte Menge und suchte Paare aus. Pellow berichtet, dass er »Dieser nimmt diese!« rief, worauf das Sklavenpaar so »eng verbunden fort ging, als wäre es vom Papst getraut worden«. Großes Augenmerk legte der Sultan auf die Hautfarbe der Kinder, die aus diesen Verbindungen entstanden. Besonders gefielen ihm die Mulatten, und er verband »seine hübschesten Sklavinnen stets mit einem schwarzen Gehilfen, und die schöne Dame musste sich mit einem Neger zufrieden geben«. Die Idee, Sklaven zu züchten, war Mulai Ismail schon zu Beginn seiner Herrschaft gekommen. Er stellte fest, dass die Mulatten die vertrauenswürdigsten seiner Diener-Sklaven waren, und zwang seine weißen Sklaven oft, schwarze Frauen zu heiraten, um seinen Haushalt mit loyalen Mischlingen zu füllen. Pellow schreibt: »Er legte den Grundstein für seine lohfarbene Kinderstube, um seinen Palast nach seinem Wunsch zu versorgen.« Die Sprösslinge dieser erzwungenen Verbindungen, so Pellow, wurden von Mulai Ismails Offizieren aufgezogen und »gelehrt, den Nachfolger des Propheten zu verehren und ihm zu gehorchen, und da sie von Kindesbeinen auf an das Blutvergießen gewöhnt waren, wurden sie zu den Vollstreckern und Verwaltern seines Zorns«.


    Derart bizarre Zuchtprogramme gab es keineswegs nur in Marokko. Auch in Algier wurde der Vorrat an Mischlingssklaven auf diese Art aufgefüllt. Der französische Gefangene Chastelet des Boyes wurde von einem Sklavenhalter gekauft, der auf seinem Hof in der Nähe von Algier etwa 15 schwarze Frauen hielt. Er schickte regelmäßig weiße Sklaven dorthin, um die Frauen zu schwängern, und einmal wählte er Chastelet des Boyes als Zuchteber aus. Der Franzose wurde von einem Eunuchen auf den Hof gebracht. Der Eunuch befahl vier Frauen, den männlichen Sklaven auszuziehen und sich an die Arbeit zu machen. »Nachdem er mit ihnen gesprochen hatte«, berichtet des Boyes, »schloss er die Tür hinter uns und ließ mir Nahrung … und eine Flasche alten Weinbrands da.« Der Eunuch blieb in der Nähe und verfolgte die Aktivität in dem Raum: »Er versäumte nicht, uns … morgens und abends Serenaden auf seiner Trommel zu spielen.« Nach einer sechstägigen Orgie betrat der Eunuch den Raum und entließ des Boyes. »Nach einem vertraulichen Gespräch mit jeder der schwarzen Frauen brachte er mich zum Patron in die Stadt zurück.«


    Thomas Pellow stellte fest, dass seine Braut seine Lage erheblich verbesserte. Der Schwager des Mädchens war »ein Mann von beträchtlicher Autorität«, der etwa 1500 junge Männer befehligte. Dazu kamen weitere Familienmitglieder in vorteilhaften Positionen, die sich gegenüber Pellow und seiner Braut großzügig zeigten und die beiden »wahrlich sehr höflich empfingen«. Sie sagten ihm, er solle sich ihr gegenüber »stets wie ein liebender Ehemann verhalten … und ihr gleichzeitig keine geringere Pflicht [ihm] gegenüber abverlangen«.


    Der Sultan schenkte Pellow sowie den anderen frisch verlobten Dienern 15 Dukaten. Einen Teil des Geldes musste der junge Mann jedoch für seine Ehebescheinigung bezahlen. Sobald das Zertifikat vom zuständigen Sekretär unterzeichnet und dem Paar übergeben worden war, »entließ man [die beiden], damit [sie] mit [ihren] Freunden Hochzeit feiern konnten«. Pellows Adoptivfamilie tat ihr Bestes, um ein angemessenes Fest zu organisieren. Ein Bruder seiner Frau besorgte Speisen, während sich Pellow genug Geld borgte, um »einen fetten Jungstier, vier Schafe, zwei Dutzend große Hühner und zwölf Dutzend junge Täubchen« zu kaufen. Die Hochzeitsfeier dauerte drei Tage, und die Familie gab sich »großem Frohsinn und freundlicher Zufriedenheit« hin. Aber in Pellows Augen fehlte eine wichtige Zutat: Es gelang ihm nicht, Wein oder geistige Getränke zu beschaffen, um das Fest in Schwung zu bringen. »Es war die nüchternste Hochzeit, die man je gesehen hat, denn in dieser großartigen Gesellschaft gab es nicht eine einzige berauschte Person.«


    Pellows unverhoffte Heirat fesselte ihn zusätzlich an sein neues Heim. Schon mit seinem Übertritt zum Islam war seine Chance, von der Regierung seines Heimatlandes freigekauft zu werden, auf ein Minimum gesunken, und nun hatte er auch noch eine eigene Familie in Marokko. Zu seiner wachsenden Verzweiflung wurde ihm klar, dass er sein Heimatdorf Penryn wohl nie wieder sehen würde.
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      Rebellen im Hohen Atlas

    


    Über das Leben der Sklaven in Meknes in den Jahren 1717 bis 1720 ist wenig bekannt. Die überlebenden britischen Gefangenen hatten kaum noch Hoffnung, jemals aus ihrem Elend befreit zu werden. Ein anonymer Brief, der wohl im Frühjahr 1717 geschrieben wurde, deutet darauf hin, dass die Bedingungen so schrecklich wie eh und je waren.


    »Die Zeit des Regens geht zu Ende«, steht darin zu lesen, »weshalb die Tage heiß und lang werden.« Der Verfasser erklärt, dies genüge, um »den Gedanken qualvoll zu machen, dass man 16 Stunden oder länger barhäuptig in der schwülen Hitze stehen muss«, und er berichtet, in jüngster Zeit seien 41 britische Gefangene verhungert, an Krankheiten gestorben oder der zermürbenden täglichen Fron erlegen. Die Männer arbeiteten immer noch in den Außenbezirken des Palastkomplexes und wurden gezwungen, »vom Morgengrauen bis in die Nacht ohne Unterbrechung und barhäuptig, ohne Unterscheidung zwischen Herren und Untertanen, gewaltige Ladungen an Erde und Steinen zu bewegen«. Der Briefschreiber erklärt, die Gefangenen »seien alle gleichermaßen elend, und [er] gewärtige viele Bastonaden dafür, dass [er] die Zeit gestohlen habe, um diesen Brief zu schreiben«.


    Die Sklavengruppe, der dieser Mann angehörte, arbeitete vermutlich am Dar al-Mansur, einem monumentalen Bauwerk am äußeren Rand der Palastanlage. Einige dieser Sklaven errichteten möglicherweise auch die Erweiterungsbauten der Stallungen, deren gewaltige Ausmaße bereits Pater Busnot beeindruckt hatten. Die Innenmauern waren fast eine Meile lang und wurden von Bogengalerien getragen. Jeder Bogen wurde mit Frischwasser versorgt, und es gab Brunnen, Pavillons und exquisite Lagerhäuser mit Kuppeldächern, in denen das Zaumzeug und die Sättel aufbewahrt wurden. Pater Busnot bezeichnete die Ställe als »schönsten Teil des Palastes«. Im Jahr 1719 waren sie bereits einer der größten Teile der Anlage.


    Die Angaben zu den Zahlen der in diesen imperialen Stallungen untergebrachten Pferde schwanken. Einige Besucher zählten 1000, andere behaupteten, in den Anbauten mehr als 10 000 gesehen zu haben. Der marokkanische Chronist Achmed ben al-Nasari bezifferte die Zahl der Tiere auf etwa 12 000.


    Mulai Ismail war besessen von der Pflege der Pferde und wählte seine vertrauenswürdigsten Sklaven aus, um die Tiere zu hegen. Je zwei Gefangene hatten zehn Hengste mit jedem erdenklichen Luxus zu versorgen. Die Lieblingspferde des Sultans wurden mit leicht parfümiertem Kuskus und Kamelmilch gefüttert. Andere Pferde bekamen feine Kräuter, die jeden Morgen von den Sklaven gesammelt wurden. Und jene Pferde, die für die Pilgerfahrt nach Mekka benötigt wurden, erhielten eine wahrhaft königliche Behandlung: Sie waren von jeder Arbeit befreit, und nicht einmal der Sultan ritt sie. Die Sklaven, die für diese heiligen Tiere sorgten, hatten strikte Anweisungen und wurden hart bestraft, wenn sie ihren Pflichten nicht gewissenhaft nachkamen: Wann immer das Pferd Wasser ließ, mussten sie mit einem Gefäß zur Stelle sein, damit der heilige Harn nicht den Boden berührte. Einige Jahre zuvor hatte der französische Botschafter Pidou de St. Olon mit ungläubigem Staunen zugesehen, wie ein kurz zuvor aus der heiligen Stadt zurückgekehrtes Pferd vorgeführt wurde: »Es wurde feierlich zu [Mulai Ismail] gebracht. Den Schweif hielt ein christlicher Sklave hoch, der einen Topf für die Exkremente und einen Lappen zum Reinigen des Tiers bei sich trug. Man erzählte mir, der König küsse von Zeit zu Zeit den Schweif und die Fesseln dieses Pferdes.«


    Eine Gruppe eigens ausgewählter Sklaven betreute die weitläufige Menagerie des Sultans. Viele der dort gehaltenen Tiere, darunter Wölfe, Leoparden, Löwen und Luchse, waren Geschenke afrikanischer Herrscher. Besonders am Herzen lagen dem Sultan zwei Kamele, die »so weiß wie Schnee waren« und alle zwei Tage von den Sklaven mit Seife gewaschen wurden.


    Mulai Ismail war auch ein Katzenliebhaber. Er hielt 40 Katzen als Haustiere, »die jeweils einen Namen trugen«. Er besuchte sie stets zur Zeit der Fütterung und pflegte ihnen »große Stücke Hammelfleisch« vorzuwerfen. Einmal entdeckte der Sultan zu seinem Entsetzen, dass eine seiner Lieblingskatzen einen Hasen aus dem Käfig geholt und getötet hatte. Doch anstatt wie erwartet den verantwortlichen Sklaven zu bestrafen, befahl der Sultan, »dass ein Scharfrichter diese Katze nehmen, an einem Seil durch die Straßen von Meknes schleifen, das Tier hart geißeln und mit lauter Stimme rufen [sollte]: ›So verfährt mein Herr mit schurkischen Katzen!‹« Am Ende des grausigen Spektakels wurde dem unglücklichen Tier der Kopf abgehackt.


    Die Sklaven lebten in ständiger Furcht vor den Launen des Sultans – und genau das war seine Absicht –, denn jeder musste damit rechnen, Mulai Ismails nächstes Opfer zu werden. Die Gefangenen von der britischen Insel und aus den amerikanischen Kolonien schrieben wenig darüber, wie sie die innere Kraft fanden, um den täglichen Schrecken des Lebens im Sklavenpferch zu überleben. Aber als der Prediger Cotton Mather aus Boston im Jahr 1681 eine Gruppe freigelassener Amerikaner aus Algier traf, erzählten sie ihm, sie hätten große Kraft im gemeinsamen Gebet gefunden: »[Sie] bildeten eine Gesellschaft und genossen in der Sklaverei die Freiheit, am Abend des Tags des Herrn zusammenzukommen.« Die Männer warnten einander davor, der Versuchung der Apostasie nachzugeben, und legten sogar einen Verhaltenskodex fest, »um Verstöße zu vermeiden und zu unterdrücken«. Viele Sklaven aus den amerikanischen Kolonien waren tiefreligiöse Menschen, die in strenggläubigen puritanischen Familien aufgewachsen waren. Joshua Gee, ein Puritaner aus Boston in Massachusetts, erklärte, seine Qualen allein dank des Gebets überstanden zu haben: »Wenn es nirgendwo anders Linderung gab, fand ich stets Trost in der Suche nach Gott. Es war ein Segen für mich, dass ich die heilige Schrift in meiner Jugend so genau studiert hatte.«


    Auch die britischen Sklaven in Meknes schöpften Kraft aus dem Gebet. Francis Brooks berichtete, dass sie »für ihren eigenen König und ihr Land und dafür beteten, dass es Gott gefallen möge, [den Menschen in der Heimat] das Herz zu öffnen, damit sie sich an sie in ihrer traurigen und bedauernswerten Lage erinnern möchten«. Sie beteten für ihre Familien und für ihre Kameraden. Aber vor allem beteten sie dafür, aus ihrer entsetzlichen und leidvollen Lage befreit zu werden.


    Diese protestantischen Gefangenen betrachteten ihre katholischen Leidensgenossen stets mit Neid. Den katholischen Sklaven gewährte Mulai Ismail eine gewisse Freiheit bei der Ausübung ihrer Religion – dasselbe galt für den algerischen Dei und den Bei von Tunis –, und die Mönche im Kloster erhielten hin und wieder die Erlaubnis, religiöse Feiern abzuhalten. Besonders farbenfroh war das Fronleichnamsfest: Die Geistlichen bestochen die Sklavenwärter, damit diese allen katholischen Sklaven erlaubten, an der Feier teilzunehmen. Im Frühjahr 1719 zählte Pater Francisco Silvestre zu den Organisatoren des Fests. »An diesem Tag«, schrieb er, »sind die Mauern des Hofs des sagena [des Sklavenpferchs], wo die Prozession beginnt, mit grünen Halmen geschmückt.« Die Bögen wurden mit Kräutern und Blumen bedeckt, und jeder Sklave erhielt eine Kerze. »Ein Geistlicher führt … [und] alle gehen los, wobei sie Loblieder singen, die dem Tag angemessen sind.« Dies war eine der wenigen Gelegenheiten im Lauf eines Jahres, bei denen die katholischen Sklaven für kurze Zeit ihr Elend vergessen konnten.


    Doch Mulai Ismail erlaubte solche Feste nicht immer. Ein Sklave, der um die Erlaubnis bat, das Fest des heiligen Johannes des Täufers feiern zu dürfen, erhielt 500 Schläge auf die Fußsohlen. Und besonders wenig Entgegenkommen zeigte der Sultan gegenüber den britischen und amerikanischen Gefangenen. »Einige von ihnen hatten darum gebeten, ihnen frei zu geben, damit sie das Osterfest feiern konnten«, schreibt Pater Busnot, »denn zehn Tage zuvor hatte er den katholischen Sklaven aus Frankreich eine solche Erlaubnis erteilt.« Der Sultan dachte einen Augenblick nach und fragte anschließend, ob sie gefastet hätten. Als sie die Köpfe schüttelten, sagte er: »Wo keine … Fastenzeit ist, da ist kein Ostern, und so schickte er sie zurück an die Arbeit.« Seine Feststellung war von charakteristischer Grausamkeit, obwohl sie durchaus konsequent war.


    


    Thomas Pellow hatte sich in den fünf Jahren, seit er Penryn verlassen hatte, derart verändert, dass ihn seine Eltern und Schwestern kaum noch erkannt hätten. Er war nun kein Kind mehr, was ein spärlicher Bart bezeugte. Er trug einen langen Dschellaba mit spitzer Haube und hatte eine neue Sprache erlernt. In der Heimat war er ein unwilliger Schüler gewesen, aber nun fiel es ihm dank seiner raschen Auffassungsgabe leicht, Arabisch zu lernen. Wenn er noch viele Jahre in dem Land blieb, würde er diese Sprache eines Tages wahrscheinlich besser beherrschen als die seines Geburtslandes.


    Pellow hatte in seinem jungen Leben sehr viel mehr erlebt als die meisten Menschen seines Alters. Er hatte entsetzliches Leid gesehen und war von seinem mittlerweile toten Herrn geschlagen und gefoltert worden. Er war gegen seinen Willen verheiratet und zur Aufgabe seiner Religion gezwungen worden. Dabei hatte er die ebenso schmerzhafte wie erniedrigende Erfahrung einer öffentlichen Beschneidung gemacht. All diese Erlebnisse hatten ihn in einen tapferen jungen Mann verwandelt, der unter den übrigen Renegaten hohes Ansehen genoss, nicht zuletzt, weil er es gewagt hatte, dem Sultan den Zutritt zu dessen Harem zu verwehren.


    Irgendwann im Jahr 1720 (es gibt keine genaue Datumsangabe) erhielt Pellow unerwartete Nachrichten. Mulai Ismail hatte angeordnet, 600 Apostaten zur Bewachung von Kasbah Temsna abzustellen, einem etwa 200 Meilen südwestlich von Meknes gelegenen befestigten Lager. Pellow sollte zu den Kapitänen der Truppe zählen, bei der es sich um eine bunte Sammlung ehemaliger Sklaven aus Frankreich, Spanien und Portugal handelte, zu denen noch Männer aus verschiedenen italienischen Stadtstaaten kamen.


    Pellow war erfreut über diese Wendung seines Schicksals, denn er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Hauptstadt zu verlassen. Er lebte in ständiger Angst vor der Launenhaftigkeit des Sultans, und er litt sehr darunter, täglich Zeuge von Morden und Folterungen zu werden. Auf der anderen Seite würde auch sein neuer Posten mit beträchtlichen Gefahren verbunden sein. Mulai Ismail setzte seit langem europäische Renegaten in seinen Feldzügen ein und ließ sie im Kampf mit rebellischen Stammesfürsten oft an vorderster Front kämpfen. »Er nimmt sie mit auf das Schlachtfeld«, schreibt Pidou de St. Olon, »und stellt sie in den Gefechten stets in die erste Reihe, wo er sie in Stücke haut, wenn sie die geringste Neigung zeigen, vor dem Feind zurückzuweichen.«


    Pellow und seine Männer hatten nur eine oberflächliche Kampfausbildung erhalten, als sie den Marschbefehl erhielten. Eine unordentliche, aber gut bewaffnete Truppe versammelte sich zu Pferd vor dem Stadttor von Meknes. Die Frauen begleiteten sie auf Mauleseln, und zahlreiche andere Packtiere waren mit Proviant und Material beladen. Die Truppe wurde von Hammo Triffoe angeführt, einem der Kommandeure des Sultans, der noch weitere 2000 Mann befehligte. Seine Anweisung lautete, Pellow und dessen Männer zur Festung Temsna zu begleiten, wo er sie mit ausreichenden Vorräten für sechs Monate zurücklassen sollte.


    Der Anblick einer derart großen Streitmacht versetzte die Bewohner der auf dem Weg liegenden Ortschaften in Angst und Schrecken. Die Truppen Mulai Ismails waren oft undiszipliniert und gewalttätig und durften auf dem Marsch durch das Land nach Belieben plündern. Dort, wo sie vorbeizogen, verwüsteten sie oft ganze Gebiete und ließen die Bauern und Dorfbewohner mittellos zurück. Wer sich weigerte, sie mit den geforderten Lebensmitteln zu versorgen, »wurde vollkommen ausgeplündert und selbst in Stücke gehackt«.


    In diesem Fall gelang es dem Kommandeur Triffoe, der auf strenge Disziplin achtete, die Ordnung aufrechtzuerhalten, und Pellow erwähnt keine Fälle von Ungehorsam. Auf dem viertägigen Marsch kam es zu keinerlei Zwischenfällen. Dann kam die massive Festung von Salé in Sicht, wo Triffoe den Proviant aufstocken wollte.


    Die Ankunft in Salé weckte bei Thomas Pellow unangenehme Erinnerungen. An diesem Ort hatte fünf Jahre früher sein Sklavendasein begonnen; dort war er in einem der großen unterirdischen Verliese angekettet gewesen. In der Ferne erspähte er die schimmernde Weite des Atlantiks, aber nicht ein einziges europäisches Schiff lag vor dem Hafen vor Anker. Die meisten angesehenen ausländischen Kaufleute hatten vor langer Zeit den Handel mit Salé eingestellt, und nur einige wenige, die über ausgezeichnete Kontakte in der Stadt verfügten, wagten es weiterhin, verbotene Geschäfte mit den Korsaren zu machen. Pellow wusste, dass keiner dieser Händler seinen Lebensunterhalt aufs Spiel setzen würde, um ihm zur Flucht zu verhelfen.


    Dennoch verlief dieser Aufenthalt in Salé um einiges angenehmer als der erste. Während Kommandant Triffoes Männer vor den Stadtmauern ihr Lager aufschlugen, »durften wir Frischvermählten in die Stadt gehen, wurden dort einquartiert und auf Befehl des Herrschers im Überfluss bewirtet«. Das Vergnügen wurde lediglich durch das Wissen getrübt, dass zur selben Zeit in den berüchtigten Kerkern der Stadt neue europäische Gefangene saßen, die von den Korsaren auf See verschleppt worden waren.


    Im Morgengrauen befahl Kommandant Triffoe seinen Männern, das Lager abzubauen. Er hatte es eilig, zur nächsten Etappe des Marsches aufzubrechen, der die Streitmacht durch das bewaldete Schwemmland des Cherrat führen würde. In diesen menschenleeren Wäldern lebten Löwen, Leoparden und Wildschweine, und die Männer hatten die Anweisung, sehr genau auf die Schlingpflanzen zu achten, die sich am Boden rankten. Der Kommandeur ritt an der Spitze seiner Truppen, als er ein lautes Krachen im Gehölz hörte. Noch bevor er sein Pferd herumreißen konnte, wurde dieses von einem riesigen Keiler angegriffen, der seine Hauer in den Bauch des Hengstes rammte und »sein Pferd unter ihm tötete«. Pellow zuckte zusammen, als er das gewaltige Tier sah, das »sehr lange Hauer hatte, die so scharf wie Messer waren … und alles aufrissen«. Seine Männer griffen nach ihren Waffen und schossen auf den Eber, der »augenblicklich sein Leben verlor«. Im weiteren Verlauf des Marschs durch den Wald sichteten die Männer viele Wildschweine und »töteten einige hundert«. Sie warfen hungrige Blicke auf ihre Beute und hofften auf ein Festmahl am Abend, aber Kommandant Triffoe verbot ihnen, das Fleisch zu essen. Er erinnerte die betrübten Konvertiten daran, dass Wildschweine für den Muslim unreine Tiere waren, »deren Fleisch vom mohammedanischen Gesetz verboten ist«.


    Die Männer drangen am Ufer des Cherrat in südlicher Richtung vor und hielten nur hin und wieder kurz inne, um Fische zu fangen. An einem Punkt war der Fluss so schmal, dass die Armee ans andere Ufer wechseln konnte. Am folgenden Tag erreichten Pellow und seine Männer endlich Kasbah Temsna, »wo [er] auf Befehl des Pascha augenblicklich mit zweihundert [s]einer Männer in die Festung einzog«.


    Die Kasbah erhob sich auf einem Hügel, von dem aus man einen ausgezeichneten Blick auf das Umland hatte. Die Hänge waren mit Eichen und Wacholdern bedeckt, während das Tal von den Quellen des El-Aricha bewässert wurde. Die Festung selbst, die in den folgenden sechs Jahren Pellows Heimat sein sollte, existiert heute nicht mehr. Ihre rosafarbenen Mauern aus Stampferde zerfielen vor langer Zeit zu Staub, und der Winterregen spülte jede Spur ihrer Fundamente fort. Doch beim Bau der Festung wurde ein Muster befolgt, das mit geringen Abwandlungen überall in Marokko verwendet wurde. Die Außenmauern wurden mit Türmen versehen, auf denen schwere Artillerie postiert werden konnte. Auch das Eingangstor wurde mit Kanonen gesichert. Im Inneren stand wahrscheinlich eine Reihe niedriger Häuser, und es dürfte dort auch eine kleine Moschee mit einem Dach aus malachitgrünen Ziegeln gegeben haben.


    Pellows Hoffnung, in der Kasbah einen annehmlichen Wohnort zu finden, wurde bald enttäuscht: »Beim Eintritt in die Festung sah ich, dass sie in einem sehr schlechten Zustand war und dass es dort an fast allem mangelte.« Kommandant Triffoe schickte Pellows Leuten »Ausrüstung und Vorräte hinein, mit denen [sie] sechs Monate überdauern konnten«. Nachdem die Garnison die Kasbah bezogen hatte, brach Triffoe mit seinen Truppen nach Marrakesch auf. Nun hatte Themos Pellow mit gerade einmal 16 Jahren den Befehl über 300 Renegaten. Das Schicksal dieses jungen Sklaven, der wenige Jahre früher beinahe zu Tode gefoltert worden wäre, hatte eine bemerkenswerte Wendung genommen.


    Pellow entdeckte rasch, dass das Leben in Temsna sehr viel angenehmer war als in Meknes. Hier musste er sich nicht vor der harten Hand des Sultans fürchten, und die Besatzung musste nicht ein einziges Mal zu einem Kampfeinsatz ausrücken. »Ich und meine Kameraden … [wir hatten] nichts anderes zu tun, als nach Mitteln und Wegen zu suchen, um uns abzulenken und zu unterhalten, … freundschaftlich zusammenzuleben und uns die Zeit möglichst angenehm zu vertreiben.« Fern der Hauptstadt und von dichten Wäldern umgeben, verbrachten die Männer einen Großteil ihrer Zeit mit der Jagd auf »Rebhühner, Hasen und Schakale«. Wann immer sie ihre Waffen abfeuerten, scheuchten sie Schwärme von Vögeln auf, die dann von den besten Schützen vom Himmel geholt wurden.


    Pellow selbst verbrachte jede Woche vier Tage auf der Jagd, und das »mit sehr gutem Erfolg«: »… denn wir töteten Tiere aller Art in großer Zahl und kehrten am Abend mit Beute beladen heim, so dass wir nie auf eine gute Mahlzeit verzichten mussten«. Nun, da Kommandant Triffoe fern war, konnten die Männer die köstlichen Wildschweine verzehren, die sie geschossen hatten: »Wenn wir am Abend heimkehrten, brieten wir stets drei oder vier wilde Säue im Ganzen.« Noch angenehmer wurde das Leben der Garnison, als es gelang, den Bewohnern der Gegend Wein abzukaufen. »Die Einwohner des umgebenden Landes« – bei denen es sich offenbar um Juden handelte – »brachten uns jede Woche mehrere Häute sowie andere Geschenke zum Dank dafür, dass wir die wilden Tiere erlegten.« Pellow wusste, dass der Verzehr von Schweinefleisch und Wein in Meknes »zwei sehr schwere Verstöße gegen das Gesetz« waren (und dort mit dem Tod bestraft worden wären), aber hier auf dem Land konnten sie tun, was ihnen gefiel. An Flucht war nicht zu denken, da es in der Gegend von Spitzeln wimmelte, aber innerhalb der Mauern der Kasbah wurden sie von niemandem beobachtet.


    Pellow und seine Leute fürchteten sich vor dem Tag, an dem man von ihnen verlangen würde, für den Sultan zu kämpfen. Dieser Tag kam schließlich drei Monate nach ihrer Ankunft in der Festung Temsna: »Ich erhielt einen herrischen Befehl des Pascha, ihm mit zweihundert meiner Männer zur Hilfe zu eilen … und die übrigen hundert zur Sicherung der Garnison zurückzulassen.« Diese Nachricht, die unter seinen Männern Niedergeschlagenheit auslöste, muss ein besonders schwerer Schlag für Pellow gewesen sein, hatte er doch gerade erst erfahren, dass seine Frau ihr erstes Kind erwartete. Nun war klar, dass er ihr in der Schwangerschaft nicht zur Seite stehen konnte. Er muss auch gefürchtet haben, sein Kind nie zu Gesicht zu bekommen, da die Truppen des Sultans bei fast allen Feldzügen gegen Aufständische hohe Verluste erlitten. Mit größtem Bedauern nahm Pellow Abschied von seiner Frau, wählte die benötigten Männer aus und machte sich mit seiner Truppe auf den Weg nach Marrakesch.


    Die nächsten Nachrichten, die er erhielt, waren tatsächlich so unheilvoll, wie er befürchtet hatte. Mehrere Stämme in den Bergen des Atlas hatten sich verbündet und gegen Mulai Ismail erhoben, und das Signal zum Aufstand war ihre Weigerung gewesen, den jährlichen Tribut an den Sultan zu entrichten. Ein solcher Ungehorsam konnte nicht ungestraft bleiben, und der Sultan hatte befohlen, die Erhebung mit Waffengewalt niederzuschlagen. Pellows Kompanie sollte anschließend den Tribut und die gefangenen Anführer der Rebellion nach Meknes bringen.


    Pellow war entsetzt darüber, dass er nach fünfjähriger Gefangenschaft nicht länger nur ein Werkzeug von Mulai Ismails Herrschaft war, sondern diese nun auch durchsetzen sollte. Noch schlimmer war der Gedanke, gegen die Aufständischen kämpfen zu müssen. Mehrere rebellische Stämme lebten im Hohen Atlas und hatten sich in ihren Bergfestungen verschanzt. Ihre Zitadellen waren von steilen Fels- und Eiswänden umgeben, und ihre Krieger waren daran gewöhnt, in diesem unwirtlichen Gelände zu kämpfen. Obwohl viele von Pellows Kameraden vor ihrer Gefangennahme Soldaten gewesen waren, wussten sie wenig über die Beschaffenheit des Kampfgebiets und konnten nur hoffen, dass ihnen ihre überlegenen Waffen – und Pascha Triffoes Führung – den dringend benötigten Vorteil verschaffen würden.


    »In Marrakesch angekommen, konnten wir uns sieben Tage ausruhen«, berichtet Pellow, »und am achten Tag erhielten wir früh am Morgen den Befehl, aufzubrechen und uns der Armee anzuschließen.« Nachdem sie die starke Strömung des Nffîs überwunden hatte, marschierte die Kompanie zu dem ärmlichen Ort Amîsmîs am Fuß des Gebirges, wo eine kleine Schar von Aufständischen vermutet wurde. Deren Anführer nahm bald Kontakt zu Kommandant Triffoe auf, flehte um Gnade und behauptete, »nicht an der Rebellion beteiligt zu sein, wie ohne Grund und verleumderisch behauptet worden sei«. Er bot Triffoe vier edle Pferde, »eine reich mit Gold gefüllte Börse« sowie mehrere exquisite Turbane an. Kommandant Triffoe nahm die Geschenke in Augenschein und war sehr davon angetan. »Er brachte es nicht über sich, das Angebot auszuschlagen.« Nachdem er Proviant für seine Truppen beschafft hatte, befahl der Kommandeur den Männern, das Lager aufzuschlagen und sich in Marsch zu setzen, um den Aufstieg zur Schneegrenze in Angriff zu nehmen.


    »Wir marschierten zu Fuß den Berg hinauf«, erinnert sich Pellow, »… da uns unsere Pferde kaum von Nutzen gewesen wären, denn die Hänge waren dicht bewaldet, steil und felsig.« Die Männer begannen, unter den eisigen Nächten und der feuchten Bergluft zu leiden, und sehnten sich nach dem angenehmen Leben in Kasbah Temsna zurück. »Da wir den Monat Februar schrieben, [war es] nass und sehr kalt, und die Nächte waren lang.« Die Männer drangen bis zur Kasbah von Jahjâ ben Bel’ajd vor, die sich nach einem ebenso erbitterten wie kurzen Gefecht ergab. Die Stimmung der Truppe besserte sich zusätzlich, als gemeldet wurde, dass viele Stämme in den umliegenden Bergen angeboten hatten, sich zu unterwerfen, und dass lediglich vier Festungen hoch oben in den Bergen weiterhin dem Sultan die Stirn boten.


    Die letzen aufständischen Festungen jedoch klammerten sich wie Adlerhorste an die vereisten Felsen und »lagen auf dem Gipfel des Berges oder nicht weit davon entfernt«. Sie verbargen sich in eisigen Nebelschwaden, und das Geröll in der Umgebung war »mit Schnee bedeckt und sehr schwer zu überwinden«. Die Angreifer fragten sich, wie sie diese Hänge erklimmen und dabei genug Kraft für einen Angriff auf die 4000 Kämpfer sparen sollten, die sich auf dem Berg verschanzt hatten. Zwei Wochen lang verhinderte das extrem harsche Wetter eine Offensive. Doch am 16. Tag drehte der Wind und wurde mild und feucht, so dass »eine große Regenflut losbrach … und den Schnee ins Tal spülte«. Die Truppen des Sultans vergeudeten keine Zeit, schlugen rasch ein Lager auf und bestiegen den Berg, wobei sie immer wieder auf dem losen Felsschutt und in den schmutzigen Schneepfützen ausrutschten. Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten die erschöpften Angreifer die erste Bergfestung, die sie jedoch verlassen vorfanden, »da sich die Bewohner bereits in den nächsten Ort zurückgezogen hatten, der etwa eine halbe Meile entfernt lag«. Die Angreifer plünderten die Kasbah und setzten sie in Brand. Anschließend zogen sie sich »in eine gewisse Entfernung zurück, wo [sie] in einem offenen Lager übernachteten«.


    Nach unruhigem Schlaf erwachte Kommandant Triffoe am frühen Morgen. Er schickte eine Botschaft an die Aufständischen, in der er sie kategorisch aufforderte, sich unverzüglich dem Sultan zu unterwerfen. Die Antwort, die er erhielt, war unmissverständlich: die Einheimischen würden sich »unter keinen Umständen ergeben, sondern waren entschlossen, bis zum letzten Mann zu kämpfen«. Diese Neuigkeit erfüllte Thomas Pellow mit Angst. Er wusste nicht, wie stark die Rebellen waren, aber es war klar, dass seine eigenen Männer erschöpft waren, froren und hungerten. Noch schlimmer war, dass es in dem extrem kargen Gelände kaum Deckung für angreifende Truppen gab. Pellow konnte nur hoffen, dass Triffoe, der sich bis dahin stets als fähiger Kommandant erwiesen hatte, seine Leute keiner unnötigen Gefahr aussetzen würde.


    Tatsächlich hatte Triffoe den Angriff auf die Kasbah sorgfältig vorbereitet. Er wusste, dass seine Truppen beim Vormarsch über den baumlosen Hang dem Musketenfeuer ausgesetzt sein würden. Daher wies er die Soldaten an, dicke Schilde aus Reisig anzufertigen. Derart geschützt, gelang es einer kleinen Gruppe von Pionieren, bis zu den äußeren Festungswällen vorzurücken. »Etwa ein Dutzend unserer besten Bergleute und ein Ingenieur erreichten mit ihren Keilhacken und anderen nötigen Werkzeugen [den Wall]«, schreibt Pellow, »…und machten sich unverzüglich daran, die Mauern zu untergraben.« Während sie einen Tunnel in den Fels gruben, belegten Pellow und seine Männer die Verteidiger »mit einem unablässigen Musketenfeuer«, so dass »der Feind nicht wagte, nach jenen Stellen Ausschau zu halten, an denen [ihre] Leute die Tunnel gruben«. Drei Tage lang gruben die Pioniere Tunnel unter den Mauern der Kasbah. Als sie die Fundamente erreicht hatten, wurden die Hohlräume mit Schießpulver gefüllt.


    Die Detonation des Pulvers war so gewaltig, dass die gesamte Zitadelle erbebte. Im Befestigungswall öffnete sich eine gewaltige Bresche, durch die Pellow und seine Männer in die Festung eindrangen. Die Aufständischen waren von der überraschenden Sprengung geschockt, leisteten jedoch noch drei Stunden lang hartnäckigen Widerstand, und in dieser Zeit wurde »auf beiden Seiten sehr viel Blut vergossen«. In den Kämpfen Mann gegen Mann wurden die Musketen durch Schwerter und Dolche ersetzt. Schließlich gewannen Pellow und seine Männer die Oberhand. Nach einem blutigen Kampf wurden die Aufständischen schließlich überwältigt.


    Bis dahin hatte Triffoe nach jedem Gefecht angeordnet, die überlebenden Gegner als Kriegsgefangene nach Meknes zu schicken. Doch den Verteidigern dieser Festung verweigerte er diese Gnade. Alle Männer wurden durch das Schwert gerichtet, während Frauen und Kinder als Kriegsbeute nach Meknes geschickt wurden. Die schönsten Frauen würden im Harem des Sultans enden, während den Kindern ein Leben in Knechtschaft bevorstand. Die Kasbah wurde geplündert, zerstört und bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Als der Abend hereinbrach, lag die Trutzburg in rauchenden Trümmern.


    Die Nachricht vom Erfolg der Strafexpedition wurde umgehend an Mulai Ismail geschickt, der den Wunsch äußerte, die Kriegsbeute zu begutachten. Neben einem großen Vorrat an Silbermünzen hatten Pellow und seine Kompanie mehr als 200 Pferde sowie schöne Sättel und Zaumzeug erbeutet. Einer der Sättel, den die Truppen feierlich dem Sultan überreichen wollten, war eine außergewöhnlich kunstvolle Handwerksarbeit, »mit Goldplatten beschlagen und mit vielen wertvollen Edelsteinen verziert«. Die Männer hatten auch Krummsäbel und Dolche, Pulverhörner und Gewehrschäfte erbeutet. Dazu kamen große Mengen an Honig, Datteln und Pulverfässern. Aber besonders freuen würde sich der Sultan zweifellos über die 200 schwarzen Sklaven, die bei dem Feldzug erbeutet worden waren.


    Kommandant Triffoe führte seine Truppen nach Meknes und befahl Pellow, vor der Stadt zu warten, während er Mulai Ismail über seinen erfolgreichen Feldzug Bericht erstattete. »Am folgenden Morgen gegen acht Uhr befahl der König dem Pascha, die Gefangenen in den Hof zu bringen.« Diese Aufgabe wurde Pellow übertragen, und er blieb beim Sultan, während die Aufständischen zu ihrer Rebellion befragt wurden. »Der alte Tyrann sah sie sehr zornig an … und [sagte] ihnen in wütendem Ton, sie seien anmaßende Verräter, die bald die Früchte ihrer vergeblichen Rebellion ernten würden.«


    Mulai Ismail war nicht dafür bekannt, dass er gegenüber Aufsässigen Gnade walten ließ, und auch in diesem Fall machte er keine Ausnahme. »Er befahl drei der bekanntesten Aufrührer, sich mit dem Rücken nahe an die Mauer zu stellen.« Der Scharfrichter erhielt den Befehl, sie zu enthaupten, »was er augenblicklich mit zwei Streichen tat, wobei er mit einem Schlag zwei Köpfe auf einmal abtrennte.«


    Zu seiner Verblüffung stellte Thomas Pellow fest, dass der oberste Scharfrichter des Sultans »ein Mann aus Exeter war, dessen Familiennamen [er] vergessen habe, obwohl [er s]ich sehr wohl entsinne, dass sein christlicher Name Absalom war«. Es gelang Pellow, nach der Hinrichtung einige Worte mit dem Mann zu wechseln, der ihm – offenbar ohne jede Ironie – erklärte, dass er in England »den Beruf des Schlachters erlernt habe«.


    Mulai Ismail bedrohte die übrigen Aufständischen mit der Hinrichtung, entschloss sich schließlich jedoch, sie zu begnadigen, da sie »nie wieder an ihre Wohnorte zurückkehren, sondern dort leben würden, wo er sie hinschicken würde«. Bevor sie aus dem Palast geführt wurden, mussten sie noch eine letzte Tortur über sich ergehen lassen. Um sie für den Rest ihres Lebens als Männer kenntlich zu machen, die sich gegen den Sultan aufgelehnt hatten, brandmarkte man sie »mit einem glühenden Eisen auf der Stirn«.


    Nachdem Mulai Ismail über das Schicksal der Aufständischen entschieden hatte, befahl er Thomas Pellow, ihm die Trophäen und Beutestücke zu zeigen. Bei der Begutachtung des Zaumzeugs und der Sättel dachte er laut über den Wohlstand der rebellischen Stammesfürsten nach. »Diese Hunde sind zweifellos sehr reich«, sagte er, »aber was ist das hier verglichen mit dem, was zurückgelassen wurde.«


    Er warnte Pellow und seine Männer, die gewaltige Menge an Gütern, die sie erbeutet hätten, sei »nicht mehr als … ein kleiner Teil dessen, was dort zu finden sei«. Sollte nicht weitere Beute zum Vorschein kommen, so werde er seine Boten losschicken, »um sie zu beschaffen, und ihre Köpfe dazu«. Diese Worte hallten in Pellows Ohren wider, als er weggeführt wurde.


    


    Thomas Pellow und die anderen europäischen Renegaten im maghrebinischen Königreich lebten in einer Schattenwelt zwischen Knechtschaft und Sklaverei. Sie wurden nur selten in Ketten gelegt oder mussten Schwerarbeit leisten, aber sie mussten einem verhassten Herrscher dienen. Laut der Beschreibung des Franzosen Pidou de St. Olon lebten die Renegaten von den anderen Gefangenen des Sultans getrennt, waren deshalb jedoch »nicht weniger seine Sklaven«. Eine Flucht war nicht möglich, und die Freiheit blieb auch für sie ein Traum.


    Es ist nicht bekannt, wie viele Renegaten unter Mulai Ismail dienten. In den Registern der Gefangenen, die von Botschaftern und Geistlichen zusammengestellt wurden, tauchten sie selten auf. Und die Regierungen ihrer Heimatländer bezogen sie nicht in die Verhandlungen mit dem Sultan ein. Sie wurden für den Verrat am christlichen Glauben verachtet und ihrem Schicksal überlassen.


    Damit begingen die europäischen Regierungen einen schweren Fehler, denn die Renegaten waren sehr viel zahlreicher als die Gefangenen, die in den Sklavenpferchen gehalten wurden, und trugen ungewollt wesentlich dazu bei, Mulai Ismails Macht zu festigen. Ohne die Dienste der Apostaten – von denen sich viele nichts sehnlicher wünschten als eine Gelegenheit zur Flucht – wäre es dem Sultan sehr schwer gefallen, die immer wieder ausbrechenden Aufstände gegen seine Herrschaft zu unterdrücken. Der französische Konsul Jean-Baptiste Estelle hatte einige Jahre früher beobachtet, dass die 40 000 Musketen im Arsenal des Sultans zum Großteil von Renegaten hergestellt worden waren und dass der Sultan »bald viel mehr haben wird, da christliche Sklaven in Fes jeden Monat 400 Kanonenrohre gießen, die von sehr guter Qualität sind«.


    Unter den besten Waffenbauern war ein irischer Renegat namens Carr. Dieser Zeitgenosse Pellows war als Junge in die Hände der Korsaren gefallen und freiwillig zum Islam übergetreten. »Die Versuchung war sehr groß«, schrieb der Engländer John Braithwait, der Carr Ende um das Jahr 1730 begegnete. »Man bot ihm schöne Frauen und alle Reichtümer dieses Landes an, und hätte er diese ausgeschlagen, so hätte er nichts als Sklaverei, Elend und extremen Mangel erwarten dürfen.« Mulai Ismail brachte Carr aufgrund von dessen Können als Waffenbauer ungewöhnlichen Respekt entgegen. »[Er] pflegte ihn Bruder zu nennen und gab ihm oft seine eigenen Kleider und umarmte und liebkoste ihn sehr und bot ihm die wichtigsten Ämter des Landes an.« Er ernannte ihn sogar zum Kaid und beförderte ihn für kurze Zeit zum Gouverneur für die Region »an der Grenze zu Guinea«.


    Carr war ein doppelzüngiger Mann, dessen größtes Talent in der Selbsterhaltung lag. Braithwaite beschrieb ihn als »einen sehr schönen Mann«, als »sehr erfinderisch«: »Auf uns machte er den Eindruck, als bedaure er seine Lage sehr, und er erklärte, er sei ein Christ wie eh und je«. Nach Jahren im Dienst des Sultans war er ein gebrochener Mann, der oft zur Flasche griff. »Er trank sehr hart mit uns und erklärte uns, dass er den Mut verloren hätte, wenn er sich nicht hin und wieder eingeschlossen und dem Wein kräftig zugesprochen hätte, da er sich immer wieder daran erinnere, dass er seine Heimat und seine Freunde für immer verloren habe.« Carr war der typische Renegat: Er sehnte sich nach der Heimat, wusste jedoch, dass kaum eine Aussicht auf eine Heimkehr bestand.


    Nur wenige Apostaten gewannen das Vertrauen von Mulai Ismail. Jene, die in wichtige Positionen aufstiegen, ließen sich rasch durch ihre neue Macht korrumpieren. Ein spanischer Chirurg namens Laureano wandte sich gegen seine ehemaligen Kameraden, nachdem er zum persönlichen Diener des Sultans ernannt worden war. Er trat zum Islam über, änderte seinen Namen in Sidi Achmet und nahm eine boshafte Haltung gegenüber anderen Europäern ein. »Seine Physiognomie ist sehr schlecht, sein Herz falsch, sein Verhalten brutal und gottlos, und er empfindet tiefe Feindschaft gegenüber den Christen«, steht bei Vater Busnot zu lesen. Den besonders hartherzigen Renegaten wurde die Aufsicht über die christlichen Sklaven anvertraut, auf die sie mit größter Verachtung herabblickten. Die Schuldgefühle wegen ihres Abfalls vom eigenen Glauben dürften zu ihrer Brutalität beigetragen haben, aber vielleicht waren sie auch durch den regelmäßigen Anblick extremer Grausamkeit abgestumpft. Laut Aussage eines Sklaven, dessen Name nicht bekannt ist, konnte ein europäischer Gefangener kein schlimmeres Schicksal erleiden als das, »von einem der eigenen Leute, die Christen genannt werden, belogen, hintergangen und geschlagen« zu werden. Diese »so genannten Christen« – also die Apostaten – hatten sich ihre Stellung durch Schmeichelei und Täuschung erschlichen und denunzierten nun ehemalige Leidensgenossen, die sich um die Arbeit drückten. Sie wussten, dass sie ihre Position nur aufrechterhalten konnten, indem sie dafür sorgen, dass die anderen Sklaven extrem hart arbeiteten. Um das zu erreichen, griffen sie auf rücksichtslose und sadistische Methoden zurück. Sie übertrafen »selbst die Barbaren an Grausamkeit« und schlugen »ihre Brüder erbarmungslos«.


    Obwohl ihnen ihre Komplizenschaft mit dem Regime zahlreiche Privilegien sicherte, genossen sie nie eine vergleichbare Freiheit wie die Renegaten in Algier. Joseph Morgan, der als britischer Konsul in diese Stadt entsandt wurde, berichtete, dass »es in den Straßen von Algier ein gewohnter Anblick ist, dass Gruppen von Renegaten in der Öffentlichkeit auf Matten, kostbaren Teppichen und Kissen sitzen, Karten spielen und würfeln, Gitarre spielen und a la christianesca singen, wobei sie sich wie Schweine besaufen«. Die Einheimischen sagten über diese Renegaten, dass sie »weder Christen noch Muselmanen oder Juden sind; sie haben überhaupt keinen Glauben und keine Religion«.


    In Marokko hätte ein derart unerhörtes Benehmen einen Renegaten das Leben gekostet oder ihm die Folter oder die Verbannung in die Wüste gesichert. Im Jahr 1698 schickte Mulai Ismail 3000 unbotmäßige Renegaten in die Oasen des Tafilalt, wo sie in den Palmenhainen ihr Dasein fristen mussten. Bei einer anderen Gelegenheit verbannte er 1500 Renegaten in die an das Tafilalt angrenzende Wüstenregion Draa, wo sie sich angetrieben von den Aufsehern unter der sengenden Sonne selbst eine Stadt bauen mussten. So befanden sich diese Männer, die gegen ihren Willen zum Islam übergetreten waren, in einer kaum besseren Lage als ihre ehemaligen Kameraden in den Sklavenpferchen.


    Mulai Ismail war auf seine Renegaten angewiesen, um Aufstände niederzuschlagen, doch er brachte ihnen nie annähernd so großes Vertrauen entgegen wie seiner berüchtigten schwarzen Garde, den buchari. Auf diese ausgezeichneten Kämpfer stützte sich Mulai Ismails Herrschaft; aus ihren Reihen rekrutierte er seine Leibwache, seine Elitetruppen und seine Sklaventreiber. Die schwarze Garde war ihm blind ergeben und hervorragend ausgebildet, und diese Truppen schwankten nie in ihrer Ergebenheit gegenüber ihrem Herrn. Sie stammten aus Guinea, wo die meisten von ihnen im Kampf gefangen genommen oder im Tausch gegen »Salz, Eisenwaren, kleine Teleskope und andere Spielereien aus Venedig« erworben worden waren. Sie waren in Ketten nach Meknes geführt worden, wo man sie geformt hatte, damit sie jene blinde Loyalität entwickelten, die einst die türkischen Janitscharen ausgezeichnet hatte. Ihre Bezeichnung buchari war von dem Treueid auf Mulai Ismail abgeleitet, den sie auf ein Exemplar des Sahih ablegten, einer Überlieferungssammlung des Theologen al-Buchari aus dem 9. Jahrhundert.


    Die Mitglieder der Leibwache des Sultans waren sehr jung – sie waren nicht älter als 12 bis 15 Jahre –, und ihre Mütter lebten normalerweise im Harem. »Er wählt sie so aus«, berichtet Pidou de St. Olon, »weil er den Schutz seiner Person keinen Männern von angemessenem Alter anvertrauen will, da er befürchtet, diese könnten Anschläge auf sein Leben versuchen.« Diese ebenso hochmütigen wie brutalen jungen Leibwächter waren in die kostbarsten Gewänder gehüllt – in edle purpurne, indigoblaue und scharlachrote Kaftane – und trugen exquisite Seidenstrümpfe. Sie boten ein herrliches Bild, wenn sie auf dem Paradeplatz des Palastes auf und ab marschierten. Sie waren mit Krummschwertern und schweren Musketen bewaffnet, die sie nach Aussage eines englischen Sklaven »unter Todesandrohung so glänzend sauber halten müssen, als kämen sie gerade aus der Waffenschmiede«. Anders als die meisten anderen Untertanen des Sultans durften die Buchari keinerlei Kopfbedeckung tragen. »Ihre Schädel waren geschoren und stets der Sonne ausgesetzt«, schreibt Pellow, »denn [der Sultan] wollte sie in eine harte Zucht nehmen.«


    Thomas Pellow sah diese Leibwächter im Einsatz und war verblüfft von ihrer rücksichtslosen Entschlossenheit. »Sie waren jeden Augenblick bereit, zu morden und zu zerstören …, [so dass] die Kaids bei ihrem bloßen Anblick erzitterten.« Jeden Befehl des Sultans führten sie augenblicklich aus, und besonderes Vergnügen bereitete ihnen die Vollstreckung von Todesurteilen. Sollte der Verurteilte nicht auf der Stelle getötet werden, so schlugen sie ihn, bis er um Gnade flehte. Pellow wurde Zeuge, wie sie eines ihrer Opfer misshandelten: Als der Mann den Richtplatz erreichte, hatten sie ihn bereits fast in Stücke gerissen. »Mit ihrem rasenden Blick und ihrem gewalttätigen und wilden Auftreten … erinnerten sie sehr an die Teufel, die die Verdammten foltern.«


    Abgesehen davon, dass sie die Leibwache des Sultans stellten, patrouillierten die Buchari durch Meknes und halfen bei der Beaufsichtigung der christlichen Sklaven. Sie waren strenge Aufseher und daran gewöhnt, die ihnen anvertrauten Gefangenen mit Peitsche und Knüppel zu traktieren. Francis Brooks war einer der britischen Sklaven, die häufig den Schlägen dieser Wachen ausgesetzt waren. »Die armen Christen wurden von diesen höllischen Schurken auf das Schlimmste angetrieben und bestraft«, schreibt er. »Sie hatten kaum Zeit, um Wasser oder ein wenig von ihrem schlechten Brot zu sich zu nehmen … aber waren zahlreichen Drohungen, Schlägen und Peitschenhieben durch die Neger ausgesetzt, die sie drängten, sich in Mauren zu verwandeln.« Die Buchari leisteten auch ihren Beitrag zur Festigung der Herrschaft des Sultans über die rebellischen Bergstämme. Es wurde berichtet, dass in Marokko insgesamt 150 000 schwarze Soldaten stationiert waren, darunter 25 000 in Meknes und weitere 75 000 in der südöstlich von Salé gelegenen Garnisonsstadt Mahalla. Die übrigen waren auf Festungen an den Landesgrenzen verteilt.


    Der Vorrat an Buchari wurde laufend durch die Produktion der großen Zuchtfarmen und Kinderstuben aufgefüllt, die Mulai Ismail außerhalb von Meknes hatte einrichten lassen. Er besuchte diese Kinderstuben jedes Jahr und nahm alle Zehnjährigen mit sich nach Meknes. Die Mädchen lernten im Palast zu kochen, zu waschen und den Haushalt zu führen, während die Jungen auf die militärische Ausbildung vorbereitet wurden. In ihrem ersten Jahr wurden sie einem Handwerker als Lehrlinge zugeteilt. Im zweiten Jahr lernten sie, auf einem Maultier zu reiten. In den folgenden Jahren brachte man ihnen bei, wie man aus Erde und Kalk die Stampferde mischte, die beim Bau des imperialen Palastes von Meknes verwendet wurde. Anschließend ließ man sie Schwerarbeit leisten, um ihre Körper zu stählen. »Sie legten ihreKleider ab«, schreibt Pellow, »legten sie alle auf einen Haufen und nahmen sich einen Korb, um Erde, Steine oder Holz wegzuschaffen.« Im fünften und sechsten Ausbildungsjahr lernten sie Pferde zu reiten, und wenn sie das 16. Lebensjahr erreichten, wurden sie in die Armee gesteckt.


    Mulai Ismail setzte diese jungen Rekruten einer extrem brutalen Behandlung aus, um sie abzuhärten und jegliches Mitgefühl in ihnen abzutöten. »Er schlug sie auf die grausamste erdenkliche Art«, berichtet Pellow, »um zu sehen, ob sie hart genug waren. Manchmal lagen 40 oder 50 von ihnen blutüberströmt da und wagten nicht, sich zu erheben, bis er den Ort verlassen hatte.« Die loyalsten und fanatischsten Schüler sonderte der Sultan aus und machte sie zu Kaids, und jene, die ihnen unterstanden, mussten jedem ihrer Befehle gehorchen. Pellow beobachtete, dass ihnen die Macht oft zu Kopf stieg: »Diese jungen Schurken waren von ungeheurer Gleichgültigkeit und Gefühllosigkeit. Sie verkündeten hochfahrende Befehle und sprachen nur davon, Kehlen durchzuschneiden, zu erdrosseln, zu schleifen und so weiter.«


    Einige Buchari gehörten der Reiterei an – »die höchste vorstellbare Ehre« – und wurden zu Begleitern der größten Kaids des Landes ernannt. Sie wurden auch als Emissäre eingesetzt, »um die Dankesbriefe des Königs an Offiziere zu überbringen, die ihm gut gedient hatten, oder um sie zu beschimpfen, anzuspucken und auf das Ohr zu schlagen, zu erdrosseln oder zu enthaupten«.


    Gelegentlich wurden ausgewählte Angehörige der schwarzen Garde ausgewählt, um politische Morde zu verüben. So schickte der Sultan einen seiner Leibwächter, um Joseph Maimaran zu töten, den reichsten Juden Marokkos, dessen gewaltiges Vermögen geholfen hatte, Mulai Ismail den Thron zu sichern. Maimaran hatte den Fehler begangen, dem Sultan seine Schulden in Erinnerung zu rufen. Mulai Ismails Antwort bestand darin, ihn beseitigen zu lassen. »Der Neger tat, wie ihm befohlen«, schreibt Francis Brooks, der berichtet, Maimaran sei bei einem Ausritt verfolgt worden: »[Der Mörder] wartete eine geeignete Gelegenheit ab, gab seinem Pferd die Sporen, stieß [Maimaran] nieder und ließ das Pferd dessen Gehirn zerstampfen.«


    Mulai Ismails Beziehung zur großen jüdischen Gemeinschaft Marokkos war stets zwiespältig. Er behandelte die meisten Juden mit Verachtung, aber eine Handvoll reicher Angehöriger dieser Glaubensgemeinschaft, die von den aus Spanien vertriebenen Sepharden abstammten, bekleideten an seinem Hof hohe Ämter. Einer von ihnen, Moses ben Hattar, wurde Schatzmeister des Sultans und trug wesentlich zu dessen Machterhalt bei. Ein weiterer Jude, der Mulai Ismails Gunst genoss, war Joseph Maimarans Sohn Abraham. Er wurde kurze Zeit nach der Ermordung seines Vaters zum Leiter des fürstlichen Haushalts ernannt. Dieser hässliche Mann war ein gewandter Überlebenskünstler und häufte ein gewaltiges Vermögen an, aus dem er dem Sultan bereitwillig Kredit gewährte. Pater Busnot beschrieb seine »sehr abstoßende Erscheinung«, gestand ihm jedoch zu, »einen ausgezeichneten Verstand und lange Erfahrung« zu besitzen.


    Diese beiden Höflinge hatten nicht das geringste Interesse daran, den christlichen Sklaven zu helfen. Pater Busnot bezeichnet Maimaran als jenen Angehörigen des imperialen Haushalts, »der den Christen die wertvollsten Dienste erweisen könnte, wenn er eine Neigung dazu hätte«. Aber Maimaran hasste die Christen fast ebenso leidenschaftlich wie der Sultan selbst und hatte nicht die Absicht, das Los der europäischen Sklaven zu verbessern. Dasselbe galt für alle anderen einflussreichen marokkanischen Juden. Einer von ihnen pflegte sich damit zu brüsten, dass er ebenso viele christliche Sklaven besitze wie der Sultan. Auf die Frage, was er mit ihnen zu tun gedenke, grinste er höhnisch und sagte, »dass er jeden Freitagabend einen von ihnen opfern werde, so lange, bis sie verbraucht seien«.


    Doch selbst die vermögenden Juden waren nicht vor dem Zorn des Sultans sicher. Einmal bestellte er eine Gruppe von ihnen in den Palast und begann, sie auf das Übelste zu beschimpfen. »Ihr Hunde«, begann er, »ich habe euch alle zu mir gerufen, damit ihr die Phrygische Mütze nehmt und mein Gesetz achtet.« Er sagte ihnen, sie hätten ihn in diesen dreißig Jahren mit dem Kommen ihres Messias amüsiert, aber »wenn ihr mir nicht das Jahr und den Tag sagt, an dem er erscheinen wird, werdet ihr eure Güter und euer Leben nicht länger genießen«.


    Die verängstigten Juden baten ihn um acht Tage Bedenkzeit. Mulai Ismail gewährte ihnen die Bitte und schickte sie fort. Als sie in der folgenden Woche zurückkehrten, teilten sie ihm gelassen mit, dass ihr Messias in 30 Jahren erscheinen werde. Mit finsterem Gesichtsausdruck erwiderte Mulai Ismail, diese Antwort hätten sie in dem Wissen gegeben, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht mehr leben werde. »Ich werde eure Täuschung erwidern«, sagte er. »Ich werde länger als notwendig leben, um euren Betrug zu entlarven.« Er hätte die Juden wahrscheinlich wegen ihrer Frechheit hinrichten lassen, wären sie nicht vorausschauend genug gewesen, ihm einen großen Sack voll Gold mitzubringen.


    Während wenige reiche Juden bereit waren, Mulai Ismails Machterhaltung zu unterstützen – und im Gegenzug einigermaßen gut behandelt wurden – lebte die Mehrheit in Armut und wurde unterdrückt. Die meisten Juden waren in Ghettos eingesperrt, die in Marokko als mellahs, als »Orte aus Salz« bezeichnet wurden, da die jüdischen Schlachter gezwungen wurden, die Köpfe von Aufständischen und Verrätern zu pökeln. Sie mussten schwarze Kleidung und Hauben tragen und sich auf den schmutzigen Straßen von Meknes, Fes und Marrakesch barfuß bewegen. Viele von ihnen wurden kaum besser behandelt als die Sklaven des Sultans und waren ständig Misshandlungen und gewalttätigen Übergriffen ausgesetzt. »Sie können sich auf den Straßen nicht bewegen, ohne dass der gemeinste Junge sie beleidigen und mit Steinen bewerfen wird«, berichtete ein Zeitzeuge, »aber da ihnen die Todesstrafe droht, wagen sie nicht, ihr Recht zu beanspruchen oder den geringsten Widerstand zu leisten.«


    Die einzige Kontrolle über Mulai Ismails unbeschränkte Herrschaft wurde von einer Person ausgeübt, von der das wohl niemand erwartet hätte. Die erste Frau des Sultans, Lala Sidana, übte beträchtlichen Einfluss auf ihn aus und schaffte es immer wieder, ihren Willen durchzusetzen. Sie war offenbar eine wahre Xanthippe, »schwarz und von monströser Größe und Körpermasse«, wie Pater Busnot im Jahr 1714 berichtete. Sie hatte glänzende Augen und einen gewaltigen Bauch und war früher einmal eine Sklavin des Bruders ihres Mannes gewesen, der sie für 60 Dukaten an Mulai Ismail verkauft hatte. Der Grund für seine Ergebenheit dieser Frau gegenüber ist ein Geheimnis geblieben. Viele bei Hof hielten Lala Sidana für eine Hexe, die sich die Zuneigung des Sultans durch Zauberei sicherte. Sie war eine unbarmherzige Herrscherin über den Harem – darin ähnelte ihre Rolle der, die Madame de Pompadour in Versailles spielte – und sorgte dafür, dass ihr geliebter Sultan stets mit jungfräulichen Mädchen versorgt wurde. Aber anders als ihr französisches Gegenstück besaß Sidana weder Anmut noch Charme. »Wenn sie ausgeht«, schrieb Simon Ockley, »trägt sie ein Schwert im Gürtel und eine Lanze in der Hand, und sie ist grausam und herrschsüchtig wie der König selbst.«


    Sidana beherrschte Mulai Ismail mit machiavellistischem Geschick. Sie sorgte dafür, dass der Sultan ihren Erstgeborenen Sidan zu seinem Erben bestimmte, und regierte den Harem mit eiserner Hand. Ihre wichtigste Rivalin im Kampf um die Gunst des Sultans war das genaue Gegenteil von ihr: ein geistreiches junges Mädchen, das als christliche Sklavin in den Harem gebracht worden war. Diese jungfräuliche Apostatin, die entweder aus Georgien oder England stammte, gebar dem Sultan bald einen Sohn, der den Namen Mulai Mohammed erhielt. Sidana, die ihre Stellung bedroht sah, nahm mit eiskalter Besonnenheit den Kampf auf: Sie verleumdete die junge Herzensdame des Sultans als Ehebrecherin und bestach Zeugen, damit sie gegen ihre Widersacherin aussagten. Der Sultan war so erzürnt, dass er die junge Frau erdrosseln ließ.


    Sidana sorgte auch für die Ermordung ungezählter anderer Rivalinnen und Widersacher, darunter Mulai Mohammed. Zudem hatte sie bei der grauenhaften Hinrichtung eines Kaids, der in zwei Teile zersägt wurde, ihre Hände im Spiel. Selbst den Henkern widerstrebte diese Untat, denn man befahl ihnen, nicht wie üblich beim Kopf, sondern zwischen den Schenkeln zu beginnen. »Sie waren von Kopf bis Fuß in Blut gebadet«, berichtet Pater Busnot, und »wussten bei mehreren Gelegenheiten nicht, wie sie fortfahren sollten, und die Zähne ihrer Säge rissen Fleischstücke heraus, die zu sehen kein Mensch ertragen konnte.«


    Sidana zählte zu den wenigen Angehörigen des Hofes, die eine Palastrevolte hätte anzetteln können. Doch sie blieb stets loyal und zog es vor, ihre Macht im Schatten auszuüben. Solange ihr Sohn der offizielle Erbe des Sultans war, gab sie sich damit zufrieden, ihre Intrigen auf den goldenen Käfig des Harems zu beschränken.


    Mulai Ismail verstand es sehr gut, die europäischen Renegaten, die schwarze Garde und die reichen Juden unter Kontrolle zu halten. Jede einzelne Gruppe hätte seine Herrschaft bedrohen können, aber er gab ihnen keine Gelegenheit, sich gegen seine Übergriffe zur Wehr zu setzen. Wer in den Verdacht geriet, eine Verschwörung gegen den Sultan im Schilde zu führen, wurde augenblicklich mit einer Kugel oder einem Schwertstreich beseitigt. »Seine Herrschaft ist mehr als despotisch«, schrieb Pater Busnot. »Er behandelt alle, die in seinem Reich leben, nicht als freie Menschen, sondern als Sklaven.« Nach Einschätzung von Busnot betrachtete Mulai Ismail sich selbst als Verkörperung des Gesetzes und tötete, um seine Unbarmherzigkeit unter Beweis zu stellen: »Er schlägt ohne Reue Köpfe ab, nur um sein Geschick unter Beweis zu stellen, oder zwingt seine Untertanen, sich kopfüber in einen Abgrund zu stürzen, nur um seine uneingeschränkte Befehlsgewalt auszuüben.«


    Die Allmacht Mulai Ismails überraschte zahlreiche ausländische Besucher. Selbst wenn die reale Gefahr einer umfassenden Rebellion drohte, hegte er nie die geringste Sorge, man könne ihn stürzen. Pater Busnot besuchte Mulai Ismails Hof in einer Zeit großer Unruhe, als eine Reihe mächtiger Stammesfürsten gegen den Sultan aufbegehrten. Doch diesen schien das überhaupt nicht zu kümmern. Er »gewährte Fremden Audienz, genoss die Wonnen des Serails und verbrachte seine übrige Zeit damit, die Arbeit seiner Sklaven voranzutreiben«. Der französische Mönch war überzeugt, er werde in Kürze den Sturz Mulai Ismails erleben. Was er nicht wusste war, dass der Herrscher dank eines ausgedehnten Netzes von Spitzeln genau über die Rebellion im Bilde war. »Alles schien verloren, als sich durch das Wirken irgendwelcher geheimer Agenten, die keine Waffen einsetzten, ohne Beratungen und ohne irgendeine sichtbare Anstrengung all diese Stürme legten, die Meuterer niedergeschlagen, ihre Anführer ausgeliefert und auf die schrecklichste vorstellbare Art bestraft wurden.«


    Mulai Ismail stellte immer häufiger Vergleiche zwischen sich und Ludwig XIV. an, während er für alle anderen europäischen Herrscher nur Verachtung übrig hatte. Er verriet Pidou de St. Olon, dass der »deutsche Kaiser lediglich ein Gefährte seiner Wahlfürsten sei, dass der König von Spanien weniger Herr seiner Besitztümer sei als seine Minister, dass der englische König von seinem Parlament abhänge«.


    Daran war durchaus etwas Wahres, und es hilft zu erklären, warum die marokkanischen Chronisten Mulai Ismail in einem ganz anderen Licht sehen als die europäischen. In Marokko weckte seine uneingeschränkte Herrschaft nicht nur Furcht, sondern auch Bewunderung. Diesem Sultan war es gelungen, zahlreiche Meutereien und Aufstände niederzuschlagen und das Land mit eiserner Hand zu einen. Der marokkanische Chronist Mohammad al-Ifrani sah allein darin einen Grund für Verehrung: »Der Fürst der Gläubigen, Mulai Ismail, beendete den Kampf gegen seine Feinde erst, als er den gesamten Maghrib gezähmt und alle Ebenen und Berge erobert hatte.«


    Mulai Ismail hatte zudem den heiligen Krieg gegen die christlichen Enklaven in Marokko ausgerufen und die meisten von den Ungläubigen verteidigten Festungen zurückerobert. Seine christliche Sklavenbevölkerung, die bei den europäischen Autoren große Empörung weckte, war im Maghreb ein weiterer Grund für Verehrung. Dazu Pater Busnot: »Er ist stolz darauf und brüstet sich manchmal vor den Gefangenen damit, dass er alle Nationen Europas in der Zahl seiner Sklaven übertrifft.« Die Hofdichter in Meknes feierten die Bereitschaft des Sultans, von Europa Lösegeld zu erpressen:


    
      Oh Mulai Ismail, oh Sonne der Welt,


      Oh Du, für den alle Schöpfung nicht Lösegeld genug wäre,


      Du bist gleichsam das Schwert Gottes, das er aus der Scheide gezogen hat,


      um dich unter den Kalifen hervorzuheben,


      Denn wer Dir nicht zu gehorchen weiß, der wurde von Gott mit Blindheit


      geschlagen und wandert fernab des rechten Weges.

    


    Auch die Art und Weise, in der Mulai Ismail mit den gekrönten Häuptern Europas verkehrte, versetzte seinen Hof in Entzücken. Er kritisierte Ludwig XIV. wegen seines christlichen Glaubens und schrieb ihm einen Brief – eine Kopie des Schreibens, das der Prophet Mohammed an den römischen Kaiser Heraklius gerichtet hatte –, in dem er den französischen König aufforderte, zum Islam überzutreten. »Werde ein Muslim«, schrieb er, »unterwerfe dich der Religion Mohammeds, und du wirst gerettet werden … [aber] wenn du davor zurückschreckst, begehst du ein großes Verbrechen.«


    Mulai Ismail war ein leidenschaftlicher Anhänger der Lehren des Koran und stellte seine religiöse Orthodoxie bei jeder Gelegenheit zur Schau. »Er sorgt dafür, dass seine talbe [= religiöse Gelehrte] stets den Koran vor ihm hertragen, der die Regel für all sein Handeln ist«, schreibt Busnot. »Wo immer er ist, hebt er wiederholt die Hände gen Himmel, und sehr oft sind sie mit Menschenblut besudelt.« Der Sultan ließ überall im Palast Gebetsstätten errichten und predigte oft in den Moscheen, wobei er »alle Korangelehrten übertrifft«. Er erinnerte seine Höflinge immer wieder daran, dass er vom Propheten abstamme und dass all seine Worte und Taten von Gott gesegnet seien.


    Sein religiöser Fanatismus sicherte Mulai Ismail in seinem Sultanat große Bewunderung, während er im christlichen Europa auf Unverständnis stieß. Sein religiöser Eifer »dämmt keine seiner Leidenschaften ein und rechtfertigt all seine Auswüchse«, schreibt Pater Busnot, »… [und] heiligt die Grausamkeiten, die er gegenüber Christen und Mauren verübt«. In den Augen Busnots und vieler anderer Europäer hatte Mulai Ismail die Religion in den Dienst seiner teuflischen Pläne gestellt. Während ihm das im maghrebinischen Königreich beträchtliche Macht und Autorität sicherte, weckte es fast überall in Europa wachsende Ablehnung gegenüber dem Islam.
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      Die Wandlung zum Türken

    


    Die Bewohner Penryns waren eine verschworene Gemeinschaft und mit den Gefahren des Meeres sehr vertraut. Viele Familien im Ort hatten Söhne, die als Fischer im Ärmelkanal Sardinen fingen, und einige besonders abenteuerlustige Kaufleute aus Penryn hatten kühne Fahrten nach Westindien, zu den Gewürzinseln und nach Amerika unternommen. Auf den Ozeanüberquerungen drohten zahlreiche Gefahren, und Stürme, verborgene Riffe und die Piraten aus der Berberei hatten im Lauf des vergangenen Jahrhunderts von der Gemeinde einen hohen Blutzoll gefordert. Wann immer Penryn Seeleute durch einen Schiffbruch oder einen Piratenüberfall verloren hatte, versammelten sich die Einwohner zum Gebet in der alten Kirche von St. Gluvias. Und in dieser Kirche erfuhren sie auch erfreuliche Neuigkeiten. Als Prinz Eugen von Savoyen im Jahr 1717 die türkische Armee besiegte, versammelte sich das ganze Dorf zu einer Freudenfeier. Die Glöckner versahen ihren Dienst mit solcher Begeisterung, dass die Gemeinde sie mit dem großzügigen Geschenk von zweieinhalb Schilling belohnte.


    Elizabeth und Thomas Pellow hatten keine zuverlässigen Nachrichten über ihren Sohn erhalten, seit sein Schiff im Jahr 1715 in Falmouth in See gestochen war. Zum Abschied hatten sie ihn noch vor den Korsaren aus der Berberei gewarnt. Erst als ihr Sohn bereits auf See war, hatten sie die beunruhigende Nachricht erhalten, dass Mulai Ismail den mit der verstorbenen Königin Anna unterzeichneten Friedensvertrag gekündigt hatte.


    Obwohl es dem Sohn nicht gelungen war, einen Brief an seine Familie zu schicken, waren mit einiger Sicherheit Gerüchte über seine Gefangennahme und sein Überleben bis nach Penryn gedrungen. Mindestens ein Brief seines Gefährten Thomas Goodman hatte die Heimat erreicht. Mit diesem Schreiben war zur Gewissheit geworden, dass die Francis gekapert worden war und dass die Menschenräuber die Besatzungsmitglieder als Sklaven nach Meknes verschleppt hatten. Goodman hatte auch berichtet, dass die Gefangenen zu Schwerarbeit gezwungen wurden und im Sklavenpferch unter entsetzlichen Bedingungen lebten.


    Die Pellows waren arme Leute, die kein Lösegeld für ihren Sohn zahlen konnten. Es sind keine Briefe oder Bittschreiben dieser Familie erhalten geblieben – vermutlich waren sie Analphabeten –, und die Pellows hatten kaum Gelegenheit, nach London zu reisen, um direkt beim Secretary of State vorzusprechen. Aber sie kannten jemanden, der helfen konnte. Valentine Enys, der Eigner der Francis, war ein wohlhabender und umtriebiger Kaufmann, dessen Handelsbeziehungen bis ins tropische Westindien und ins frostige Baltikum reichten. Er schickte oft Schiffe nach Madeira und ins Mittelmeer und hatte mit dem Handel von Wein, Holz und kostbaren Tuchen ein immenses Vermögen verdient. Und er hatte seinen Reichtum noch vergrößert, indem er in mehrere Zinnbergwerke in Cornwall investiert hatte, ein Geschäft, das ihm mächtige Freunde und ausgezeichnete Kontakte in der Londoner Geschäftswelt gesichert hatte.


    Enys hatte gute Gründe, den Pellows bei ihren Bemühungen um die Unterstützung der Regierung zur Seite zu stehen. Er hatte sein Schiff verloren und durfte auf eine Entschädigung hoffen, wenn die Regierung mit dem marokkanischen Sultan verhandelte. Aber Enys war ein hart gesottener Geschäftsmann, der es in der Vergangenheit in ähnlichen Fällen vorgezogen hatte, die Verluste abzuschreiben. Zudem hatte er stets eine hartherzige Gleichgültigkeit gegenüber den Männern gezeigt, die auf seinen Schiffen dienten. Im Jahr 1704 war eines seiner Schiffe von französischen Freibeutern gekapert worden. Als diese herausfanden, dass der Kapitän Anthony Dewstoe ein Nachbar von Enys war, erhoben sie eine hohe Lösegeldforderung von 65 Pfund. Kapitän Dewstoe hoffte darauf, dass ihn sein Freund auslösen würde, denn er wurde unter furchtbaren Bedingungen in Brest gefangen gehalten. Aber Enys weigerte sich zu zahlen, weil ihm das Lösegeld zu hoch schien. Er hatte sogar die Frechheit, seine Entscheidung in einem Schreiben an Dewstoe zu verteidigen: »Kein Mensch würde je ein Lösegeld zahlen, das den Wert des Schiffs übersteigt.« Obwohl Enys schließlich zahlte – und damit auch die Besatzung freikaufte – gab seine Haltung den Pellows wenig Anlass zur Hoffnung.


    Elizabeth und Thomas stellten bald fest, dass sich die Geschichte wiederholte. Aus Enys’ Korrespondenz geht hervor, dass ihn der Verlust eines kleinen Schiffs wie der Francis nicht übermäßig beunruhigte. Er unternahm keinerlei Anstrengungen, ein Lösegeld aufzutreiben, das der Besatzung die Freiheit hätte sichern können. Er hatte die Francis als verlorenes Schiff abgeschrieben und sah keinen Sinn darin, Zeit und Geld in eine von vornherein verlorene Sache zu investieren. Doch die Pellows setzten all ihre Hoffnung in Enys und beteten weiter dafür, dass er sich in ihrem Namen an die Regierung wenden würde. Als er im Jahr 1719 starb, müssen sie das Gefühl gehabt haben, ihren einflussreichsten Fürsprecher verloren zu haben.


    Nach dem Jahr 1717 erhielten die Familien der versklavten Männer keinerlei unmittelbare Nachrichten mehr aus Meknes, aber der Konsul Anthony Hatfeild gab ihnen gelegentlich einen Hinweis. In den ersten beiden Jahren in seinem neuen Amt hatte Hatfeild nicht viel über die englischen Gefangenen in den Sklavenpferchen in Erfahrung bringen können. Aber im Herbst 1719 erhielt er endlich eine Liste der Männer, die noch am Leben waren. Das war genau die Information, um die er sich seit seiner Ankunft in Tetuan bemüht hatte. Das Dokument bestätigte, dass in den vergangenen fünf Jahren 26 britische Schiffe gekapert worden waren, darunter zwei aus Neuengland und eines aus Neufundland. Auf der Liste standen die Namen von 188 Männern, die in den Sklavenpferchen von Meknes festgehalten wurden. Doch der Großteil der Verschleppten war gestorben, zum Islam übergetreten oder einfach verschollen.


    Konsul Hatfeild leitete das Dokument nach London weiter, in der Hoffnung, es werde die Bemühungen um die Befreiung der Sklaven fördern. Es gibt keinen Beleg dafür, dass eine Abschrift der Liste ins West Country geschickt wurde, aber man kann davon ausgehen, dass sich die Nachricht von der Existenz dieser Aufstellung rasch bis Devon und Cornwall herumsprach. Wenn das zutrifft, erreichte Pellows Eltern eine bittere Nachricht. Neben dem Namen ihres Sohns standen die beiden Worte, die die Eltern eines verschleppten Seemanns besonders fürchteten: »Turn’d Moor.« Nun wussten sie, dass ihr einziger Sohn zum Islam übergetreten war.


    Es kann nur vermutet werden, wie sie auf diese Nachricht reagierten, aber mit einiger Sicherheit waren sie tief getroffen. Die Entdeckung, dass sich der Sohn oder Ehemann von seinem Glauben abgewandt hatte, war stets ein Schock, und die wenigen Briefe, die aus jener Zeit erhalten geblieben sind, geben Aufschluss über die Angst und die Bittgebete von Menschen wie den Pellows. Als der in Algier festgehaltene Sklave Joseph Pitts seinem Vater mitteilte, dass er zum Islam übergetreten sei, war der alte Mann zutiefst betrübt. »Ich gestehe«, schrieb er, »dass ich, als ich es erfuhr, glaubte, den Verstand zu verlieren.«


    Der alte John Pitts war derart entsetzt über die Nachricht, dass er sich an die Kirche wandte, in der Hoffnung, sie werde ihm dabei helfen, seine Seelenqualen zu überstehen. Die Geistlichen zeigten Verständnis für die Notlage seines Sohns und erklärten ihm, dass ihm die durch Folter erzwungene Apostasie das Recht auf Vergebung sichere und dass die Kirche ein eigenes Verfahren für die Wiederaufnahme der wenigen reuigen Renegaten entwickelt hatte, denen die Flucht aus der Berberei gelungen sei. Der so genannte »laudische Ritus« begann mit einer öffentlichen Demütigung des Renegaten, der »in einem weißen Büßerhemd und mit einem weißen Stab in der Hand« vor der Kirche seiner Heimatgemeinde niederknien musste. Der Büßer musste dieses Gewand drei Wochen lang tragen und »ein betrübtes Antlitz« zeigen. Nach Ablauf dieser Bußzeit wurden ihm, nachdem er sich selbst an die Brust geschlagen und den Sockel des Taufbeckens geküsst hatte, die Absolution und das heilige Sakrament erteilt.


    Der ältere Pitts war nicht davon überzeugt, dass ein Apostat – und sei es sein eigener Sohn – Vergebung verdiente, obwohl er sich widerwillig bereit erklärte, einen Brief zu schreiben, in dem er Joseph aufforderte, zum christlichen Glauben zurückzukehren, sofern dies irgend möglich sei. »Ich kann dir kaum schreiben, so sehr weine ich«, schrieb er, »…was sonst könnte ich dir sagen … ich werde meine Seele für die Rettung der deinigen opfern, wenn du pflichtschuldig und täglich bereust.«


    Es ist durchaus möglich, dass Elizabeth und Thomas Pellow ähnlich empfanden, als sie erfuhren, dass auch sie ihren Sohn an den Islam verloren hatten. Überdies bestand nun keine Aussicht mehr, dass ihn die Regierung freikaufen würde, da die Apostasie als Verzicht auf die britische Nationalität betrachtet wurde. Auch dürften die Pellows die Reaktion der Gemeinde auf diese Neuigkeit gefürchtet haben. Der Übertritt ihres Sohns zum Islam war eine Schande, die sie in der kleinen Ortschaft Penryn stigmatisieren konnte. Allerdings war das nicht immer der Fall. Noch vor einigen Jahrzehnten – in den Tagen der Großeltern der Pellows – hätte man eine Geschichte über die Apostasie und den Islam eher lustig gefunden.


    


    Das Gelächter war bis zum anderen Ende der Straße zu hören. Es schwoll zu einem lauten Dröhnen an, bevor es vom Trubel der Großstadt verschluckt wurde. Es war der Frühling des Jahres 1623, und im Phoenix-Theater in London drängten sich grinsende, zahnlose Zuschauer. Sie waren gekommen, um sich The Renegado anzusehen, eine derbe Farce, die in den Suks und auf den Sklavenmärkten der Berberei spielte. Dort wurde eine ebenso fremdartige wie komische Welt dargestellt, in der sich Eunuchen, Wesire und lüsterne Vizekönige tummelten. Und es wurden anzügliche Scherze über die Beschneidung gemacht. Als eine der Figuren dieses Stücks gefragt wird, ob er zum Islam übertreten wird, erwidert er, er hänge zu sehr an seiner Vorhaut:


    


    Ich würde ein Stück jenes Teils verlieren, das meine Liebste mich anwies heimzubringen, wie es sie verlassen hat; das ist ihr Wille, und ohne ihre Vollmacht wage ich nicht über diese Ware zu feilschen.


    


    The Renegado wurde stets vor vollen Häusern gespielt. Es war keineswegs das einzige Stück, das in der Berberei angesiedelt war. Eine weitere bekannte Komödie trug den Titel A Christian Turned Turk. Doch bereits um 1640 war derart lüsterner Klamauk nicht mehr angebracht. Die wiederholten Angriffe auf die Küste von Cornwall – und die schrecklichen Untaten der Sklavenhändler – hatten zur Folge, dass die Welt des Islam nicht mehr sonderlich amüsant wirkte. Tausende Briten waren in Algier, Tunis, Tripolis und dem maghrebinischen Königreich zur Apostasie gezwungen worden, und die klassischen Scherze über Beschneidung, Kastration und Sodomie hatten viel von ihrem Unterhaltungswert verloren, vor allem, als immer mehr Frauen verschleppter Männer erfuhren, dass deren Besitzer »häufig von hinten mit ihren Gefangenen verkehren«.


    Die Sorgen dieser Frauen und die verbreitete Angst vor der islamischen Welt bemächtigten sich schließlich auch der höchsten Regierungsebenen. Am 19. März 1648 brachte ein frommer junger Oberst namens Anthony Weldon dem Staatsrat alarmierende Nachrichten. Er informierte die hohen Herren darüber, dass der Koran – der seit langem als gleichermaßen blasphemisch und aufwieglerisch galt – erstmals ins Englische übertragen worden war. Noch beunruhigender war, dass der Übersetzer Alexander Ross beabsichtigte, sein Werk zu veröffentlichen.


    Die Minister der Krone waren entsetzt über die Aussicht, ein solches Buch könne bald für die Allgemeinheit zugänglich sein, und sie befürchteten, es könne zu einer Welle von Übertritten führen. Sofort wiesen sie den Sergeant at Arms an, »nach der Presse zu suchen, in der dieser türkische Koran gedruckt wird, und diese sowie die Papiere zu beschlagnahmen«. Der Beamte erhielt auch den Befehl, »den Drucker dingfest zu machen und ihn vor den Staatsrat zu bringen«.


    Der Drucker wurde rasch verhaftet, und sämtliche Exemplare der Übersetzung wurden in Gewahrsam genommen und weggesperrt. Jede künftige Veröffentlichung wurde verboten, und Ross wurde vor den Staatsrat zitiert, um »zum Druck des Koran Rede und Antwort zu stehen«.


    Die Aufzeichnungen über diesen Zusammenstoß mit der Zensur sind leider nicht erhalten geblieben. Aber Ross schrieb später einen Essay über die Gründe für seine Übersetzung. Ähnliche Argumente dürfte er gegenüber den Mitgliedern des Staatsrats vorgebracht haben. Er erklärte, seine »neue englische« Ausgabe, die den Titel The Alcoran of Mahomet trug, diene dazu, »all jene zufrieden zu stellen, die Einblick in die türkischen Einbildungen gewinnen möchten«. Er räumte ein, dass die Veröffentlichung wahrscheinlich eine heftige Kontroverse auslösen werde, bezeichnete seine Koranübersetzung jedoch als unverzichtbare Lektüre für all jene, die die Beweggründe der fanatischen Sklavenhändler in der Berberei verstehen wollten. »Indem man die ganze Gestalt seiner Feinde erkennt«, schrieb er, »kann man sich besser darauf vorbereiten, ihnen zu begegnen und sie hoffentlich zu überwinden.« Dabei dachte er vor allem an die von den Korsaren von Salé verübten Schandtaten: »Es hat immer wieder Kriege zwischen uns gegeben, und es wird sie auch weiterhin geben. Jeder Christ, der seinem Gewissen gehorcht, hat die Pflicht, die Ursache zu untersuchen und die Gründe für diesen Krieg zu erforschen.«


    Die Ratsmitglieder warfen Ross vor, die Apostasie zu fördern, worauf er erwiderte, der Koran sei »bereits in fast alle Sprachen der Christenheit übersetzt«, was nicht zu Übertritten zum Islam geführt habe. Allerdings räumte er ein, dass das Buch gefährlich sein könne, wenn es in die falschen Hände gerate, und riet dazu, die Verbreitung streng zu überwachen: »Es steht nicht jedem Mann an, Heilmittel zu mischen, [denn] es ist möglich, dass er statt eines Gegengifts ein Gift braut.«


    Der Staatsrat gelangte zu dem einhelligen Schluss, dass die von Ross angefertigte Übersetzung keine willkommene Ergänzung der wachsenden Zahl von Büchern über die islamische Welt sei. Doch die Kraft seiner Argumente beeindruckte die Minister durchaus. Ross hatte überzeugende Gründe für die Veröffentlichung des Buchs vorgelegt und die Ratsmitglieder wohl auch darauf hingewiesen, dass ihr Versuch, den Druck seiner Koranübersetzung zu verhindern, gegen das Gesetz verstoßen könnte. Es war erst vier Monate her, dass in zwei Ratsversammlungen in Whitehall für die Tolerierung aller Religionen in England gestimmt worden war, wobei »weder Türken noch Papisten oder Juden« ausgenommen werden sollten.


    Als der Staatsrat die Argumente abwog, gestand er Ross zu, dass das Gesetz auf seiner Seite war. Ohne eine Erklärung oder Entschuldigung widerrief der Rat die Verbotsentscheidung und teilte Ross mit, dass sein Alcoran nun doch in England veröffentlicht werden könne. Am 7. Mai 1649 wurden die Druckerpressen erneut in Gang gebracht. Kurze Zeit später erschien die erste Ausgabe des Koran in englischer Sprache.


    Ross hatte richtig vermutet, dass seine Übersetzung des Koran keine Welle von Übertritten zum Islam auslösen würde. Stattdessen lieferte sie das Material für zahllose giftige Predigten und Streitschriften gegen die islamische Welt. Sein Alcoran wurde geplündert und verfälscht, und ganze Abschnitte des Buchs wurden als Beweis für die Falschheit des Islam und die Gefahren der Apostasie ins Feld geführt. Einer der erfolgreichsten antiislamischen Eiferer war Humphrey Prideaux, ein Gottesmann aus Cornwall, dessen Heimatort Padstow seit langem unter dem Terror der Korsaren von Salé litt. In seinem Buch The True Nature of Imposture, Fully Displayed in the Life of Mahomet nahm Prideaux kein Blatt vor den Mund. Er nutzte die Furcht des Volkes vor der Apostasie und verteidigte resolut das Christentum.


    Als sich Prideaux im Jahr 1697 erstmals um eine Veröffentlichung seines Manuskripts bemüht hatte, antwortete ihm der Verleger angeblich, er wünsche sich »ein wenig mehr Humor darin«. Aber als er diese schlichte Mischung aus religiösem Eifer und Galle einer gründlicheren Prüfung unterzog, stellte er fest, dass er einen potenziellen Bestseller in den Händen hielt. Kurz vor der Veröffentlichung kamen Prideaux selbst Zweifel, dass er womöglich die Grenzen des Anstandes überschritten haben könnte. In der Einleitung erklärte er seinen Lesern, er habe nicht versucht, die Wahrheit mit böser Absicht zu verzerren, um den Islam »in den düstersten Farben zu zeichnen«. Er versicherte ihnen, dass es sich um ein faires und ausgewogenes Buch handle, dem langjährige Studien zugrunde lägen: »Ich habe darauf geachtet, alle Quellen am Rand anzuführen, und nenne am Ende des Buches alle Autoren, die ich zitiert habe.«


    Doch jede Furcht vor der Reaktion der Öffentlichkeit auf sein Buch war unbegründet: The True Nature of Imposture war von Anfang an ein überwältigender Erfolg und erschien in kürzester Zeit in mehreren Neuauflagen. Die erste Ausgabe war schnell verkauft, und unverzüglich folgte ein Nachdruck. Auch dieser war bald vergriffen, weshalb eine dritte und vierte Auflage gedruckt wurden. Als an der Küste des Maghreb neue Spannungen aufflammten, bereitete Prideaux zwischen 1712 und 1718 vier weitere Ausgaben vor, und im Jahr 1723 folgte der nächste Nachdruck.


    Auch in den nordamerikanischen Kolonien war die Furcht vor dem Islam Gegenstand hitziger Debatten, vor allem in Neuengland, das eine Reihe von Handelsschiffen und viele Seeleute an die Korsaren aus der Berberei verloren hatte. Cotton Mather, ein puritanischer Geistlicher aus Boston, war besonders fasziniert von der Frage der Apostasie. Er gestand den Sklaven in Marokko zu, dass sie unter schrecklichen Entbehrungen litten, vertrat jedoch die Ansicht, das körperliche Leid sei keine Entschuldigung für geistige Schwäche, sondern sollte eher den christlichen Glauben der Sklaven festigen.


    Im Jahr 1698 (ein Jahr nach der Veröffentlichung von Prideaux’ Buch) schrieb Mather einen »Pastoralbrief an die englischen Gefangenen in Afrika«. Sein Ton war kompromisslos, und er fand kaum ein Wort des Trostes für diese geschundenen und gequälten Männer. »Wer gab euch in die Hände der afrikanischen Piraten?«, fragte er streng. »Es war der Herr, gegen den ihr euch versündigt hattet.« Er beharrte darauf, dass ihre Gottlosigkeit sie die Freiheit gekostet habe, und erinnerte sie daran, dass ihre Freunde wenig für ihre Freilassung tun könnten. »Ihr könnt nicht euren Eheleuten, euren Eltern, euren Lieben euer Leid klagen, sondern ihr müsst euch an Gott und unseren Herrn Jesus Christus wenden.«


    Mather versicherte den Sklaven, es gehe ihm darum, sie zu trösten. Doch kaum jemand zweifelte am wahren Grund für diesen Hirtenbrief. Der Geistliche hatte zu seinem Entsetzen Berichte über die Apostasie gehört und war schockiert darüber, dass viele Männer zum Islam übergetreten waren. »Wir müssen euch mitteilen«, schrieb er, »dass uns sehr daran liegt, dass ihr bis zu eurem Tod am christlichen Glauben festhalten werdet, zu dem ihr euch bisher bekannt habt.« Er ermahnte diese gequälten Menschen, sie dürften, »welches Elend [sie] auch durchleiden mögen, in der eitlen Hoffnung auf Erlösung von diesem Elend keinesfalls der christlichen Religion den Rücken kehren«.


    Sklaverei und Apostasie beschäftigten Mather noch viele Jahre, und selbst das zunehmende Alter bewirkte bei ihm keine Mäßigung. In seinem Sermon »Der Ruhm der Tugend« fällte er ein vernichtendes Urteil über jene, die dem Christentum den Rücken gekehrt hatten: »Die Renegaten waren zumeist jene, die unter den geringsten Widrigkeiten zu leiden hatten. Diese Gesellen genossen größeren Wohlstand und lebten in Herrenhäusern in Müßiggang und Überfluss und Freiheit; vor allem sie waren es, die den Gottlosen in die Schlinge gingen.«


    Kaum jemand in den fernen nordamerikanischen Kolonien war am Verständnis der islamischen Welt interessiert, und selbst in Großbritannien hegten nur wenige den Wunsch, einen Blick hinter die Kulissen der Furcht einflößenden Welt der Berberei zu werfen. Ein einsamer Mahner versuchte, seine Stimme gegen die antiislamische Rhetorik zu erheben: Simon Ockley war ein brillanter Linguist, der schon als Kind eine »natürliche Neigung zum Studium der orientalischen Sprachen« gezeigt hatte. Als Geistlicher in Swavesey in der Grafschaft Cambridgeshire verbrachte Ockley einen Großteil seiner Zeit mit dem Studium arabischer Handschriften in den Universitätsbibliotheken von Cambridge und Oxford. »Er berät einige unserer Gelehrten für Arabisch«, schrieb Thomas Hearne aus Oxford, »denn er gilt als größter Kenner dieser Sprache in England.«


    Ockley war fasziniert von der islamischen Kultur und entsetzt über die allgemeine Unkenntnis und die Vorurteile, die in England zum Islam herrschten. Das Buch von Prideaux bezeichnete er als »sehr unvollkommen«, was ein mildes Urteil war, und er hielt ein tieferes Verständnis des Islam für »notwendiger als die Kenntnis der Geschichte jedes anderen Volkes«.


    Ockley tat, was in seiner Macht stand, um die Wissenslücken zu füllen. Er übersetzte zahlreiche Werke arabischer Theologen und Philosophen und wandte sich anschließend seinem monumentalen Werk Geschichte der Sarazenen zu, das er im Jahr 1718 fertig stellte. Das Vorwort enthielt einen Seitenhieb auf all jene, die sich damit zufrieden gaben, »die östlichen Nationen gering zu schätzen und auf sie als rohe Barbaren herabzublicken«. Nachdem er jene gescholten hatte, deren Denken von Vorurteilen beherrscht wurde, erklärte er mit berückender Einfachheit seine Liebe zum Arabischen. Sein Buch enthielt die Sätze Alis, eine Sammlung von Maximen des Schwiegersohns des Propheten, die in Ockleys Augen gleichermaßen aufschlussreich und weise waren. »Die Sätze sind reichhaltig und zweckdienlich«, schrieb er. »Sie verströmen den Geist der Hingabe und drücken strenge Zucht sowie große Würde aus.« Nachdem er begründet hatte, warum eine solche Theologie in seinen Augen lesenswert war, wandte er sich gegen all jene, die den Islam verteufelten. »Selbst in dieser kleinen Handvoll steckt genug, um … die armen verletzten Araber gegen die Anklage jener umfassenden Ignoranz zu verteidigen, die von den modernen Novizen über sie ausgeschüttet wird.«


    Ockley erhielt kaum einen Lohn für seine harte Arbeit und war stets in Geldnot. Er litt vor allem in gehobener Gesellschaft unter extremer Schüchternheit und verspielte die einzige Chance, seine Lage zu verbessern, als er zu einem Abendessen beim Earl of Oxford eingeladen war. Als er neben einigen der edelsten Lords im Königreich saß, verlor Ockley die Nerven und schaffte es, fast alle Anwesenden einschließlich seines Gastgebers zu beleidigen. Später entschuldigte er sich schriftlich beim Grafen und bedauerte, dass ihn die Versammlung überfordert und vollkommen gelähmt habe. »Nicht jeder wohlmeinende Mann hat das Talent, im Gespräch mit Höhergestellten angemessene Schicklichkeit zu zeigen«, erklärte er. Aber seine Entschuldigung stieß auf taube Ohren. Der Earl lehnte es ab, weiter mit Ockley zu verkehren, und der wichtigste Fürsprecher des Islam versank im Elend. Als er im Jahr 1720 starb, ließ er seine Frau und seine Kinder in tiefster Armut zurück.


    


    Nach der Hinrichtung der Rebellenführer aus dem Hohen Atlas blieb Thomas Pellow noch einige Wochen in Meknes. Seine Audienz bei Mulai Ismail hatte ihn vollkommen verstört, denn der Sultan hatte ihn mit dem Tod bedroht, sollten nicht rasch weitere Beutestücke aus dem jüngsten Feldzug zum Vorschein kommen. Pellow hatte den Palast in Todesangst verlassen. Doch die Drohungen des Sultans waren oft bloßes Getöse, und so war es auch in diesem Fall. Nachdem Mulai Ismails Zorn durch die Hinrichtung der Aufständischen beschwichtigt war, wandte er sich mit Entzücken den neuen schwarzen Sklaven und dem reich verzierten Zaumzeug zu. Nach einigen Tagen der Anspannung erhielt Pellow den Befehl, mit seinen Leuten nach Kasbah Temsna zurückzukehren.


    »Als wir uns den Festungsmauern näherten, kamen uns alle Frauen und viele Männer entgegen, um uns zu begrüßen«, schreibt Pellow. Diese Begegnung war »von ebenso großer Freude wie Trauer« geprägt. 60 Frauen mussten feststellen, dass sie nun Witwen waren, während die übrigen dankbar waren, dass ihre Ehemänner unversehrt heimgekehrt waren. In Pellows Bericht findet sich kaum ein Wort über die Beziehung zu seiner Frau. Er nennt weder ihren Namen noch ihr Alter und verrät wenig darüber, wie viele Monate er gemeinsam mit ihr in der Festung Temsna verbrachte. Vielleicht war es ihm peinlich, mit einer Muslimin verheiratet zu sein, obwohl sie aus einer Familie stammte, die am Hof einigen Einfluss besaß. Doch die wenigen Stellen, an denen er sie erwähnt, zeigen, dass ihre Beziehung offenbar innig war und dass es vielleicht sogar Liebe zwischen ihnen gab. Mit Sicherheit war er froh, wieder mit seiner Frau vereint zu sein, die er zuletzt zu Beginn ihrer Schwangerschaft gesehen hatte. »Ich war sehr glücklich über das Wiedersehen mit meinem Mädchen, so sehr, dass ich, obwohl ich vor unserem Abmarsch erfahren hatte, dass sie ein Kind austrug, zu fragen vergaß, ob es ein Junge oder ein Mädchen sei.« Verärgert darüber, dass er sich anscheinend so wenig für sein Kind interessierte, spielte seine Frau ihm einen Streich. Sie sagte ihm, sie habe vor etwa sechs Wochen ein Mädchen zur Welt gebracht, das Neugeborene jedoch aus Verzweiflung darüber, dass er möglicherweise nie heimkehren würde, weggegeben.


    Pellow war entsetzt und »sehr erzürnt«, doch dann begann seine Frau zu kichern. Sie hatte nur gescherzt und sagte ihm, dass er in Zukunft hoffentlich aufmerksamer sein werde. »Die durchtriebene Zigeunerin befahl, das Kind herbeizubringen«, und nun konnte Pellow seinen Nachwuchs erstmals auf den Arm nehmen. Er war verzückt beim Anblick seiner Tochter – deren Namen er nicht nennt – »und nicht wenig amüsiert über den Scherz, und [er] lachte und herzte das Kind innig«. In den folgenden Jahren durchlebte er eine glückliche Zeit mit seinem Töchterchen. Jedes Mal, wenn Pellow an einem Feldzug teilnehmen musste, träumte er von dem Tag, an dem er wieder mit seiner Tochter vereint sein würde. »Wenn ich verwundet heimkehrte, schlang sie ihre Ärmchen um meinen Hals, liebkoste mich, bedauerte ihren armen Vater und sagte mir, ich solle nie wieder in den Krieg ziehen.« Einmal fragte sie ihn nach seiner Familie in Penryn und kündigte an, »dass sie und ihre Mutter mit [ihm] nach England gehen und dort mit ihrer Großmutter leben würden«.


    Binnen kürzester Zeit hatten sich Pellow und seine Männer von dem entbehrungsreichen Feldzug im Hohen Atlas erholt. »Nun haben wir wieder die Freiheit, uns zu vergnügen«, schreibt Pellow, »und wir verbringen den Großteil unserer Zeit mit Schießübungen und auf der Jagd in den Wäldern.« Sie nahmen den Zeitvertreib der Wildschweinjagd wieder auf und verbrachten ihre Abende damit, zu trinken und die Jagdbeute des Tages zu verspeisen. Doch wenige Monate nach ihrer Rückkehr nach Kasbah Temsna erhielten sie erneut Marschbefehl, um einen weiteren Aufstand niederzuschlagen: Ein Stamm in der trockenen Wildnis des Südens hatte sich gegen Mulai Ismail erhoben und »sechzehn der Schwarzen des Fürsten getötet, die dorthin geschickt worden waren, um den Tribut einzutreiben und nach Meknes zu bringen«. In dem Wissen, dass dies einer Kriegserklärung gleichkam, hatten die Aufständischen begonnen, Verteidigungsanlagen zu bauen und ihren Ort »mit starken Mauern zu befestigen und große Mengen an Waffen, Kriegsgerät und Proviant hineinzubringen«.


    Mulai Ismail befahl einem seiner Söhne, Mulai ech-Scherif, eine Streitmacht von 40 000 Mann gegen die Aufständischen zu führen. Dieser Feldzug sollte ganz anders verlaufen als der, an dem Pellow und seine Männer im Atlas-Gebirge teilgenommen hatten. Diesmal zogen sie durch ein kahles Land, in dem tagsüber eine kaum erträgliche Hitze herrschte. Sie versuchten, in der Wüste rund um die aufständische Ortschaft Guslan Verteidigungsstellungen zu errichten, mussten jedoch feststellen, dass das praktisch unmöglich war, da ihnen »der Sand unter den Füßen davon rutschte«. Noch schlimmer war, dass ihre Kanonen kaum Schäden an den aus Sand aufgeschütteten Verteidigungswällen anrichteten.


    Sie waren der Verzweiflung nahe und begannen, direkt in den Ort zu schießen, um dort möglichst große Schäden und ein Blutbad anzurichten. Nach mehrwöchigem heftigem Beschuss konnten die Rebellen nicht mehr standhalten und sahen sich zu Ausfällen gezwungen, um die Kanonen des Sultans zu zerstören oder in ihre Gewalt zu bringen.


    Ihr zweiter Ausfall hätte für Pellow beinahe tödlich geendet. Er hatte sich zu weit von seinem Bataillon entfernt und gab ein leichtes Ziel ab. Obwohl er wie die Aufständischen einen Dschellaba trug, verriet ihn seine helle Haut als europäischen Renegaten. Innerhalb weniger Sekunden hatten ihn mehrere feindliche Kämpfer aufs Korn genommen.


    Pellow hörte das Krachen einer Muskete. Im selben Augenblick spürte er den brennenden Schmerz im Bein und fiel zu Boden. Er wäre mit Sicherheit getötet worden, wären ihm seine Kameraden nicht in letzter Sekunde zu Hilfe geeilt und hätten ihn ins Lager zurückgetragen. In seinem rechten Oberschenkel steckte eine Musketenkugel.


    Zu Pellows Glück wurden die Truppen von abtrünnigen europäischen Ärzten begleitet, die sehr viel mehr von ihrem Handwerk verstanden als die einheimischen Kurpfuscher. »[Die Kugel] wurde rasch von einem deutschen Chirurgen entfernt, einem sehr fähigen und gewissenhaften Mann, der mich sehr sorgfältig versorgte.« Dennoch dauerte es 40 Tage, bis Pellow das Bein wieder belasten konnte. Zu diesem Zeitpunkt waren die Aufständischen bereits besiegt. Sie »boten Verhandlungen an und flehten den General demütig an, ihr Leben zu verschonen«.


    General Mulai ech-Scherif gab ihnen keine klare Antwort. Er war erfreut über das Versprechen der Aufständischen, dem Sultan »unbedingten Gehorsam« zu schwören, aber er lehnte es ab, ihnen Gnade zu garantieren. Stattdessen brüllte er sie an, weil sie ein »anmaßendes und schändliches« Verhalten an den Tag gelegt hätten, und sagte ihnen, sie dürften nicht erwarten, ihr Schicksal selbst bestimmen zu dürfen.


    Sobald sie die Waffen niedergelegt hatten, begann das Gemetzel. Mulai ech-Scherif befahl, alle Männer in Guslan zu enthaupten. Die abgetrennten Köpfe wollte er nach Meknes bringen, um sie seinem Vater feierlich zu überreichen. Aber der General hatte die Wirkung der glühenden Mittsommerhitze nicht bedacht. Wenige Stunden, nachdem die Köpfe abgehackt worden waren, begannen sie zu verwesen. »Sie verströmten einen derartigen Gestank«, schreibt Pellow, »dass er sich mit den Ohren begnügen musste, die allesamt abgeschnitten, mit Salz gepökelt und in Fässern verstaut wurden.« Die Entscheidung, sich dieser grauenhaften Trophäen zu entledigen, kam keinen Augenblick zu früh: »Hätten wir derart viele stinkende Köpfe so weit mit uns getragen, so hätte es wahrscheinlich die ganze Armee sehr gequält und wahrscheinlich eine Infektion verursacht.«


    In Meknes wurde den Truppen ein triumphaler Empfang bereitet. »[Mulai Ismail] war sehr zufrieden mit den Ohren«, berichtet Pellow. Der Anblick der Köpfe »hätte ihm großes Vergnügen bereitet, aber da sie stanken, … dachte er, dass es viel besser gewesen sei, sie zurückzulassen«. Der Sultan befahl, die Salzfässer zu öffnen und die Ohren herauszuholen, damit er sie sich genauer ansehen konnte. Er hatte die Absicht, sie aufzubewahren und bei Gelegenheit einige davon an Stammesfürsten zu schicken, die im Verdacht standen, einen Aufstand zu planen. Doch sie gefielen ihm so gut, dass er beschloss, sie für sich zu behalten: »Schließlich wurden sie alle auf Schnüre aufgezogen und an den Stadtmauern aufgehängt.«
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      Am Hof Mulai Ismails

    


    Konsul Anthony Hatfeild wollte Marokko verlassen. Er konnte die herablassende Behandlung durch die Kaids von Mulai Ismail nicht mehr ertragen und litt darunter, dass er in der Heimat als unfähig kritisiert wurde, weil es ihm nicht gelang, die britischen Sklaven heimzuholen. Noch schlimmer war, dass ihm das Geld ausgegangen war. Die Minister in London erwarteten von ihm, dass er mit einem als »Consulage« bezeichneten Zoll sein Auskommen fand, den er auf alle in Tetuan angelandeten Güter aus England erheben durfte. In der Theorie war ihm damit ein großzügiges Einkommen sicher, aber in der Praxis lagen die Dinge anders, denn nur wenige englische Schiffe wagten es, Tetuan anzulaufen. So dauerte es nicht lange, bis der Vertreter der britischen Krone mit leerer Geldbörse dastand.


    Mulai Ismails Beamte machten sich darüber lustig, dass Hatfeild kaum genug Geld hatte, um sich zu ernähren. Wenn andere Länder einen Konsul nach Marokko entsandten, statteten sie ihn mit ausreichenden Mitteln aus, um ihm ein angemessenes Auftreten zu ermöglichen. Doch die Briten schienen sich damit zufrieden zu geben, ihre untersten Chargen zu entsenden und ihnen nicht einmal genug Geld mitzugeben, um die örtlichen Regierungsbeamten zu bestechen. Der Gouverneur von Tetuan behandelte Hatfeild mit besonderer Geringschätzung und teilte Joseph Addison in einem Brief mit, der britische Konsul habe »einen groben Charakter, der seiner Sache abträglich ist«.


    Hatfeild antwortete mit einer Reihe von Schreiben, in denen er seinen Vorgesetzten in London über seine Notlage berichtete. Aber König Georg I. hatte sich nie für Marokko interessiert und dachte überhaupt nicht daran, Hatfeild Geld zu schicken. Der Konsul durfte weiter sein hartes Los in Tetuan beklagen. Als er eines Morgens – das genaue Datum des Vorfalls ist nicht bekannt – am Gefängnis der Stadt vorbeiging, sah er zu seinem Entsetzen einen an den Füßen aufgehängten Mann »mit Eisen an den Beinen, Kneifern auf der Nase, das Fleisch mit Scheren aufgeschnitten, und zwei Männer, die unentwegt auf ihn einprügelten«. Die Folterknechte quälten den Mann, bis er das Bewusstsein verlor.


    Allen Widrigkeiten zum Trotz sammelte Konsul Hatfeild weitere Informationen über die Bewegungen der Korsaren von Salé. Seit seinem Amtsantritt im Jahr 1717 waren sie noch unverfrorener geworden und trieben bei der Jagd auf europäische Schiffe ungehindert ihr Unwesen im Nordatlantik. »Die Sallymen … streichen umher, wo es ihnen gefällt«, schrieb er in einem Brief nach London. Kurze Zeit später meldete er, die Korsaren hätten vier englische Schiffe gekapert und 50 Seeleute verschleppt. Die Piraten hätten auch ein irisches Schiff in ihre Gewalt gebracht, unter dessen Passagieren eine Frau sei: »Man teilt mir aus Meknes mit, dass die Frau … fast zu Tode gefoltert worden ist, um sie dazu zu bewegen, zum Islam überzutreten. Sie weigerte sich, aber unter der Folter brach sie zusammen und sagte, sie sei zur Muslimin geworden; sie ist im Serail und damit verloren.«


    Die Minister in Whitehall lasen Konsul Hatfeilds Depeschen mit einer Mischung aus Sorge und Ratlosigkeit. Die Situation hatte sich derart verschlechtert, dass einige Kaufleute aus den südwestlichen Grafschaften in einem Schreiben an das Parlament entschlossene Maßnahmen gefordert hatten. »Zahlreiche Personen sind in Salé gefangen«, hieß es darin, »wo sie unbeschreibliches Leid ertragen müssen.« Die Londoner Kaufleute, die ebenfalls vor dem Ruin standen, beklagten sich darüber, dass der einträgliche Handel mit Neufundland bedroht sei. Und aus Algier kamen besonders beunruhigende Nachrichten: Der neu ernannte Konsul Charles Hudson war vom dortigen Herrscher bedroht worden, der sich damit gebrüstet hatte, er werde alle britischen Untertanen versklaven, die auf Schiffen dienten, die aus mit Algier verfeindeten Nationen kamen. Den Ministern war klar, dass diese Situation nicht länger hingenommen werden konnte. Also begannen sie mit den Vorbereitungen für eine neue Mission nach Meknes.


    Joseph Addison hatte sein Amt im Frühjahr 1718 niedergelegt. Der neue Secretary of State for the Southern Department war James Cragg, ein fähiger Politiker, dem allgemein zugestanden wurde, er sei »der am besten für den Posten geeignete Mann im Königreich«. Cragg schwor, dass die neue Mission unter allen Umständen gelingen werde: Alle britischen und nordamerikanischen Sklaven würden befreit und wieder mit ihren Familien vereint werden.


    Mit der Leitung der Gesandtschaft wurde Commodore Charles Stewart betraut, ein selbstbewusster Schiffskapitän, der die Weltgewandtheit eines wahren Gentlemans mit einem forschen Auftreten verband. Obwohl erst 39 Jahre alt, trug Stewart bereits die Narben eines turbulenten Lebens auf See. Bereits seine erste Reise im Jahr 1697 wäre beinahe seine letzte gewesen. Sein Schiff war vor Dover von einem französischen Kriegsschiff angegriffen worden, und Stewart hatte in dem Gefecht eine Hand verloren. Doch er ließ sich von diesem Missgeschick nicht abschrecken, heuerte bald wieder auf einem Schiff an und zeichnete sich im Mittelmeer aus. Nun wurde ihm nach fünf Jahren im irischen Parlament die Leitung der Gesandtschaft anvertraut, die zu Mulai Ismails Hof geschickt wurde.


    Stewart war genau der richtige Mann für eine mit umfassenden Befugnissen ausgestattete Gesandtschaft nach Marokko. Er besaß Durchsetzungsvermögen und Charisma und verstand es, mit dem Gehabe und dem Glanz eines stolzen Botschafters aufzutreten. Zugleich beherrschte er die Kunst der Schmeichelei und konnte seine Widersacher mit einem Strom geschmeidiger Liebenswürdigkeiten entwaffnen. Am Hof des Sultans, wo die Speichelleckerei eine unabdingbare Voraussetzung für den Erfolg war, sollte sich Stewart als ein Meister seines Fachs erweisen.


    An einem frischen Septembertag im Jahr 1720 stach sein Schiff, die Winchester, in Portsmouth in See. Das Schiff bot einen prächtigen Anblick, als es aus dem Hafen in den Solent glitt. Eine kräftige Brise blähte die Segel, und die Wimpel flatterten am Besanmast. Obwohl die Winchester nicht von den meisten anderen Kriegsschiffen zu unterscheiden war, die im Kanal kreuzten, verriet ihre Ladung, dass sie in friedlicher Mission unterwegs war. Im Dunkeln des Schiffsrumpfs lag in Jutesäcke und Holzkisten verpackt ein Sammelsurium kostbarer Spielzeuge für Mulai Ismail, darunter eine herrliche Spieluhr, die eine reizende Melodie spielte, Fayenceplatten, vier gläserne Kerzenhalter, drei Lüster, »ein großer Fruchtkorb« und ein exquisit verarbeiteter Sonnenschirm. Dazu kamen eine Auswahl eingelegter Früchte, exotische Gewürze wie Ingwer, Nelken und Muskatnuss sowie ein großes Sortiment an Porzellan. Jedes dieser Geschenke war mit größter Sorgfalt ausgesucht worden – man hatte sogar an einen riesigen Zuckerhut für den Sultan gedacht, der als Liebhaber von Süßigkeiten bekannt war.


    In der dritten Oktoberwoche traf Stewart in Gibraltar ein. Er verlor keine Zeit, einen Brief an Pascha Hamet zu schicken, der von Tetuan aus über einen Großteil von Nordmarokko herrschte. »Ich nehme mir die Freiheit, eure Exzellenz von meiner Ankunft in diesen Gefilden zu unterrichten«, schrieb Stewart, »und ich habe umfassende Vollmacht, über einen Frieden zu verhandeln.« Sein Tonfall war höflich, aber entschlossen. Er sprach verhüllte Drohungen über ein militärisches Vorgehen gegen Mulai Ismail aus, versprach jedoch für den Fall, dass der Sultan einem Friedensabkommen zustimme, er werde sich »bereitwillig persönlich seiner Hoheit zu Füßen werfen«.


    Pascha Hamets Antwort war ebenso charmant wie verblüffend. Er bekundete seinen »leidenschaftlichen Wunsch«, einen Waffenstillstand mit Stewart zu unterzeichnen (obwohl er keinerlei Gründe dafür nannte), und schickte innerhalb weniger Tage einen Vertragsentwurf. Darin war festgehalten, dass britische Schiffe und Seeleute »nicht angehalten, weggeführt, aufgebracht oder geplündert« werden sollten. Doch Pascha Hamet stellte die Bedingung, dass König Georg persönlich einen bindenden Vertrag unterzeichnen müsse. Es dauerte mehr als sechs Monate, die Unterschrift des Königs aus London zu beschaffen, und erst im Mai des folgenden Jahres – fast acht Monate nach seinem Aufbruch in London – konnte Stewart endlich mit dem unterzeichneten Abkommen in Tetuan an Land gehen. Er hatte die Hoffnung, dass es nun endlich gelingen werde, die britischen Sklaven zu befreien.


    Seine Zuversicht wuchs, als er entdeckte, dass Pascha Hamet einen großartigen Empfang für ihn vorbereitet hatte. »Wir fanden eine ausreichende Zahl von Zelten vor, die man zu unserer Annehmlichkeit aufgestellt hatte«, berichtete John Windus, der Stewarts Gefolge angehörte. »Darunter war ein besonders schönes und großes, das der König aus Meknes geschickt hatte.« Pascha Hamet hatte seine Küchenchefs angewiesen, ein köstliches Festbankett für Stewart vorzubereiten. Die Diener trugen »Kuskus, Perlhühner und ein ganzes geröstetes Schaf auf, das an einem hölzernen Spieß hing, der so dick war wie das Bein eines Mannes«.


    Der Pascha selbst traf am Nachmittag in Begleitung von 500 Reitern und Soldaten ein. Die Briten waren sehr beeindruckt von Hamets Ehrfurcht gebietendem Aussehen und Auftreten. »Seine Miene ist würdevoll und majestätisch«, schrieb Windus, »er hat eine römische Nase, gute Augen und ein schön geschnittenes Gesicht«. Seine Haut wirkte auf die blassen Besucher »ein wenig dunkel«, und Windus hatte den Eindruck, dass er »zur Fettleibigkeit« neigte, aber das war seiner »sehr männlichen Erscheinung« nicht abträglich.


    Pascha Hamet war einer von Mulai Ismails wichtigsten Vertrauten und einer der wenigen, der Stewarts Reise zum Hof des Sultans möglich machen konnte. Nachdem er den Gesandten förmlich in Marokko begrüßt hatte, versprach er, »alles zu tun, was in seiner Macht stehe, um ihm seinen Aufenthalt im Land angenehm zu machen«. Mit einem listigen Lächeln fügte er hinzu, dass er »die Engländer mehr möge als jedes andere christliche Volk«. Man hätte es Stewart nachsehen können, hätte er die Frage gestellt, weshalb der Pascha dann so viele Engländer versklavt habe. Aber er wollte unbedingt eine Vertrauensbeziehung aufbauen und hielt seine Zunge im Zaum. Stattdessen gab er einige höfliche Plattitüden von sich, die der Pascha mit ähnlichen Liebenswürdigkeiten erwiderte.


    Nach mehrtägigen Festlichkeiten lud Pascha Hamet den englischen Gesandten zu einem Abendessen in seinen neuen Garten ein. Stewart und Windus wollten unbedingt einmal einen maurischen Garten sehen, und sie wurden nicht enttäuscht. »Es gab dort Orangen- und Zitronenbäume und kleine Aprikosen, die einen köstlichen Duft verströmten«, schreibt Windus. Die Gehwege wurden von feingliedrigen Spalieren gesäumt, an denen Blumen und Büsche empor kletterten. »Durch die Gitter und Fenster wuchsen große Mengen von Nelken und machten die Laube zu einem bezaubernden Ort.« Obwohl um diese Jahreszeit bereits eine extreme Hitze herrschte, war es in dem Garten kühl und angenehm. »Wir speisten unter einer Robinie, die uns einen erfrischenden Schatten spendete.«


    Stewart und sein Gefolge livrierter Diener und Musiker genossen mehrere Wochen lang die Gastfreundschaft des Paschas. Erst Mitte Juni machten sie sich endlich auf den Weg nach Meknes. Aufgrund der zahlreichen Verzögerungen waren sie nun in der Sommerhitze unterwegs, zur ungünstigsten Reisezeit im Maghreb. »[Wir] litten auf der Reise unter einer großen Hitze«, schreibt Windus, »die täglich größer wurde.« Der Reichtum Tetuans wich bald verarmten Dörfern und improvisierten Lagern, in denen halb verhungerte Nomaden um das nackte Überleben kämpften. »Die Einwohner … scheinen ein elendes Leben zu führen … ihre Häuser bestehen lediglich aus Stöcken, über denen zum Schutz eine Binsenmatte oder ein Stück Stoff liegt.« Windus, der noch die frischen Eindrücke aus Tetuan vor Augen hatte, hielt das Leben dieser Menschen für »sehr schlimm«.


    Bald hatte die Reisegesellschaft das funkelnde Mittelmeer weit hinter sich gelassen und durchquerte eine Ebene, die »so flach wie ein Bowling-Rasen« war. Die Hitze wurde nun unerträglich, und den Reisenden fiel das Atmen schwer, als sie durch den trockenen Staub ritten. »Dieser Tag war so übermäßig heiß und schwül«, berichtet Windus, »dass alles Metall von der Luft derart aufgeheizt wurde …, dass wir es kaum berühren konnten.«


    Dennoch freuten sich die Reisenden sehr, als sie die römischen Ruinen von Volubilis erreichten, die nur 16 Meilen nordöstlich von Meknes lagen. Windus, der besonders großes Interesse an dieser historischen Stätte hatte, sprang vom Pferd, um in den Trümmern zu stöbern. Er fand wenig mehr als einige Fragmente von Inschriften und eine große Büste. Mulai Ismail hatte diesen Ort bereits plündern lassen, um Ornamente für seinen Palast zu beschaffen, und die Spuren seines Zerstörungswerks waren unübersehbar.


    Man schickte einen Boten nach Meknes voraus, um den Sultan auf die Ankunft der britischen Gesandtschaft vorzubereiten. Pascha Hamet schien sich vor Mulai Ismails Antwort zu fürchten und äußerte die Sorge, man werde ihn für irgendein Fehlverhalten bestrafen, von dem er nichts ahnte. Dazu Windus: »Kein Mann tritt vor ihn, ohne größte Angst zu haben und zu zweifeln, ob er lebend zurückkehren wird.« Doch bei dieser Gelegenheit hätten die Nachrichten aus dem Palast nicht erfreulicher sein können. Der Sultan hatte den Boten freundlich empfangen, und dies wurde auch als gutes Omen für Stewarts Besuch gewertet. In der britischen Gesandtschaft machte sich Zuversicht breit, als ihre Mitglieder am Sonntag, dem 2. Juli, zum letzten Mal unter freiem Himmel schliefen. Nach einer strapaziösen Reise, die fast drei Wochen gedauert hatte, würden sie am folgenden Tag die Hauptstadt Meknes erreichen.


    Pascha Hamet erwachte im Morgengrauen und drängte die Engländer, so rasch wie möglich das Lager abzubrechen, um die Stadt früh zu erreichen und der »gewaltigen Menschenmenge aus dem Weg zu gehen, der man begegnen würde, sollte man später am Tag dort eintreffen« (Windus). Im Galopp ritten sie durch das Bufrekrane-Tal und erreichten bei Sonnenaufgang die Stadt, wo sie von Beamten des Sultans in Empfang genommen und in vorläufige Unterkünfte gebracht wurden.


    Der Pascha, der augenblicklich zum Sultan zitiert wurde, musste feststellen, dass Mulai Ismail an diesem Morgen mit übler Laune erwacht war. Er warf Pascha Hamet vor, gegenüber der spanischen Garnison von Ceuta nachlässig zu sein, und begann, »ihn ernsthaft zu bedrohen und ihm vorzuhalten, dass er als Befehlshaber ungeeignet sei«.


    Er ließ sich eine Liste aller hochrangigen Beamten im Stab des Paschas bringen und begann, sie für tatsächliche und eingebildete Verbrechen zu bestrafen. Einer der Männer wurde von vier Mitgliedern der schwarzen Wache »geworfen«, und zwar so, dass er sich das Genick brach, als er auf den Boden aufschlug. Ein anderer namens Larbe Schott wurde beschuldigt, mit Christinnen zu schlafen. Er wurde »zwischen zwei Brettern festgebunden und in zwei Teile zersägt, vom Kopf abwärts, bis sein Körper auseinander fiel«. Windus, der sich von entsetzten Augenzeugen über die Hinrichtung berichten ließ, fügt hinzu, dass der Leichnam von den Hunden gefressen worden wäre, »hätte der König den Mann nicht begnadigt – eine seltsame Vorgehensweise, einen Mann nach seinem Tod zu begnadigen, aber sofern er das nicht tut, wagt niemand, die Leiche zu beerdigen«.


    Windus erfuhr auch, dass Mulai Ismail am Tag nach der Hinrichtung von Reue erfüllt war. Das Opfer war ihm im Traum erschienen und hatte ihm erklärt, dass Gott ihn für seine Brutalität verurteilen werde. Der Sultan war so besorgt, dass er »vom Ort der Hinrichtung mit Blut getränkte Erde holen ließ, mit der er sich einrieb, um für sein Verbrechen Buße zu tun«.


    Stewart und sein Gefolge warteten zwei Tage lang auf Anweisungen des Sultans. Am 5. Juli teilte man ihnen mit, dass sie in luxuriösere Unterkünfte umziehen würden. Am Morgen darauf erfuhren sie, dass Mulai Ismail den britischen Gesandten unverzüglich sehen wolle und eine Garde schicke, um Stewart in den Palast zu bringen.


    Diese Garde – eine farbenfrohe Ansammlung von Dienern und Höflingen, ergänzt durch Stewarts eigene Ehrenwache – nahm augenblicklich Aufstellung. »Der Gesandte hatte seine livrierten Männer zur Seite«, schreibt Windus, »und hinter ihm gingen die Herren aus seinem Gefolge.« Ihnen voraus marschierte »unsere Musik« – vermutlich eine Gruppe von Trompetern – die von mehreren Marokkanern zu Pferd begleitet wurde. Als sich Stewart auf den Weg zum Palast machte, sah er, dass die Nachhut von einer kleinen Gruppe zerlumpter, erschöpft wirkender Männer gebildet wurde. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass es sich um einige britische Gefangene handelte, die eigens aus den Sklavenpferchen entlassen worden waren, um an dem Aufmarsch teilzunehmen. Sein erster Impuls muss gewesen sein, diese gebrochenen Männer zu begrüßen, doch die Kaids des Sultans duldeten keine Verzögerung. Genauso wenig ließen sie zu, dass die herbeiströmenden Einheimischen Stewarts Gefolge aufhielten. Als eine neugierige Menschenmenge der Prozession den Weg verstellte, »schlugen sie erbarmungslos auf sie ein, wobei sie manch einen niederstreckten«.


    Vor dem äußeren Palasttor stiegen der Gesandte und sein Gefolge von den Pferden. Sie durchquerten drei oder vier größere Höfe und setzten sich »unter einer Veranda nieder, wo [sie] etwa eine halbe Stunde warteten«. Die Sklaven bildeten immer noch die Nachhut, aber weder Stewart noch Windus hatten Gelegenheit, mit ihnen zu sprechen. Es wurde jeden Augenblick mit der Ankunft des Sultans gerechnet, und die Gäste wurden ermahnt, die ihnen zugewiesenen Plätze nicht zu verlassen.


    Nach einer weiteren halben Stunde waren endlich Anzeichen für Bewegung auf der anderen Seite des Hofs zu erkennen. Einige Höflinge tauchten im Tor auf, gefolgt von mehreren Gardisten. Wenige Augenblicke später erschien Mulai Ismail. Stewart und seine Männer blinzelten im Sonnenlicht. Windus schreibt: »In der Entfernung sahen wir ihn mit einem Schirm über dem Kopf, hinter ihm seine Leibwächter, die einen Halbmond bildeten und ihre Waffen eng am Körper umfangen hielten.« Diese Phalanx aus Buchari, den Soldaten der sagenumwobenen schwarzen Garde, bot einen beeindruckenden Anblick.


    Doch Stewart erstarrte nicht in Ehrfurcht, sondern versuchte, seinen eigenen Prunk zur Schau zu stellen. Mit schallender Stimme bellte er seinen Leuten zu, sich in militärischer Ordnung in Marsch zu setzen. »Wir marschierten zum Klang unserer Musik auf den König zu«, schreibt Windus, »bis wir etwa achtzig Yards von ihm entfernt waren.« Die britische Gesandtschaft hatte gehofft, Mulai Ismail mit der Musik und dem militärischen Auftritt zu beeindrucken. Stattdessen mussten die Briten feststellen, dass der unberechenbare Sultan sie erneut übertraf. Als Stewart auf ihn zuging, sprang Mulai Ismail vom Pferd und warf sich auf die Knie. »Es war überraschend, den alten Monarchen absteigen und sich zum Gebet niederzuknien zu sehen«, berichtet Windus. »Er verharrte einige Minuten reglos in dieser Stellung.« Das Gesicht des Sultans war so nahe am Boden, »dass der Staub an seiner Nase haftete, als wir an ihn herantraten«.


    Stewart wollte Mulai Ismail gerade seinen Gruß entbieten, als sich dieser plötzlich erhob, wieder auf sein Pferd sprang und nach seiner Lanze griff, die einer seiner Leibwächter gehalten hatte. Als er wieder zu Atem gekommen war, bat er den Botschafter feierlich, näher zu treten. »Wir stellten uns in Reih und Glied auf«, schreibt Windus, »und verbeugten uns tief, während wir uns dem König näherten, der mit dem Kopf nickte und mehrmals bono sagte.«


    Windus studierte Mulai Ismail genau. Er war fasziniert von der persönlichen Begegnung mit diesem außergewöhnlichen Menschen. Er schätzte das Alter des Sultans auf 87 Jahre – tatsächlich war Mulai Ismail 75 Jahre alt – und stellte fest, dass die Zeichen der Zeit nicht mehr zu übersehen waren: »Er hat alle Zähne verloren und atmet kurz, als wären seine Lungen schlecht; er hustet und spuckt sehr oft.« Der Speichel des Sultans durfte nicht zu Boden fallen, weshalb »immer Männer mit Taschentüchern bereitstanden, um ihn aufzufangen«.


    Seine Adlernase, die einst so erhaben gewirkt hatte, wurde nunmehr durch hohle Wangen hervorgehoben, und sein langer Bart war mittlerweile sehr spärlich. »Seine Augen scheinen einst gefunkelt zu haben, aber ihre Kraft ist mit dem Alter geschwunden, und seine Wangen sind sehr eingefallen.« Dennoch bot der Sultan immer noch ein beeindruckendes Bild, wie er da in aller Pracht auf einem rabenschwarzen Hengst saß, umgeben von Dienern, die ihm Luft zufächelten. »Seine Neger schwenken unentwegt die Fächer und verscheuchen mit Tüchern die Fliegen von seinem Pferd, und der Schirm dreht sich ständig über seinem Kopf.« Der Sklave, der die Aufgabe hatte, diesen Baumwollschirm zu halten, achtete genau darauf, jede Bewegung seines Herrn mitzumachen, damit nicht ein einziger Sonnenstrahl auf die heilige Haut des Sultans fiel. Diese Sorgfalt war auch angebracht, denn so manchen Sklaven hatte es den Kopf gekostet, weil er seine Pflichten nicht zur Zufriedenheit des Sultans erfüllt hatte.


    Über eines jedoch war Windus ein wenig enttäuscht: Der Sultan hatte seinem äußeren Erscheinungsbild kaum Beachtung geschenkt. Er war ähnlich gekleidet wie seine Höflinge; die einzigen Dinge, die ihn hervorhoben, waren sein mit Juwelen besetztes Krummschwert, die mit Bommeln und Bändern geschmückte Satteldecke und der vergoldete und mit Smaragden besetzte Sattel.


    Stewart wahrte auch in Gegenwart Mulai Ismails die Contenance. Er spielte seine Rolle als Botschafter mit großer Gelassenheit, murmelte höfliche Floskeln, wann immer es angemessen war, wahrte dabei jedoch eine freundliche Bestimmtheit. »Er überreichte dem Sultan den in einem Seidentuch eingeschlagenen Brief seiner Majestät« und teilte Mulai Ismail mit fester Stimme mit, er sei von seiner britannischen Majestät König Georg I. entsandt worden, »um Frieden und Freundschaft zwischen den beiden Kronen zu schließen und eine gute Verständigung zwischen ihnen zu ermöglichen«. Und ohne jede Ironie fügte er hinzu, er hoffe, der Sultan werde die kostbaren Geschenke annehmen, die man ihm mitgebracht habe.


    Mulai Ismail hatte die Gewohnheit, bei Begegnungen mit ausländischen Gesandten das Gespräch mit einem langen Vortrag über den Islam zu eröffnen. Aber bei dieser Gelegenheit grinste er Stewart nur an und teilte ihm mit, »er könne alles haben, weswegen er gekommen sei, denn er liebe die Engländer«. Daraufhin forderte Stewart den Sultan auf, seine britischen Sklaven freizulassen, da dies als »überzeugender Beweis für seine Wertschätzung der englischen Nation« genügen werde.


    Stewart versuchte auch, Mulai Ismail klarzumachen, dass die britische Flotte an Stärke gewann, aber der Sultan war nicht in der Laune ihm zuzuhören. »Es war sehr schwierig, den König dazu zu bewegen, sich mit Geduld anzuhören, was der Botschafter zu sagen hatte«, schreibt Windus, »denn es gefiel ihm sehr, selbst zu reden«. Stewart unterbrach den Sultan mehrfach mit der Aufforderung, seine Unterschrift unter das in Tetuan aufgesetzte Abkommen zu setzen. Mulai Ismail antwortete, das sei nicht notwendig, denn »sein Wort habe ebenso Gültigkeit wie seine Schrift«. Aber Stewart ließ nicht locker, und schließlich gab der Sultan nach und bekräftigte seine Unterschrift, indem er dem Botschafter »neun Christen zum Geschenk machte«.


    Zu der Zeit, als Stewart seine Audienz bei Mulai Ismail erhielt, befand sich auch Thomas Pellow am Hof, und es ist durchaus möglich, dass er aus Kasbah Temsna nach Meknes zitiert worden war, um als Dolmetscher zu fungieren. Pellow war mittlerweile etwa 16 Jahre alt und hatte seit über sechs Jahren nichts von seinen Eltern gehört. Er wusste, dass Stewart der einzige Mensch war, der ihm zur Freiheit verhelfen konnte, und fühlte sich durch die Tatsache ermutigt, dass der Botschafter ein anständiger und vertrauenswürdiger Mann war. »Ich muss sagen«, schreibt er, »dass er sich in jeder Hinsicht höflich, wie ein wahrer Christ und edel verhielt.« Doch Pellow wusste auch, dass Stewarts vorrangige Aufgabe darin bestand, die Briten zu befreien, die in den Sklavenpferchen festgehalten wurden. Erst wenn das gelungen war, bestand die Aussicht, dass der Botschafter die Sache der vielen hundert Renegaten ansprach, die im maghrebinischen Königreich lebten.


    Pellow bedauerte, dass Stewart nicht vier Jahre früher gekommen war, denn das hätte »viel Herzensleid vermeiden können«. Hätte die britische Regierung schneller gehandelt, so wären »mein armer Onkel und viele andere arme christliche Sklaven … wahrscheinlich noch am Leben gewesen«.


    Stewart hoffte, sofort Verhandlungen über die Freilassung der überlebenden Sklaven aufnehmen zu können, aber Mulai Ismail wollte dem Botschafter unbedingt zuerst seinen prachtvollen Palast zeigen. Die Regierungsgeschäfte hinderten ihn daran, die Besichtigungstour wie gewohnt selbst zu leiten, weshalb er seinen jüdischen Schatzmeister Moses ben Hattar anwies, Stewart und Windus durch den Palastkomplex zu führen.


    Die Weitläufigkeit der Anlage und die exquisite Schönheit ihres Schmucks machten einen bleibenden Eindruck auf die beiden Männer. Windus war besonders begeistert und hinterließ eine der schönsten Beschreibungen des großartigen Palastes, der zu jenem Zeitpunkt seine größte Pracht erreicht hatte. Er hatte nie zuvor ein derart monumentales Bauwerk gesehen und bewunderte die feinen Verzierungen des cremefarbenen maurischen Stucks, der von andalusischen Sklaven geformt worden war. Moses ben Hattar zeigte den Besuchern zuerst die Nebengebäude in der Nähe des Dar Kbira. »Die Bögen waren nach arabischer Art mit Blumenornamenten aus Gips verziert«, schreibt Windus »und ruhten auf ebenmäßigen Steinsäulen, und der Platz war überaus weitläufig.« Nicht weniger schön waren die schimmernden Mosaikfußböden der großen Höfe, die »mit kleinen, etwa zwei Zoll großen Fliesen von unterschiedlicher Farbe« ausgelegt waren. Windus hatte das Gefühl, dass diese geometrischen Zellige-Fliesen mit ihren strahlenden Mustern von Sternen und Sechsecken den vielgestaltigen Gebäuden Harmonie und Proportionen verliehen. »Das Schillern all der Residenzen, Gehwege, Lagerhäuser, Passagen und Bögen«, schrieb er, »verleiht den Gebäuden, die alle ungeheuer lang sind, ein großartiges, schönes und erhabenes Aussehen.«


    Moses ben Hattar führte die Gäste in südöstlicher Richtung zum monumentalen Dar el Machsen. Die ganze Anlage wirkte sonderbar verwaist, man hörte lediglich das gedämpfte Geräusch von Bauarbeiten, die außerhalb des Blickfelds stattfanden. Das Scheppern einer Kupferpfanne, das Klinkern eines Meißels: dies waren die einzigen Geräusche, die auf die Gegenwart von Menschen hindeuteten.


    Ein Gebäude wirkte größer als das andere, und selbst die Lagerhäuser waren großartiger als alles, was Windus aus London kannte. »Wir wurden in ein Magazin geführt, das fast eine Viertelmeile lang, jedoch nicht mehr als 30 Fuß breit war«, schreibt er, »darin hingen große Mengen von Waffen und drei Reihen von Stangen, die mit Sätteln bedeckt waren.« Moses ben Hattar deutete stolz auf die Tore von Larache – die bei der Belagerung der spanischen Garnison erbeutet worden waren – und »eine große Menge von Schmiedearbeiten, einige Espadas [Degen] und andere christliche Schwerter«.


    Nachdem Stewart und Windus die Waffenkammer bewundert hatten, wurden sie über menschenleere Höfe zu einem Serail gebracht, zu dem sie freilich keinen Zutritt bekamen. Auch hier herrschte vollkommene Stille. Der würzige Duft von Zedernholz verriet, dass die Decke neu war, und Rauchgeruch war ein Hinweis darauf, dass sich in der Nähe eine Küche befinden musste.


    »Von dort aus gingen wir über einige schöne Wege und durch mit bunten Mosaiken verzierte Durchgänge zu einem weiteren Gebäude, in dessen Hof sich ein großer Garten mit hohen Zypressen befand.« Dieses üppige grüne Gewirr war den sagenhaften hängenden Gärten von Babylon nachempfunden. Es war etwa 20 Meter tief in die Erde eingelassen und mit einem über Terrassen hinaufführenden Gehweg versehen worden, der über den Bäumen und Büschen hing, die sich mehr als eine halbe Meile weit erstreckten. »Oben wird er von Weinstöcken und anderem Grün dicht beschattet, gestützt auf ein starkes und gut gebautes Holzgerüst.« In den sommerlichen Abendstunden hing schwerer Blütenduft in der Luft.


    Die imposanten Palastanlagen jenseits der Gärten waren noch nicht fertig gestellt, und Windus sah mit Entsetzen Gruppen christlicher Sklaven, die unter der sengenden Julisonne ächzten: »[Wir sahen] die Christen auf hohen Mauerzinnen, wo sie mit schweren Holzstücken, die Ähnlichkeit mit denen hatten, mit denen bei uns die Pflasterer die Steine festklopfen, den Mörtel feststampften; diese Holzstempel wuchteten sie alle gemeinsam in die Höhe.« Windus wollte sich nähern, um mit eigenen Augen zu sehen, unter welchen Bedingungen die Gefangenen arbeiteten. Aber Moses ben Hattar war der Meinung, dass die beiden Besucher genug gesehen hätten. Er brachte sie zu Mulai Ismail zurück, der gerade einen Speicher begutachtete, der »von 28 englischen Jungen in Ordnung gehalten wurde«.


    Mulai Ismail freute sich, Stewart zu sehen: »[Er] rief wie zuvor bono, bono, und fragte ihn, wie ihm der Palast gefalle.« Stewart war tatsächlich beeindruckt von den Ausmaßen und dem Luxus der besichtigten Anlage »und sagte ihm, es sei einer der herrlichsten auf dem Antlitz der Erde«. Die Antwort stellte den Sultan zufrieden, und er dankte Gott für die Reaktion des Botschafters. »Dann warfen sich einige der englischen Jungen vor ihm nieder … und begrüßten ihn auf die übliche Art, Allah ibarik phi amrik Sidi, die heißt ›Gott segne eure Hoheit‹.« Mulai Ismail fragte die jungen Sklaven, welcher Nation sie angehörten. Als sie antworteten, sie seien Engländer, »gebot er ihnen, mit dem Botschafter nach Hause zu gehen und ihn zu Bett zu bringen«.


    Am Abend sprachen Stewart und Windus über diesen ereignisreichen Tag. Während sie Speisen aus der Küche des Sultans verzehrten, die Windus »übermäßig gewürzt« fand, verglichen sie ihre Eindrücke. Der Palast des Sultans war viel größer als jede vergleichbare Anlage in Europa. Selbst Versailles, das großartigste zeitgenössische Gegenstück, musste im Vergleich zu dem, was sie in Meknes vorgefunden hatten, als geradezu winzig bezeichnet werden. Und dabei hatten sie bei ihrem Rundgang nur einen kleinen Teil des Palastkomplexes zu Gesicht bekommen. Erst am folgenden Tag sollten sie ein realistisches Bild von seinen Ausmaßen gewinnen.


    Am nächsten Morgen wurden sie in die Werkstätten gebracht, wo europäische Sklaven die Waffen für Mulai Ismails mächtige Armee bauten. Windus beobachtete, dass es in den Werkstätten von arbeitenden Männern und Jungen wimmelte. »Sie erzeugten Sättel, Gewehrschäfte, Schwertscheiden und andere Dinge.« Sie schienen auf Stewarts Besuch vorbereitet worden zu sein, denn sie begannen mit außergewöhnlichem Eifer zu arbeiten, als die Gäste aus England das Gebäude betraten. In den Ohren der Besucher brauste ein Missklang von Geräuschen, die von den Mauern widerhallten: Schmiede klopften auf riesigen Ambossen Eisen flach; andere Arbeiter pumpten mit Blasebälgen Luft in die Essen und hackten Feuerholz. Die Sorgfalt dieser Männer und die Qualität ihrer Arbeit beeindruckten Windus: »Als sie den Botschafter sahen, begannen sie alle gleichzeitig zu arbeiten, was einen angenehmen Klang erzeugte, und sie zeigten, dass im Palast dieses Herrschers vollkommene Betriebsamkeit herrschte.«


    Nachdem sie die Arbeit der Sklaven bewundert hatten, wurden Stewart und Windus zum Dar el Machsen-Palast gebracht, dessen Gebäude sich über eine sehr viel größere Fläche erstreckten als der Dar Kbira-Palast. In diesem Teil der Anlage wimmelte es von Bediensteten und Ministern, die allesamt unbedingt einen Blick auf Stewart und sein Gefolge werfen wollten. »Wir besichtigten verschiedene große und schöne Gebäude und gingen hin und wieder durch ein von Eunuchen bewachtes Tor, und diese hinderten mit Schlägen jeden am Durchkommen, der nicht die Aufgabe hatte, uns zu führen.« Sie durchquerten einen weiteren versunkenen Garten, der sehr tief war und in dem »üppiger Klee für die Pferde des Palastes« wuchs. Auf der anderen Seite des Gartens standen noch mehr Paläste, die »von schönen Säulengängen gestützt wurden«, sowie reich verzierte Treppen, die sich in den Garten hinabschlängelten.


    Stewart und Windus hatten keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie glaubten, sie wären in das Innere der Palastanlage zurückgeführt worden, denn die Ornamente wurden immer prächtiger und prunkvoller. Schneeweißer Stuck war zu geschwungenen Arabesken geformt worden; Spandrillen und Kragstücke waren mit Strahlenkreuzen und Schnörkeln verziert. Die immer komplexeren Mosaike täuschten durch ihr geometrisches Wechselspiel das Auge und betäubten die Sinne. »Wir erreichten den innersten und schönsten Teil des Palastes«, schreibt Windus, »der ebenfalls einen Garten in der Mitte hat, der rundherum mit Zypressen und anderen Bäumen bepflanzt ist.« Dieses Bauwerk musste ein Vermögen gekostet haben, denn »alle Säulen dieses Gebäudes, das von gewaltiger Länge ist, sind aus Marmor, und die Bögen und Türen der Räume sind wunderbar gearbeitet«. Windus wurde darüber aufgeklärt, dass die Säulen römischen Ursprungs und aus Salé herbeigeschafft worden waren. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass sie aus der geplünderten Ruinenstadt Volubilis stammten, die die Besucher wenige Tage zuvor besucht hatten.


    Der Rundgang dauerte nun schon mehrere Stunden, und die Besucher waren erschöpft. In der glühenden Mittagshitze litten sie unter trockener Kehle und wunden Füßen. Daher waren sie froh, als ihr Führer vorschlug, eine Weile auszuruhen und die Besichtigung später fortzusetzen. »Eine der Königinnen schickte uns zur Erfrischung Datteln, Trauben, Melonen, Mandeln, Rosinen, Feigen und Süßigkeiten«, schreibt Windus, »und bat den Botschafter um Entschuldigung dafür, dass sie nichts Besseres habe, da wir uns im Ramadan befänden.«


    Die Gäste waren mehr als zufrieden mit den Platten voll saftiger Früchte: »Sie waren uns sehr willkommen, denn durch das Gehen waren wir ausgetrocknet, und so setzten wir uns in einem Säulengang nieder und wurden von den Mägden des Palastes bedient.« Windus war entzückt von diesen schönen Frauen (bei denen es sich um Sklavinnen handelte), deren filigrane Juwelen an ihren Gelenken klirrten und klimperten, als sie die Früchte servierten. »Ihre pechschwarze Haut wurde durch die schimmernden Armreifen und den Silberschmuck verschönert, den sie in großer Menge an Armen und Beinen trugen.« Um den Hals hingen ihnen schwere Goldketten, in den Ohren steckten »riesige Ringe«, und dazu kam sonstiger »afrikanischer Schmuck«.


    Stewart und Windus ruhten sich einige Stunden aus und setzten ihren Rundgang erst fort, als sich die schlimmste Hitze gelegt hatte. Man zeigte ihnen unterirdische Zisternen, Schatzkammern und Arsenale, die eine Vielzahl unterschiedlicher Waffen enthielten. »In diesen Magazinen findet man Spitzäxte, Streitäxte und Kriegsgerät jeder Art, zahlreiche Donnerbüchsen unterschiedlicher Größe, Gewehrläufe, in Papier eingewickelte Helme in Kisten.« Da waren Steinschlossgewehre und Hakenbüchsen, Hellebarden und Kriegsbeile. Windus stellte fest, dass viele dieser Waffen von europäischen Waffenbauern stammen und im Kampf erbeutet oder von skrupellosen Händlern an den Sultan verkauft worden sein mussten: »Nachdem wir einen sehr viel größeren Vorrat an Waffen gesehen hatten, als irgendjemand diesem Prinzen zugetraut hatte, wurden wir in eine Residenz geführt.« Sie befanden sich in Mulai Ismails Privatgemächern und standen vor seinem riesigen Bett, das nach Windus’ Einschätzung »Platz für etwa zwanzig Personen bot«.


    Die Führung durch den Palast nahm fast den ganzen Tag in Anspruch. Wann immer die Besucher glaubten, die Besichtigung sei nun vorüber, tauchte hinter der nächsten Ecke eine weitere Ansammlung von Palästen auf, die sie noch nicht gesehen hatten. Windus fand besonderen Gefallen an den Kubbas, den mit Kuppeldächern versehenen Heiligtümern. Das Dach eines dieser Dome war »in einer Himmelsfarbe bemalt, und goldene Sterne stellten das Firmament mit einer goldenen Sonne in der Mitte dar«. Eine andere Kubba beherbergte Geschenke europäischer Monarchen, darunter »sieben oder acht Kutschen … und seine liebsten Güter; in einer waren die schönen gläsernen Leuchter aufgehängt, die seine Hoheit, König Georg, dem Botschafter mitgegeben hatte«.


    Die Besucher kamen auch an einem »massiven« Gebäude mit einer schmucklosen noch nicht vollendeten Fassade vorbei. An diesem Ort wollte Mulai Ismail zur letzten Ruhe gebettet werden. »Es heißt, im Inneren hänge vom Dach eine Kette herab, an der sein Sarg hängen soll.«


    In der Palastanlage gab es noch viele unbebaute Flecken. Auf einer dieser offenen Flächen tummelten sich große Ratten, die in so großer Zahl umherliefen, dass der Boden fast völlig mit ihnen bedeckt war. Am anderen Ende dieser Fläche befand sich ein duftender Granatapfelhain, der durch eine massive Brücke mit dem Palast verbunden war. Daran grenzte eine Allee an, die zu den drei Meilen entfernten Stallungen führte.


    John Windus versuchte, sich alles einzuprägen, was er gesehen hatte. Nach seiner Berechnung bedeckte die Hauptresidenz Mulai Ismails und seiner Frauen eine Fläche, die einen Umfang von etwa vier Meilen hatte und »an der höchsten Stelle« der Palastanlage lag. Die äußeren Mauern bestanden aus einem sehr dicken Mörtel. Windus schätzte, dass die einzelnen Mauerabschnitte – es war ihm unmöglich, sie alle zu zählen – jeweils etwa eine Meile lang und acht Meter dick waren und zahlreiche »längliche, rechteckige Plätze einschlossen, die sehr viel größer sind als Lincoln’s Inn Fields«. Die Böden einiger dieser Plätze waren zur Gänze mit Mosaiken bedeckt. In mehrere waren Gärten von erstaunlicher Tiefe eingelassen, die mit hohen Zypressen bepflanzt waren, deren Wipfel über die Mauerkronen ragten und den Palast sehr verschönerten.


    Jenseits der Privatresidenz lag das Madinat el-Rijad, an dem noch gearbeitet wurde. Dort wohnten die Wesire, die Höflinge sowie die schwarze Garde. Zu der Anlage gehörten Stallungen und riesige Getreidespeicher. Windus versuchte, die Gesamtfläche des Palastkomplexes zu schätzen, was ihm jedoch nicht gelang, da der Sultan ganze Abschnitte laufend umgestaltete oder erweiterte. Dennoch rechnete er aus, dass sich sämtliche Gebäude, wenn man sie aneinanderreihte, bei einer »zurückhaltenden Schätzung« etwa von Meknes bis Fes erstrecken würden, das heißt über etwa 40 Meilen.


    Windus konnte die Ausmaße des Palastes zunächst kaum fassen, aber die Tatsache, dass die Anlage zur Gänze von christlichen Sklaven und marokkanischen Sträflingen errichtet worden war, machte verständlich, wie so etwas möglich war: »Es wird berichtet, dass zur Errichtung des Palastes jeden Tag 30 000 Männer und 10 000 Maultiere eingesetzt wurden.« Diese Zahlen, so Windus, seien »keineswegs unwahrscheinlich, wenn man sieht, dass der Palast aus kaum etwas anderem als Kalkstein besteht und jede Mauer mit übermäßigem Arbeitsaufwand errichtet wurde«.


    Nachdem sich Stewart zwei Tage lang durch die Palastanlagen hatte führen lassen, hielt er den Zeitpunkt für gekommen, die Sklaven aus Großbritannien und den nordamerikanischen Kolonien zu befreien. Er hatte große Mengen an Geschenken mitgebracht, die er nun unter den Höflingen des Sultans zu verteilen begann. Es mussten mehr als 50 Palastbedienstete beschenkt werden, darunter auch »der Halsabschneider des Königs« und ein englischer Renegat namens John Brown, der jener Wache angehörte, die für die Beaufsichtigung der christlichen Sklaven abgestellt war. Stewart hatte sogar ein Geschenk für den Mann mitgebracht, der stets den Schirm über den König hielt, und er hatte an die Personen gedacht, die »die Ersatzkleidung des Königs tragen«. In der Hoffnung, die Freilassung der Sklaven zu beschleunigen, wurden dem Sultan die kostbaren Geschenke überreicht. Doch Mulai Ismail gab zu bedenken, dass vor dem Ende des Fastenmonats Ramadan wenig getan werden könne. Stewart und Windus waren frustriert. Ohne die Hilfe des Sultans waren sie zur Untätigkeit verurteilt, doch dieser verbrachte nun einen noch größeren Teil seiner Tage als sonst im Gebet. John Windus seufzte resigniert: »Dies ist das religiöseste Zeitalter in der Geschichte der Berberei.«


    Am 15. Juli war endlich der letzte Tag des Ramadan gekommen. Nun begann ein großes Fest, das der Sultan mit öffentlichen Gebeten einleitete, gefolgt von farbenfrohen Prozessionen, zu denen die britische Gesandtschaft eingeladen wurde. Vor den Stadtmauern fand ein großer Aufmarsch statt, und man schlug Stewart und Windus vor, die Festlichkeiten auf der an das spanische Lazarett angrenzenden Mauer zu verfolgen, wo »der Prior eine schöne Tribüne für [sie] errichtet hatte«.


    Pünktlich um zehn Uhr morgens hörte man die sich nähernde Prozession, »eine große Zahl von Fußsoldaten und Reitern, die teils Lanzen und teils Schusswaffen trugen«. Die Soldaten feuerten ihre Waffen mit einer Fahrlässigkeit ab, die Windus schockierte: »Manche setzen ihre Turbane in Brand und verbrennen sich die Gesichter auf das Schlimmste.« Als sich die Wolke von Pulverdampf vom Paradeplatz verzog, fiel das Sonnenlicht auf das farbenfrohe Fest. Stewart und Windus erspähten »acht oder neun Schwarze in einer Reihe, die an Stangen mit großen vergoldeten Kugeln an der Spitze riesige Fahnen trugen«. Die leuchtenden Kostüme dieser Buchari waren ein spektakulärer Anblick, doch hinter ihnen ging eine noch prunkvollere Gruppe von Gardisten und Kaids. An der Spitze schritt einer der Söhne des Herrschers, der eine berittene Wache zur Seite hatte. Dann kamen eine herrliche Kalesche, der sechs schwarze Frauen vorausgingen, und ein imperialer Gardist, der »eine große rote Standarte mit einem Halbmond in der Mitte trug«. Direkt dahinter marschierten eine Truppe von Gardisten zu Fuß, »die alle in Leoparden- und Tigerfelle gehüllt waren«, sowie »eine Garde junger Schwarzer mit Lanzen und Feuerwaffen«. Sie alle feuerten immer wieder ihre Waffen ab und füllten den Paradeplatz mit dem beißenden Geruch verbrannten Pulvers.


    Schließlich traf der Sultan selbst ein. Er hielt eine Waffe in der Hand, »der Schirm drehte sich unentwegt über seinem Kopf, und die Neger fächerten ihm immerzu Luft zu und verscheuchten die Fliegen von seinem Pferd«. Als er sich Stewart und Windus näherte, die auf der Aussichtsplattform standen, richtete er seine Waffe auf einen marokkanischen Zuschauer, der ihm zu nahe stand. Windus erstarrte vor Schreck, doch bevor der Sultan auf den Mann schießen konnte, »ergriffen die Wachen diesen und schleppten ihn fort, möglicherweise, um ihn für seine Anmaßung hinzurichten«.


    Mulai Ismail war von seinen loyalsten Reitern umgeben, die »Rüstungen trugen, die teilweise zur Gänze, teilweise nur am Helm vergoldet waren«. Ihnen folgte ein beeindruckendes Heer von Fußsoldaten, die Speere und Standarten, Streitäxte und Beile trugen.


    Erstaunt verfolgte Windus das Spektakel: In London hatte er nie einen derartigen Pomp und eine solche Pracht gesehen. Seine Verblüffung wuchs noch, als die Pferde des Sultans in Sichtweite kamen, die teilweise sehr große, »mit Gold beschlagene und mit Smaragden und anderen Edelsteinen besetzte Sättel« trugen. Die mit Pailletten, Lametta und Pompons behängten Tiere boten ein farbenfrohes, wenn auch ein wenig überladenes Spektakel.


    Der Aufmarsch war noch lange nicht vorüber, aber da alle Würdenträger vorüber gezogen waren, beschloss Stewart, die Tribüne zu verlassen. Er war hungrig und freute sich auf das herzhafte Festmahl, das ihm der spanische Prior versprochen hatte. Doch seine Vorfreude wich rasch der Enttäuschung. »Der Prior … tat sein Bestes«, schreibt Windus, »doch da seine Köche Spanier waren, war die Kost für unseren Geschmack traurig zubereitet, und sein Wein war sehr schlecht.« Als das Mittagessen beendet und der Festaufzug fast abgeschlossen war, kehrten Stewart und Windus in ihre Unterkünfte zurück und warteten darauf, dass der Sultan sie rufen ließ.


    Mulai Ismail hatte gründlich über die britischen Sklaven nachgedacht. Er wusste, dass er nun, da er den Friedensvertrag unterzeichnet hatte, kaum um ihre Freilassung herumkommen würde. Auch brauchte er das Lösegeld, das auf dem Weg nach Marokko war. Doch als er vor versammeltem Hof die Absicht bekundete, die Sklaven ziehen zu lassen – und als die Nachricht von seiner Entscheidung die Sklavenpferche erreichte – wurde von vollkommen unerwarteter Seite Widerspruch erhoben. Viele christliche Gefangene in Marokko, insbesondere die Spanier, »wünschten nicht, dass so viele Engländer weggebracht würden«. Sie fürchteten, dass sie deren Plätze in den Baukolonnen übernehmen müssten und mit der doppelten Arbeit belastet würden.


    Auch Neid spielte eine Rolle. Die anderen Sklaven »litten darunter, dass sich der König von Großbritannien derart darum bemühte, seine Untertanen aus der Sklaverei zu befreien, während sie selbst vernachlässigt wurden und keine Hoffnung auf Erlösung hatten«. In einem Brief an den Sultan äußerten sie ihre Befürchtungen – und erfuhren zu ihrer großen Überraschung, dass Mulai Ismail ihre Einschätzung teilte. Der bevorstehende Verlust zahlreicher Steinmetze und Zimmerleute bereitete ihm Sorge, und er empfahl Stewart, unverzüglich nach England zurückzukehren. Er gestand dem Botschafter lediglich zu, jene neun Sklaven mitzunehmen, die er ihm bereits überlassen hatte. Stewart war außer sich vor Wut über Mulai Ismails abrupten Sinneswandel. Er war empört über diese Abfuhr, vor allem, da der Sultan die Geschenke bereits angenommen hatte. Doch es war keineswegs ungewöhnlich, dass sich Mulai Ismail so verhielt. Er war ein undurchschaubarer, kaum zu überbietender Meister der Sprunghaftigkeit, der es genoss, die Besucher seines Hofs an der Nase herumzuführen.


    Stewart fragte sich, ob der Sultan die britischen Sklaven je freilassen würde, und bat Moses ben Hattar um Rat. Dieser riet ihm, sich an Umules Ettabba zu wenden, eine der Lieblingsfrauen des Sultans. Stewart befolgte den Ratschlag und schrieb einen langen Brief an die Königin. Dieses Schreiben macht deutlich, wie verzweifelt er angesichts der erneuten Wendung der Dinge war. Er flehte die Königin um Hilfe an und bat sie inständig, »diese Dinge dem Fürsten darzulegen und sich für [ihn] einzusetzen, damit [er] erhalte, was [er] erbeten habe«.


    Die Königin wandte sich unverzüglich an Mulai Ismail und setzte sich für Stewarts Anliegen ein. Sie fand den Sultan in einer edelmütigen Stimmung vor. Er verkündete, er sei fest entschlossen, die Forderungen des Botschafters zu erfüllen, und sagte, es sei »nie ein Christ von besserer Urteilskraft und größerer Güte« an seinem Hof zu Gast gewesen. Sorge mache ihm nur, dass er keine Vorstellung davon habe, wie viele Briten genau in den Sklavenpferchen festgehalten würden, da viele von ihnen zum Islam übergetreten oder gestorben seien.


    In der dritten Juliwoche erfuhr Stewart, dass es nun doch Hoffnung auf eine Lösung gab. »Der Herrscher befahl, alle englischen Gefangenen in seinen Palast zu bringen«, berichtet Windus, »und schickte zur selben Zeit nach dem Botschafter.« Nach zahlreichen Verzögerungen und Rückschlägen hatte sich Stewart mit dem Gedanken vertraut gemacht, mit leeren Händen nach England zurückzukehren. Nun wendete sich das Blatt erneut, und er war zum ersten Mal von einem Erfolg überzeugt. »Wir zogen mit spielender Musik zum Palast, wo wir den Fürsten in einem Säulengang sitzend vorfanden.«


    Als sich Stewart dem Sultan näherte, bestieg Mulai Ismail sein Pferd und sagte »Bono, bono.« Arglistig wie immer, trug er eine beispielhafte Höflichkeit zur Schau. Er entschuldigte sich bei Stewart für alle Missverständnisse und versicherte ihm, dass kein Zweifel daran bestehe, wie viele Sklaven aus Großbritannien und den amerikanischen Kolonien noch in Meknes wären. Er deutete auf eine große Gruppe zerlumpter Männer und gab Stewart zu verstehen, dies seien alle Sklaven, die das langjährige Martyrium überlebt hätten. Dann »gab er den Gefangenen mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie mit dem Botschafter in ihr Heimatland zurückkehren sollten«.


    Die Männer konnten ihr Glück kaum fassen. Sie hatten sechs Jahre auf diesen Augenblick gewartet und für die Rettung vor dem Tod durch Krankheit und Hunger gebetet. Einige ihrer Leidensgenossen waren vom Sultan selbst geschlachtet worden. Viele andere waren von seiner monströsen schwarzen Garde totgeschlagen worden. Diese hart gesottenen Überlebenden hatten zu viele tote Gefährten beklagt. Kapitäne, Maate und Matrosen: alle hatten Schwerstarbeit leisten müssen. Von den Besatzungsmitgliedern der Francis – Thomas Pellows Schiff – waren vier gestorben. Nur Lewis Davies, George Barnicoat und Thomas Goodman waren noch am Leben. Noch höher waren die Verluste unter den Crews der anderen Schiffe. In den vergangenen sechs Jahren waren hunderte britische Seeleute verschleppt worden, von denen nur 293 noch am Leben waren.


    Mulai Ismails Worte hatten eine eigenartige Wirkung auf die im Palasthof versammelten Männer: Plötzlich warfen sie sich alle spontan »zu Boden und schrieen ›Gott segne ihre Hoheit‹«. Sie lagen einige Minuten im Staub, unsicher, ob sie wirklich glauben sollten, dass ihre Gefangenschaft beendet war. Man hatte ihnen zu oft falsche Hoffnungen gemacht. Doch nun schien ihr Aufenthalt in der Hölle endlich vorüber.


    Als sich die Männer schließlich wieder erhoben, wurden sie von Stewart herzlich umarmt. Er wollte Meknes möglichst rasch verlassen, bevor es sich der Sultan wieder anders überlegte. Der Gesandte verabschiedete sich von Mulai Ismail und begann, die befreiten Sklaven zum großen Palasttor zu führen. Der Sultan rief ihm nach, »dass er den Botschafter und alle Engländer liebe, da er wisse, dass sie ihn und sein Haus liebten«. Er fügte hinzu, dass »kein englischer Mann mehr ein Sklave in seinem Reich sein solle und dass er sie alle in die Freiheit entlassen werde, wo auch immer im Land sie sich aufhielten«. Mit einer Lanze in der Hand galoppierte er in einer dramatischen Geste davon, gefolgt von seinen Leibwächtern, die verzweifelt mit ihm Schritt zu halten versuchten.


    Als Mulai Ismail verschwunden war, begrüßte Stewart die Männer und sah sich an, in welcher Verfassung sie waren. Er hatte allen Grund, stolz zu sein, denn es war ihm gelungen, alle Gefangenen aus Großbritannien und den amerikanischen Kolonien zu befreien, die in den Sklavenpferchen von Meknes festgehalten worden waren. Aber er hatte nicht eine einzige Frau aus dem Harem retten können – sofern es dort überlebende Engländerinnen gab –, und auch die in anderen Landesteilen lebenden britischen Sklaven befanden sich weiterhin in Gefangenschaft. Und es gab eine Gruppe, die seiner Aufmerksamkeit völlig entgangen war: Kein einziger britischer Renegat war befreit worden, obwohl viele dieser Männer nur unter Zwang zum Islam übergetreten waren und sich nichts sehnlicher wünschten, als zu ihren Familien heimzukehren.


    Unter diesen Männern war auch Thomas Pellow, der Stewart während seines gesamten Aufenthalts in Meknes als Dolmetscher und Berater gedient hatte. Die Einzelheiten ihrer Begegnung liegen leider im Dunkeln. Pellow erwähnte sie in seinem Tagebuch nicht, weil er wusste, dass Stewart selbst über die Mission berichten wollte. Aber mit Sicherheit beriet er den Gesandten zu »Ankunft, Verhalten, Umgangsformen und Rückkehr« und spielte eine wichtige Rolle bei der Befreiung der Sklaven. Man dankte es ihm, indem man ihn seinem Schicksal überließ – und damit den Launen des gefährlichen und sprunghaften Sultans. Pellow war verzweifelt, denn er hatte auf seine Befreiung gehofft. Nun blieb ihm nur noch eine Wahl, wenn er seine Familie in Penryn je wiedersehen wollte: Er musste fliehen.
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      Flucht oder Tod

    


    Am 1. Dezember 1721 verbreitete sich in den Straßen und auf den Märkten Londons ein aufregendes Gerücht: Es war ein Schiff gesichtet worden, das die Themsemündung hinauf segelte – das Flaggschiff von Charles Stewart –, und an Bord befanden sich offenbar hunderte ausgemergelte Männer.


    Die Klatschmäuler in der Grub Street waren sich rasch darin einig, dass es sich um die in Marokko befreiten englischen Sklaven handeln müsse. Die Daily News war die Erste, die diese sensationelle Neuigkeit druckte. Sie schickte einen ihrer Berichterstatter den Fluss hinunter, um die Fakten zu prüfen, und er kehrte mit der Bestätigung zurück, dass es sich tatsächlich um Stewarts Schiff handelte. Er meldete, dass die befreiten Sklaven am nächsten Montag landen und am selben Tag alle zusammen vom Hafen aus durch die Stadt ziehen würden.


    Die Stadtverwaltung war bereits über die Ankunft der befreiten Männer informiert und hatte eine sorgfältig choreographierte Feier vorbereitet. Im Anschluss an einen feierlichen Gottesdienst war ein Triumphzug durch die Straßen der Hauptstadt geplant. Der für die Festlichkeiten vorgesehene Tag war der 4. Dezember, und die Feiern sollten bis zum Mittag dauern. Tatsächlich sollten sie sich sehr viel länger hinziehen.


    Stewart tat sein Bestes, um die Männer auf einen lärmenden Empfang durch eine riesige Menschenmenge vorzubereiten. Die Begrüßung versprach überwältigend zu werden. Die heimkehrenden Sklaven wurden angewiesen, sich nicht zu rasieren oder zu waschen und die schmutzigen Dschellabas nicht abzulegen, die sie seit dem Aufbruch in Meknes trugen: Stewart wollte, dass sie möglichst elend und erniedrigt aussahen. Die Heimkehr der Sklaven bot dem König und seinen Ministern eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich für ihren Anteil an der Befreiung dieser Männer feiern zu lassen – so gering ihre Leistungen auch gewesen sein mochten. Je deutlicher den Männern die durchlittenen Qualen und das Elend anzusehen waren, desto mehr Grund würden die Bürger Londons haben, ihrem König zuzujubeln.


    Niemand weiß, was diese Männer empfanden, als das Schiff an den Feuchtwiesen und Marschen entlang der Themse vorüber glitt. Die meisten von ihnen waren Analphabeten, und die wenigen, die schreiben konnten, waren mit der Aufgabe, ihre Begeisterung oder Ängstlichkeit zu beschreiben, geistig überfordert. Sie sehnten sich gewiss nach dem Wiedersehen mit ihren Angehörigen, dürften sich zugleich jedoch auch davor gefürchtet haben. Die wenigsten wussten, ob ihre Frauen und Kinder noch lebten und ob sie sich wirklich über die Rückkehr ihrer kranken und bettelarmen Männer freuen würden. Und die Heimkehrer ahnten nicht, dass ihre Befreiung in England hohe Wellen geschlagen hatte und dass sie von einer gewaltigen Menschenmenge erwartet wurden.


    Ein abrupter Wetterwechsel war der erste Hinweis darauf, dass sie sich der Heimat näherten. Die sengende Hitze Marokkos war Stück für Stück der frischen Seeluft im Atlantik und anschließend in der Nordsee gewichen, und an die Stelle eines kobaltblauen Himmels waren mittlerweile bleigraue Wolken getreten. Als sich das Schiff London näherte, kam ein beißend kalter Wind auf, der die Männer zwang, sich unter Deck zurückzuziehen. Stewarts Schiff glitt langsam durch das ockerfarbene Wasser der Themsemündung und segelte am Morgen des 4. Dezember unter der London Bridge hindurch.


    Die Stadtverwaltung hatte geplant, die Heimkehrer direkt zur St. Paul’s Cathedral zu bringen, wo ein Dankgottesdienst stattfinden sollte. Aber am Ufer drängten sich so viele Schaulustige, dass man stattdessen beschloss, mit den befreiten Sklaven durch die Straßen der Hauptstadt zu ziehen, damit so viele Menschen wie möglich sie sehen konnten. Der Umzug führte durch einige besonders belebte Stadtviertel, wo Ärzte und Quacksalber neben Buchhändlern, Lebensmittelhändlern und Marktschreiern um Kundschaft buhlten.


    Die Zeitungen von jenem Tag liefern ein aufschlussreiches Bild der Geschehnisse rund um diesen Triumphzug. In der Fetter Lane steckte der Chirurg John Douglas gerade mitten in einer öffentlichen Operation, bei der er »die neue Methode zum Entfernen des Steins« vorführte. Nur mit einem kleinen Messer und einer großen Pinzette bewaffnet, wandte er eine Technik an, die er als »die sicherste und zuverlässigste Operationsmethode« bezeichnete. Ein Stück weiter in der Abchurch Lane stellte der Apotheker J. Moore stolz »einen sehr großen Wurm von mehr als drei Metern Länge« zur Schau, den die Frau eines Maurers ausgeschieden hatte. Sie hatte »lange Zeit sehr unter Ohnmachtsanfällen, Bauchkrämpfen und Wallungen gelitten«, ohne den Grund für ihre Beschwerden zu verstehen. Moores Wurmpuder hatte die Antwort geliefert. Einige Löffel von der Arznei hatten dem schädlichen Parasiten rasch den Garaus gemacht und ihn aus der Patientin herausbefördert.


    Als die befreiten Sklaven die Cannon Street erreichten, konnten sie womöglich einen Mann namens Richard Hayes sehen, der dort auf einer Bühne stand und eine neue Methode erläuterte, anhand deren man rasch schreiben lernen und die Geheimnisse der Arithmetik verstehen konnte. In der Nähe wurde Unterricht in »der italienischen und der französischen Sprache« erteilt. In Red Lyon Fields wurde an diesem Morgen die irdische Hinterlassenschaft des verstorbenen Sergeant Hae versteigert (zu der auch ein schönes Porzellanservice zählte), während in St. Clement’s Coffee House eine große Menge antiquarischer Bücher angeboten wurde. Doch keine dieser Attraktionen konnte sich mit der Zurschaustellung von 293 abgezehrten und zerlumpten Sklaven messen, die »in ihren maurischen Gewändern« durch die Stadt geführt wurden. Eine riesige Menschenmenge drängte sich um diese verwirrten Männer, denen es immer schwerer fiel, sich ihren Weg zu der weit entfernten Kathedrale zu bahnen.


    Das von Sir Christopher Wren gebaute Gotteshaus war das großartigste Bauwerk der Stadt. Die Bauarbeiten waren elf Jahre zuvor abgeschlossen worden, und der weiße Stein glitzerte in der fahlen Wintersonne. Die symmetrische Strenge und der barocke Dom von St. Paul’s hatten nichts mit den weitläufigen Moscheen und Palästen von Meknes gemein. Die befreiten Sklaven wurden ins Dämmerlicht der großartigen Kirche geschoben, in der sich Bürger und Kaufleute drängten, um die Heimkehrer zu begaffen und im Gebet für ihre Befreiung zu danken. Viele Sklaven hatten in der Gefangenschaft darunter gelitten, dass sie nicht gemeinsam hatten beten dürfen. Nun kamen sie in den zweifelhaften Genuss eines langweiligen Gottesdienstes, der fast den gesamten Vormittag dauerte.


    Orchestriert wurde die Feier von Reverend William Berryman, dem Kaplan beim Bischof von London, der der Versuchung nicht widerstehen konnte, einen schwer erträglichen Sermon über die Gefangenschaft zu halten. »Der glückliche Anlass für unser Beisammensein«, begann er, »ist die Rückkehr unserer Brüder aus der Sklaverei unter dem Joch der Ungläubigen.« Berryman gestand den Heimkehrern das Recht zu, nun wieder »die Freiheit des eigenen Geburtslandes« zu genießen. Doch im selben Atemzug ermahnte er sie streng, dass von nun an auch große Pflichten auf sie warteten. Viele davon waren religiöser Natur, und Berryman gab den Männern zahlreiche Beispiele sowohl aus dem Alten als auch aus dem Neuen Testament.


    Nach einer Predigt, die mindestens eine Stunde gedauert haben muss, rief Berryman den befreiten Sklaven in Erinnerung, dass sie nun wieder einer aufgeklärten Regierung unterstünden. Er klärte sie lächelnd darüber auf, dass sie endlich wieder »die englische Luft und die englische Freiheit« genießen könnten, »frei von der despotischen Unterdrückung durch jene hochfahrenden Herren«.


    Wir dürfen annehmen, dass die befreiten Sklaven darum flehten, dass die Odyssee dieses Tages mit dem Gottesdienst in der St. Paul’s Cathedral enden möge. Viele von ihnen stammten aus dem West Country und wollten rasch zum Hafen zurückkehren, um nach dem nächsten Schiff zu suchen, dass nach Devon oder Cornwall auslief. Aber es stellte sich bald heraus, dass die Feiern keineswegs zu Ende waren. Während des Gottesdienstes hatte sich eine gewaltige Menschenmenge vor der Kathedrale versammelt, um einen Blick auf die befreiten Sklaven zu werfen. Zudem hatte König Georg I. den Wunsch geäußert, sie zu treffen. Laut Daily Post wurden die Männer angewiesen, sich einen Weg zum St. James’s Palace zu bahnen, wo sie sich bei seiner Hoheit dafür bedanken sollten, dass er sich »für sie eingesetzt« hatte. Doch es gab kein Durchkommen. »Da sich eine große Menschenmenge versammelt hatte, um sie zu sehen, mussten sie sich in mehrere Gruppen aufteilen und unterschiedliche Wege einschlagen.« Erst im Palast fand die Gruppe wieder zusammen.


    Die Dimensionen der königlichen Residenz – die nur eine Handvoll dieser Männer je gesehen hatte – waren nicht mit denen des Sultanspalastes in Meknes vergleichbar. Das Äußere des Palais war weniger schmuckvoll, und die Fassade war alt und verwittert. »Obwohl es der Behälter all des Prunks und Ruhms Großbritanniens ist«, schrieb Daniel Defoe, »ist er wirklich klein.« Auch der Hofstaat hielt keinem Vergleich mit dem bunten Volk von Wesiren und Eunuchen statt, von denen Mulai Ismail stets umgeben war. König Georg I. lebte zurückgezogen und scheute den Prunk offizieller Anlässe. Wenn er sich auf Reisen begab, wählte er sogar Umwege über Nebenstraßen, um »Peinlichkeiten und große Menschenaufläufe« zu meiden. Einmal wies er seine Höflinge an, dafür zu sorgen, »dass er bei seiner Ankunft oder auf dem Weg nach London möglichst wenige lärmende Zuschauer antreffen« würde.


    Seine Scheu vor der Öffentlichkeit sorgte bei der Begegnung des Königs mit den befreiten Sklaven für eine gewisse Ratlosigkeit. Er kam aus dem Audienzzimmer, wo er den Großteil der Staatsgeschäfte erledigte, und ging in seinen geliebten Garten hinunter. Als er es sich dort bequem gemacht hatte und bereit war, sie zu empfangen, wurden die ehemaligen Gefangenen hineingeführt. »Bei ihrer Ankunft wurden sie in den Garten hinter dem Palast gebracht, wo seine Majestät und ihre königliche Hoheit sie betrachteten.« König Georg I. sprach selten in der Öffentlichkeit Englisch – er war eher dem Französischen zugetan –, was vielleicht der Grund dafür war, dass er es ablehnte, zu den Männern zu sprechen. Doch ihre Abgezehrtheit und Armut schien ihn wirklich zu rühren, denn er befahl, »ihnen zur Erleichterung ihres Loses 500 Pfund zu geben«. Die anderen Mitglieder des königlichen Haushalts schlossen sich ihm an und spendeten weitere 200 Pfund. In St. Paul’s waren bereits 100 Pfund für die befreiten Sklaven gesammelt worden. »Es wird angenommen, dass eine sehr viel größere Summe gespendet worden wäre, hätten viele wohltätige Gentlemen und Bürger zu ihnen vordringen können«, hieß es in der Daily Post. »Es besteht jedoch die Hoffnung, dass diese wohlhabenden Personen noch respektable Beiträge leisten werden.«


    In den folgenden Tagen waren die befreiten Sklaven in der Hauptstadt in aller Munde, und die Seiten der Zeitungen füllten sich mit dramatischen Schilderungen ihres Leidenswegs. Auch über Stewarts Mission wurde umfassend berichtet. Aus einer Schilderung (die nirgendwo anders erwähnt ist) geht hervor, dass es mindestens einer der freigelassenen Sklaven nicht bis nach England geschafft hatte. Im London Journal stand zu lesen: »Die befreiten britischen Gefangenen berichten, dass am Tag ihrer Abreise aus dem Land ihrer Sklaverei einem englischen Sklaven sowie einem Mauren ein Nagel durch den Kopf geschlagen wurde, weil sie einen Mord begangen hatten.«


    Aufgrund des großen öffentlichen Interesses und dank der Berichte über ihre Gefangenschaft fiel es den Heimkehrern nicht schwer, Spenden zu sammeln. Neben dem Geld, das der König und die in St. Paul’s versammelten Bürger gegeben hatten, spendete die Ostindien-Kompanie »150 Guineen für die befreiten britischen Gefangenen«. Der Bischof von London gab ihnen ebenso Geld wie mehrere Adlige aus der Hauptstadt, und es dauerte nicht lange, da hatte sich ein Betrag von 1400 Pfund angesammelt. »Sie konnten sich in das Gewand ihres Geburtslandes kleiden«, berichtete das London Journal, »und die meisten von ihnen haben mittlerweile eine Beschäftigung im Dienst des Königs oder der Kaufleute gefunden.« Mehreren Gefangenen »wurde in Anerkennung des großen Leids, das sie während ihrer Gefangenschaft erdulden mussten, das Kommando über Handelsschiffe übertragen«.


    Wenige Wochen nach ihrer Heimkehr waren alle ehemaligen Sklaven wieder von der öffentlichen Bildfläche verschwunden. Die Männer aus den amerikanischen Kolonien machten sich auf die Suche nach einem Schiff, das den Atlantik überqueren würde. Einige Engländer beschlossen, ihr Glück auf hoher See zu versuchen. Andere kehrten zu ihren Familien zurück. Nach mehreren Jahren in Gefangenschaft und dem gewaltigen Trubel um ihre Heimkehr wollten die ehemaligen Sklaven ihr Leben in aller Stille wieder aufbauen.


    


    Für Thomas Pellow war es ein schwerer Schlag, dass Stewart ihn nicht hatte befreien können. Obwohl er eine marokkanische Frau und eine Tochter hatte, war er dieses von ständigen Wirren erschütterten Landes überdrüssig und sehnte sich mehr denn je nach dem kleinen Fischerdorf Penryn zurück. Er hatte sogar heimlich Kontakt zu den wenigen englischen Kaufleuten aufgenommen, die immer noch Handel mit Salé trieben, fand jedoch, »obwohl er sich mit aller Kraft darum bemühte, keine Gelegenheit … zur Flucht«. Die Händler machten einträgliche Geschäfte mit den Korsaren – an die sie Schießpulver lieferten – und wollten diese Beziehungen nicht gefährden, indem sie Pellow zur Flucht verhalfen. Dieser gelangte zu dem Schluss, dass es besser sei, sein Vorhaben aufzugeben, anstatt »irgendwelche Dummheiten zu wagen«.


    Eine Flucht aus Mulai Ismails Reich war ein gefährliches Unterfangen. Über das ganze Land waren Spitzel verstreut, und die schwarze Garde hatte stets ein Auge auf die Bewegungen der Sklaven und Renegaten. Zusätzlich erschwert wurden Fluchtversuche dadurch, dass ein Flüchtiger, der aus Meknes entkam, noch einen Marsch von vier oder fünf Tagen bis zur Atlantikküste zurücklegen musste. Noch schlimmer war, dass Mulai Ismail zahlreiche christliche Enklaven erobert hatte, womit einem entlaufenen Sklaven kaum eine andere Wahl blieb, als sich nach Ceuta oder Masagan durchzuschlagen.


    In bestimmten Jahreszeiten und an einigen ausgewählten Tagen hatte ein Sklave in Meknes eine etwas bessere Chance, sich unbemerkt davonzustehlen. Pater Busnot hatte dazu geraten, zu den Tagundnachtgleichen aufzubrechen, »da die Mauren dann nicht im Feld liegen, weder Korn noch Frucht zu bewachen haben; und die große Hitze ist vorüber«. Germain Mouette bezeichnete den Freitag als besonders geeigneten Tag für eine Flucht, da viele Sklaventreiber und die gefürchtete schwarze Garde dann einen Großteil ihrer Zeit in der Moschee verbrachten. Es lag auf der Hand, dass man nur im Schutz der Dunkelheit entkommen konnte. Kein Sklave oder Renegat war kühn oder dumm genug, sein Leben mit einem Fluchtversuch bei Tag aufs Spiel zu setzen.


    Da der Marsch zur Atlantikküste lang und strapaziös war, musste ein Mann in den Monaten vor der Flucht Nahrungsreste horten. Auf der Flucht würde es unmöglich sein, Proviant zu beschaffen, und viele Flüchtlinge ernährten sich schließlich von Wildblumen, Raupen und unreifem Getreide. Ein noch größeres Problem als die Nahrung war das Wasser, denn man konnte aus Meknes unmöglich mehr als fünf bis zehn Liter mitnehmen. Es gab nur wenige Quellen und Wasserlöcher, die zudem weit voneinander entfernt waren, und jene Quellen, die nie versiegten, wurden von den Einheimischen genutzt. So beteten viele Sklaven vor dem Aufbruch um Regen, aber ihre Gebete wurden nur selten erhört.


    Doch gab es eine andere Möglichkeit: Der Flüchtling konnte sich die Dienste eines Metadore sichern, eines professionellen Führers. Gegen Bezahlung brachte der Metadore den Sklaven von Meknes bis zu den Toren der nächsten spanischen Garnison. Diese Führer, die mit dem Gelände vertraut und als fahrende Händler verkleidet waren, wussten, wie man vielen Gefahren, die einem ohne Begleitung ausbrechenden Sklaven drohten, aus dem Weg gehen konnte. Aber die Dienste eines Metadore waren strikt begrenzt: Er half einem Sklaven nicht beim Ausbruch aus seiner Unterkunft und beschaffte ihm auch keine Nahrung. Er versprach lediglich, den Flüchtling rasch und sicher bis zu den Toren der nächsten spanischen Garnison zu führen. »Sie reisen normalerweise die ganze Nacht«, schreibt Pater Busnot, »…und richten sich nach einer Vielzahl von Signalen entlang des Weges, die nur der Führer kennt.« Während des Tages versteckten sie sich in Wäldern oder Höhlen, wo der Flüchtling sich ein wenig ausruhen konnte. Dennoch war es eine mühsame Reise für diese entkräfteten Männer, die seit Jahren unter Unterernährung litten. »Nichts ist aufreibender als eine solche Reise«, schreibt Busnot, »denn sie findet immer im Dunkeln und auf Nebenstraßen statt, die durch Wüsten und gefährliche Gebirge führen, ohne Proviant und in ständiger Angst.«


    Dazu kam die sehr reale Gefahr, dass der Metadore seinen Schützling im Stich ließ oder tötete. Wenn das geringste Risiko einer Entdeckung bestand, verschwand er in der Dunkelheit, um die eigene Haut zu retten. Und diese Fluchthelfer hatten allen Grund, auf der Hut zu sein. Mulai Ismail verabscheute die Metadores und kannte kein Erbarmen mit ihnen, wenn sie gefasst wurden. Busnot erfuhr von zwei Metadores, die bei dem Versuch ertappt worden waren, mehreren spanischen Sklaven zur Flucht zu verhelfen. Die Sklaven ließ der Sultan wie üblich züchtigen, aber die Fluchthelfer bekamen seine ganze Wut zu spüren. »Er verurteilte die Männer dazu, mit den Händen an das neue Stadttor genagelt zu werden, damit sie von den wilden Tieren aufgefressen würden.« Einer der beiden Männer lebte noch drei Tage lang, »und dann wurde sein Leichnam den wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen«. Dem anderen gelang es, eine Hand vom Nagel zu reißen, worauf er erstochen wurde.


    Thomas Pellow hatte viele Geschichten über Fluchtversuche gehört und kannte die Gefahren. Auch wusste er, dass er auf ein Leben verzichten würde, das ihm trotz der ständigen Bedrohung durch die Launen des Sultans einige Privilegien sicherte. Noch schlimmer war, dass er seine Frau und seine Tochter nie wiedersehen würde. Doch er sehnte sich so verzweifelt nach der Heimat, dass er zu dem Schluss gelangte, die Freiheit – so fern sie auch sein mochte – sei wichtiger als alles andere.


    Als Renegat befand er sich in einer deutlich besseren Ausgangslage als ein Sklave. Er sprach ausgezeichnet Arabisch – man konnte ihn durchaus für einen fahrenden Händler halten –, und er war in der Lage, sich einen geeigneten Augenblick für seinen Fluchtversuch auszusuchen. Die meisten Sklaven, die aus Marokko fliehen wollten, schlossen sich zu kleinen Gruppen zusammen, aber Pellow war der Meinung, bessere Chancen zu haben, wenn er sich allein auf den Weg machte.


    Er war seit kurzem in Agoory stationiert, das etwa 20 Meilen von Meknes entfernt war. Daher wollte er sich zur portugiesischen Garnison in Magasan (das heutige El Jadida) durchschlagen, wo entlaufene Sklaven und Renegaten in der Vergangenheit gut aufgenommen worden waren. Er berichtet kaum Einzelheiten über seine Flucht aus Agoory – er nennt nicht einmal das Datum –, aber offenbar fiel es ihm nicht schwer, unbemerkt bis zur Küste zu gelangen. Er brauchte nur dreieinhalb Tage, um die windige Salzwüste am Atlantik zu erreichen, und bald darauf kamen in der Ferne die Mauern und Bollwerke von Masagan in Sicht. »In der folgenden Nacht gelangte ich ohne jeden Zwischenfall und zu meiner unaussprechlichen Freude … bis auf hundert Yard an die Festungsmauern heran.«


    Pellow konnte kaum glauben, dass ihm die Flucht aus Agoory so leicht gelungen war. Er war unbemerkt durch das Netz von Spionen des Sultans geschlüpft und hatte auf seiner Wanderung durch das Land keinerlei Entbehrungen ertragen müssen. Nun stand er so nahe vor den Mauern von Masagan, dass er die einzelnen Steinblöcke erkennen konnte. Er stand an der Schwelle zur Freiheit und musste nur noch über den Wall klettern und sich dem portugiesischen Gouverneur ergeben.


    Doch an diesem Punkt riss seine Glückssträhne ab. Als er in völliger Dunkelheit vor der Stadtmauer stand und nach einer geeigneten Stelle Ausschau hielt, um sie zu erklimmen, wurde er »von vier Mauren ergriffen, die im Schutz der Nacht die Gärten geplündert hatten, jedoch von den portugiesischen Wachen gestört worden waren«. Pellow bemerkte die Männer erst, als es bereits zu spät war: »Die Nacht war ungemein dunkel und windig, und in dem schmalen Durchgang zwischen zwei Gartenmauern liefen sie geradewegs in mich hinein und hielten mich sofort fest.« Die Situation war kritisch, aber nicht ausweglos. Pellow beherrschte ihre Sprache und hätte sie unter Umständen mit einer Notlüge täuschen können. Doch er beging einen »sehr unglücklichen Fehler«: In dem Glauben, es handle sich um Portugiesen, sagte er den Männern, er sei ein Christ auf der Flucht.


    Er begriff sofort, dass er einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Die Marokkaner konnten ihr Glück kaum fassen: Sie hatten einen flüchtigen Sklaven gefangen und würden ihn nicht entweichen lassen. »Sie brachten mich sofort zu ihrer Garde und legten mich in Ketten, und früh am nächsten Morgen wurde ich von mehreren Wachen nach Azzemur geführt.« Seine Bewacher zeigten kein Erbarmen mit ihm und verspotteten ihn wegen seiner bevorstehenden Hinrichtung. »Nachdem sie mich schwer misshandelt hatten, führten sie mich ihrem Kommandanten Simmugh Hammet Beorsmine [Si Mohammed ben Othman] vor.«


    


    Dieser Beamte war nicht befugt, jemanden ohne Erlaubnis des Stadtgouverneurs zu exekutieren, und dieser besuchte gerade den Sultan in Meknes. Also ließ der Beamte Pellow »bis zur Rückkehr des Gouverneurs in den Kerker werfen und wies [seine Untergebenen] an, mich hart zu bestrafen«.


    Die Männer, die Pellow gefasst hatten, konnten die Entscheidung des Beamten nicht verstehen. Sie beharrten darauf, dass keine Genehmigung des Gouverneurs erforderlich sei, um einen entlaufenen und wieder eingefangenen Sklaven hinzurichten, und erinnerten ihn daran, dass Pellow »ein Christ sei, der vorgehabt habe, ins Land der Christen zu fliehen«. Obwohl sich der Beamte weigerte, Pellow sofort am Galgen aufzuknüpfen, versicherte er den Männern, dass die Tage des Flüchtlings gezählt seien. »Schließlich einigten sie sich darauf, mich bis zum nächsten Markttag festzuhalten, um mich dann auf dem Marktplatz zu töten.« Der Beamte erinnerte die Männer daran, dass der Markt in vier Tagen stattfinden werde: »Bis dahin sollten die Einwohner Nachricht erhalten, damit sie kommen und die Hinrichtung verfolgen konnten.«


    Pellow war entsetzt. Er hatte den Pöbel oft wüten sehen und begriff, dass er dem Tod kaum entrinnen würde. Er war der Freiheit so nahe gewesen, »und nun durchlitt [er], wie sich jedermann vorstellen kann, die schrecklichsten Qualen«. Er konnte nur für eine schnelle und schmerzlose Hinrichtung beten.


    Pellow wurde von einer Wachmannschaft weggeführt, und »damit [er] keineswegs entkommen konnte, wurde [er] von einer Vielzahl dieser blutdürstigen Schurken in einen sehr tiefen und dunklen Kerker geworfen«. Man sagte ihm, dass es eine Verschwendung sei, einen auf die Hinrichtung wartenden Häftling zu ernähren, weshalb er »nichts außer Brot und Wasser« erhielt. Doch zu seiner großen Überraschung erschien am ersten Abend ein Mitglied des Gefolges des Beamten mit einer Schüssel Fleisch. Und seine Verblüffung wuchs noch, als ihm dieser Diener eine Botschaft des Beamten zusteckte. Darin hieß es, Pellow solle sich »nicht vor der wütenden Menge fürchten, denn [der Beamte] habe[s]einen Fall sorgfältig erwogen … und werde [ihn] vor ihrer Raserei schützen, selbst wenn er damit sein eigenes Leben gefährde«. Der Diener sagte nichts über die Gründe für diese außergewöhnliche Entscheidung, und Pellow konnte nicht sicher sein, dass der Mann Wort halten würde. Doch derselbe Diener erschien auch an den folgenden Tagen jeweils zweimal, brachte ihm Nahrung sowie eine weitere ähnliche Botschaft.


    Der Markttag rückte näher, und Pellows Angst wuchs. »Als [der Diener] mir an jenem Morgen das Frühstück brachte (das ich kaum anzurühren vermochte), sagte er mir, ich solle nicht verzweifeln.« Er versicherte Pellow, der Beamte habe vor, ihn vor der Wut des Pöbels zu schützen.


    Thomas Pellow wollte dem Mann nur zu gerne glauben, aber er hatte das Gefühl, sich an einen Strohhalm zu klammern: »Es war nicht mehr als das Versprechen eines Ungläubigen, und obendrein aus zweiter Hand, was es noch ungewisser machte.« Er war fast besinnungslos vor Angst, als »um zehn Uhr morgens diese blutdürstigen Schurken kamen, [ihn] aus dem Kerker schleppten und durch die Straßen zum Marktplatz führten«.


    Seine panische Angst wuchs weiter, als er »von einer unverschämten Volksmenge umringt wurde, die stetig anschwoll, so dass [er] dem Tod bereits nahe war, als [sie] den Marktplatz erreichten, der von Barbaren bevölkert war, die sich am Blut eines unschuldigen Christen weiden wollten«. Pellows schlimmste Befürchtungen wurden bestätigt, als er sah, dass Si Mohammed, jener Beamte, der versprochen hatte, ihn zu retten, neben dem Scharfrichter der Stadt stand: »Ich konnte nicht vermeiden, dass mich beim Anblick des langen mörderischen Messers in der Hand des Scharfrichters ein ungeheurer Schrecken packte.« Obwohl der Beamte versprochen hatte, die Hinrichtung zu verhindern, hatte Pellow das Gefühl, dass »sehr zu bezweifeln war, ob seine Macht genügen würde, um [s]ein Leben zu retten«.


    Als die Menge immer lauter seinen Kopf forderte, sah Pellow vor seinem inneren Auge die Bilder seines Lebens in Gefangenschaft vorüberrasen. Er war überzeugt, dass keine Aussicht mehr auf Rettung bestand, und sah entsetzt zu, wie sich der Henker darauf vorbereitete, seine Arbeit zu verrichten: »Er hielt sein Messer nun in der rechten Hand, und mit der linken packte er meinen Bart, den er zurückziehen musste, um meine Kehle zu durchtrennen.« Pellow zuckte in Erwartung des Schmerzes zusammen und schloss unter dem Gejohle der Menge die Augen. Eine Sekunde verstrich, dann eine weitere. Doch plötzlich änderte sich völlig überraschend der Ton des Gebrülls: Die Volksmenge schrie nicht mehr vor Begeisterung, sondern vor Wut.


    Pellow öffnete die Augen und bemerkte, dass Si Mohammed neben ihm stand und wild gestikulierend auf den Scharfrichter einredete. »Mein Schutzengel trat vor und nahm dem Henker das Messer aus der Hand.« Der Beamte war keine Sekunde zu spät eingeschritten. »Hätte er das nicht in diesem Augenblick getan, so hätte [der Henker] mir zweifellos … das kleine bisschen Leben genommen, dass noch in mir steckte.«


    Das unerwartete Einschreiten des Beamten brachte den versammelten Pöbel auf, der sich um das Spektakel einer blutigen Hinrichtung betrogen sah. »Und nun begann unter den Zuschauern ein hitziger Streit darüber, ob ich sterben sollte oder nicht.« Doch der Gefangene war von Si Mohammed begnadigt worden, dessen Leute auf dem Platz Stellung bezogen und verlangten, Pellow unverzüglich freizulassen.


    Pellow begriff nicht, warum sich der Mann für ihn einsetzte, und er sollte die Gründe für seine Rettung nie vollkommen verstehen. Anscheinend war er zu einem Pfand in einer seit langem tobenden Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Gruppen geworden, die um die Kontrolle über die Stadt kämpften. Si Mohammed gedachte diesen Konflikt für sich zu entscheiden. Indem er sich über den Volkswillen hinwegsetzte und Pellows Leben rettete, demonstrierte er seinen Gegnern seine Stärke.


    Doch Pellow war noch nicht in Sicherheit. Er wurde in den Kerker zurückgebracht und von der wütenden Menge bedrängt, die ihm drohte, am nächsten Markttag werde er gewisslich sterben. Aber Si Mohammed sagte ihm, er solle nicht verzweifeln, und versicherte ihm, man werde ihn freilassen, sobald der Gouverneur wieder in der Stadt sei. Doch es sollten mehrere Monate vergehen, bevor man Pellow endlich aus der Haft entließ und anwies, die Stadt zu verlassen. »Mitten am Tag holte er mich aus dem scheußlichen Gefängnis und ließ mich gehen.«


    Pellow machte sich schnurstracks auf den Rückweg zu seiner Garnison in Agoory. Es kann nur vermutet werden, warum er seine Flucht nicht fortsetzte. Er behauptet, er habe den Eid nicht brechen wollen, den er Si Mohammed und dessen Leuten gegeben hatte: »Ich hatte ihnen bei meiner Ehre versprochen, nach Agoory zurückzukehren, und das tat ich.« Nach einer Abwesenheit von vier Monaten traf er wieder in der Festung ein. Er erwartete, dass man ihn hart bestrafen würde. Doch weder seine Kameraden noch sein Kommandant verloren je ein Wort über seinen Fluchtversuch: »Es überraschte mich sehr, dass ich nie eine Silbe vom Sultan zu meiner versuchten Flucht hörte.« Die einzige denkbare Erklärung dafür ist, dass Mulai Ismail nie von Pellows Ausbruch erfahren hat.


    


    Pellows Fluchtversuch hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Nur mit viel Glück war er der Hinrichtung entgangen. Ein weniger willensstarker Mann hätte nach einer solchen Erfahrung womöglich jede Hoffnung aufgegeben, jemals aus Marokko zu entkommen, aber Pellow schwor sich, eher bei dem Versuch zu sterben, als sein restliches Leben in Knechtschaft zu verbringen: »Obwohl ich dem Tod durch das blutige Messer nur um Haaresbreite entkommen war…, war ich fest entschlossen, es erneut zu versuchen.«


    Doch es sollten einige Jahre vergehen, bevor er einen zweiten Fluchtversuch unternehmen konnte. Er nennt kein genaues Datum, aber Pellows Hinweis, dass er in einer Zeit innerer Unruhen aufbrach, deutet darauf hin, dass er erst im Jahr 1728 oder 1729 einen zweiten Fluchtversuch wagte. Fest steht, dass er sich diesmal mit einem anderen englischen Renegaten zusammentat. Er kannte William Hussey aus Devonshire als »sehr vertrauenswürdig und aufrichtig«. Dennoch ging er sehr vorsichtig vor, als er Hussey gegenüber seine Fluchtpläne zum ersten Mal erwähnte. »Nun, Will, sagte ich, ich möchte, dass du mir ehrlich auf eine Frage antwortest, die ich dir stellen werde.« Pellow klärte Hussey über sein Vorhaben auf und fragte ihn, ob er sich ihm anschließen wolle. Hussey ergriff die Gelegenheit beim Schopf und vertraute Pellow an, dass »er sich seit Langem danach sehne und zu dem Wagnis bereit sei, und wenn es ihn den letzten Blutstropfen kosten sollte«.


    Die beiden Männer machten sich auf den Weg nach Salé und begannen, an der Küste nach einem geeigneten Boot für eine Flucht über das Meer zu suchen. Pellow wollte kein zweites Mal versuchen, in einer der portugiesischen Garnisonen Zuflucht zu suchen, und sah auch keinen Sinn darin, im Hafen auf ein englisches Handelsschiff zu warten. Deshalb wollte er ein Boot stehlen und versuchen, damit die britische Garnison in Gibraltar zu erreichen. »Und nun suchen meine Augen eifrig nach Schiffen im Hafen, und meine Gedanken richten sich … auf jegliche andere Hilfe, die ich mir gefahrlos sichern kann.«


    Gleich am ersten Morgen nach ihrer Ankunft in Salé eröffnete sich Pellow und Hussey eine unerwartete Fluchtmöglichkeit. Ihnen fiel eine kleine Schaluppe auf, die im Hafen vor Anker lag und ideal für ihr Vorhaben geeignet schien. Pellow sprach zwei Mitglieder der marokkanischen Besatzung an und schlug ihnen vor, sie mit Wein zu versorgen. Die Seeleute waren sehr erfreut und luden ihn sofort ein, mit ihnen an Bord zu kommen. Als Pellow zu der Schaluppe hinüber gerudert wurde, sagte er den Männern, er sei »ein Soldat des Königs« und bekleide »ein durchaus hohes Amt«. Während er mit ihnen plauderte, prüfte er »die Abmessungen der Schaluppe, die Segel und so weiter«. Zu seiner Freude stellte er fest, dass dies genau das richtige Schiff für seine Flucht war: »Nun ist mein Herz dermaßen entflammt, dass jeder Blutstropfen in meinen Venen darauf konzentriert ist, wie ich das Vorhaben ausführen kann.«


    Zurück an Land, teilte Pellow seinem Fluchtgefährten mit, dass sie in genau dieser Schaluppe entfliehen könnten. »Ich habe keinen Zweifel daran«, sagte er zu Hussey, »dass dieses Schiff unsere Erwartungen auch ohne Blutvergießen erfüllen wird, wenn wir umsichtig vorgehen.« Es gab nur ein Problem: Um die Schaluppe segeln zu können, waren mindestens drei Besatzungsmitglieder erforderlich. Pellow fragte Hussey, ob dieser einen dritten Mann kenne, »der vertrauenswürdig sei, denn zwei seien nicht genug, um das Schiff zu führen«.


    Hussey kannte tatsächlich jemanden. Er hatte eine Zeitlang an der Seite eines englischen Renegaten namens William Johnston gearbeitet, der aus Kent stammte und gegenwärtig in Salé stationiert war. Johnston war im selben Sommer wie Pellow während einer Seereise von Lissabon nach Amsterdam verschleppt worden und war als einziges Mitglied seiner Crew freiwillig zum Islam übergetreten. »Ich kann für seine Zuverlässigkeit nicht die Hand ins Feuer legen«, warnte Hussey, »obwohl ich nie etwas anderes gehört habe, als dass er ein anständiger Mann ist.« Also traten die beiden vorsichtig an Johnston heran – und stellten erleichtert fest, dass er sich »sehr wünschte, die Flucht zu ergreifen«. Die drei Männer machten sich unverzüglich daran, ihr Vorhaben zu planen.


    Sie wollten den beiden marokkanischen Seeleuten, die das Schiff bewachten, ein Fässchen Branntwein bringen. Sobald die Männer betrunken und wehrlos waren, wollten Pellow und seine Gefährten die Schaluppe in ihre Gewalt bringen und in aller Stille aus dem Hafen steuern. Dann würden sie nach Norden an der Küste entlang segeln und nach wenigen Tagen Gibraltar erreichen.


    Sie beschlossen, ihren Plan unverzüglich in die Tat umzusetzen. Pellow suchte erneut das Gespräch mit den Wachen und machte ihnen ein Angebot: »Wenn Ihr morgen Abend um zehn Uhr kommt, werde ich euch hier treffen und noch mehr Brandy, Zucker und Zitronen mitbringen.« Die beiden Marokkaner waren sehr freundlich, und Pellow fragte sie, ob sie etwas dagegen einzuwenden hätten, dass er seine Kameraden mitbringe, »zwei der ehrlichsten Gesellen in der Berberei, und wir gehen gemeinsam an Bord und genießen unser Vergnügen«.


    Die drei Engländer verbrachten den Tag in nervöser Anspannung. Sie waren von ihrem Erfolg überzeugt, denn es hatte sich gezeigt, dass die Wachen Trunkenbolde waren. Dennoch standen sie unter großem Druck, denn sollte ihr Vorhaben scheitern, würde man sie zweifellos töten.


    »Wir bereiteten alles vor«, erinnert sich Pellow, »darunter zwei Paar Pistolen, den Brandy und so weiter«. Sie hatten weder Karten noch Navigationsinstrumente, was sie jedoch nicht übermäßig beunruhigte. Sie konnten bis zum Kap Spartel an der marokkanischen Küste entlang segeln und dort in östlicher Richtung ins Mittelmeer fahren. Anschließend würden sie sich an den Sternen orientieren, um den Weg durch die kurze, aber heimtückische Meerenge von Gibraltar zu finden.


    Um zehn Uhr abends machten sich die drei Männer auf den Weg zum Hafen. Pellow war erleichtert, als er sah, dass das kleine Ruderboot von der Schaluppe ablegte und auf sie zusteuerte. Doch in diesem Augenblick erklärte William Johnston völlig unvermittelt, dass er seine Meinung geändert habe. »Zu meiner großen Überraschung«, schreibt Pellow, »sagte er uns, dass er keineswegs in dieser Nacht aufbrechen könne«.


    Pellow und Hussey konnten nicht fassen, was sie da hörten. Das Ruderboot würde jeden Augenblick den Strand erreichen. Es war keine Zeit mehr für Diskussionen. Die beiden begriffen, dass sie keine andere Wahl hatten, als ihren Fluchtversuch abzubrechen. Nun mussten sie befürchten, von Johnston betrogen zu werden. Kurz entschlossen gingen sie zum Wasser hinunter, während ihr ehemaliger Kamerad zurückblieb. Sie erklärten den beiden Wachen, »[sie hätten] guten Grund zu glauben, dass [sie] beobachtet würden, weshalb [sie ihren] Besuch auf der Schaluppe auf die kommende Nacht verschieben wollten«. Sie hofften immer noch, auf diesem Schiff zu entkommen, und wollten verhindern, dass die Marokkaner Verdacht schöpften; daher sagten sie ihnen, dass sie »aus Freundschaft einige Flaschen Brandy sowie Zucker und Zitronen mitgebracht hätten«. Die beiden Wachen waren sehr erfreut und antworteten »in sehr freundlichem Ton, dass sie an Bord gehen und auf unsere Gesundheit trinken würden, und dass wir uns darauf verlassen könnten, dass sie am folgenden Abend wiederkommen würden«.


    Als sich die Marokkaner auf den Rückweg zu ihrem Schiff gemacht hatten, wandten sich Pellow und Hussey voller Wut Johnston zu. Sie warfen ihm vor, »dass er mit seinem Verhalten sowohl uns als auch sich selbst übel mitgespielt habe«. Pellow tadelte ihn, weil er eine ausgezeichnete Gelegenheit zur Flucht vereitelt hatte: »Wäre er so entschlossen gewesen, wie er versprochen hatte, so wären wir damals mit aller Wahrscheinlichkeit fern der Macht der Mauren sicher an einem christlichen Strand gelandet.« Sehr enttäuscht waren die beiden Männer auch deshalb, weil gerade diese Schaluppe mit Waffen, Bienenwachs und Kupfer »im Wert von fünf- oder sechstausend Pfund« beladen war. Eine solche Ladung hätten sie in Gibraltar gut verkaufen können.


    Doch Johnston war nicht in der Stimmung, einen Kompromiss zu schließen, denn er war seinerseits wütend auf Pellow und Hussey. Nachdem er den Fluchtplan noch einmal überdacht hatte, war er zu dem Schluss gelangt, dass es ein ausgesprochen unkluges Unterfangen war. Auch dachte er seit geraumer Zeit darüber nach, ob er wirklich die Flucht ergreifen sollte. In England würde er weder Geld noch Zukunftsaussichten haben und ein Leben in Armut führen. Hier in Marokko genoss er kostenlose Mahlzeiten und hatte als Fußsoldat des Sultans eine durchaus annehmliche Stellung. In geringschätzigem Ton hielt er Pellow entgegen, »dass er sich die Sache noch einmal reiflich überlegt habe … und zu dem Schluss gelangt sei, dass der erste Eindruck von dem Vorhaben trügerisch gewesen sei«. Mittlerweile halte er ihren Plan nur noch für ein »dummes Hirngespinst, das unmöglich in die Tat umgesetzt werden könne«. Und er erklärte ihnen, dass er die Absicht habe, den Gouverneur von Salé zu informieren, sollten sie ihren Fluchtplan nicht aufgeben.


    Pellow war schockiert, denn das wäre sein Todesurteil gewesen. Er fragte Johnston, ob er tatsächlich vorhabe, sie zu verraten, und der Renegat antwortete mit einiger Schadenfreude, dass er es vollkommen ernst meine. Als Pellow das hörte, konnte er seine Wut nicht mehr zügeln: »Ich konnte es nicht länger ertragen, zog mein Schwert und versetzte ihm einen Hieb quer über das Gesicht.« Zu seinem Unglück hatte er Johnston nicht getötet, denn nachdem er ihm diese tiefe Wunde zugefügt hatte, »ging er direkt zum Gouverneur«. Johnston war entschlossen, sich zu rächen und alle Einzelheiten des Fluchtplans zu verraten.


    Der Gouverneur von Salé konnte kaum glauben, was diese entlaufenen Sklaven direkt vor seiner Nase gewagt hatten. Er befahl, Pellow unverzüglich vorzuführen. Pellow schreibt: »Er sah mich sehr wild an und verdrehte die Augen und sagte mir, er habe nicht gedacht, dass ich ein solcher Schurke sei.« Der Gouverneur erklärte, Johnston verdiene höchstes Lob dafür, dass er seine ehemaligen Kameraden angezeigt hatte. Pellow hingegen drohte er, sofern er sein Verhalten nicht rechtfertigen könne – was der Gouverneur für sehr unwahrscheinlich hielt –, werde er »die verdiente Strafe für ein so schändliches Verbrechen erhalten«.


    Pellow hatte sich bereits eine Strategie zurechtgelegt. Er bezichtigte Johnston der Lüge und behauptete, diesen Vorwurf beweisen zu können – was er jedoch nur in Gegenwart von Johnston tun würde. Der Gouverneur, der Gefallen an der Idee eines Streitgesprächs fand, in dem zwei Engländer um ihr Leben kämpfen würden, ließ den zweiten Renegaten herbeiholen.


    Zunächst schilderte Johnston erneut die Einzelheiten von Pellows Fluchtplan. Doch als Pellow an der Reihe war, bekam der Gouverneur eine ganz andere Geschichte zu hören. Pellow behauptete, Johnston selbst habe fliehen wollen und ihn »seit Langem immer wieder angestachelt, [s]ich ihm anzuschließen«. Und Pellow goss weiteres Öl ins Feuer, indem er dem Gouverneur erzählte, Johnston habe ihn derart hartnäckig belästigt, dass er schließlich keine andere Wahl gehabt habe, als ihm einen Schwerthieb zu versetzen. »Für seine Aufdringlichkeit fügte ich ihm den Schnitt zu.«


    Der Gouverneur hörte sich Pellows Geschichte ungläubig an, doch seine Zweifel schwanden, als Pellow erklärte, er habe einen Zeugen, der seine Version bestätigen könne. Nun wurde William Hussey vorgeführt, damit der Gouverneur auch ihn verhören konnte.


    Hussey begriff sofort, dass sein Leben ebenfalls auf dem Spiel stand. Er behauptete im Brustton der Überzeugung, er hätte Johnston selbst attackiert, hätte Pellow es nicht getan. Als der Gouverneur nach dem Grund dafür fragte, versetzte er Johnston den Gnadenstoß und sagte: »Seit langer Zeit ließ mir Johnston keine Ruhe mit seinen ständigen Aufforderungen, gemeinsam mit ihm zu fliehen.« Hussey fügte hinzu, Johnston habe immer wieder behauptet, Pellow denke ebenfalls an Flucht – was ihm jedoch wenig glaubhaft erschienen sei. »Ich muss gestehen, Herr, dass mich das sehr überraschte«, sagte er, »denn ich hatte stets den Eindruck, dass Pellow mit seinem Leben durchaus zufrieden war.«


    Nachdem sich der Gouverneur Husseys Geschichte aufmerksam angehört hatte, dachte er lange nach. Schließlich wandte er sich mit strengem Blick an Johnston und sagte ihm, »dass er nicht verstehen könne, wie er eine derart verdammenswerte Lüge habe erfinden können«. Hätte Hussey Pellows Verteidigung nicht bestätigen können, so hätte der Gouverneur nach seinen eigenen Worten wahrscheinlich einem Unschuldigen das Leben genommen. Er befahl, Johnston in Ketten zu legen und ließ Pellow und Hussey gehen.


    Die beiden Männer waren überrascht, dass ihre eilig konstruierte Ausrede den Gouverneur von ihrer Unschuld überzeugt hatte. Insbesondere Pellow hatte ein weiteres Mal bewiesen, dass er ein wahrer Überlebenskünstler war: Sein aufgeweckter Verstand und sein forsches Mundwerk hatten ihn vor großem Unheil bewahrt. Er war immer noch wütend auf Johnston, weil dieser eine große Chance vereitelt hatte, aus Marokko zu entfliehen. Zugleich fühlte er sich jedoch schuldig, weil Johnston mit Sicherheit bestraft werden würde. Er bat den Gouverneur, seinem Widersacher zu verzeihen, und bot ihm 40 Golddukaten an, »die [er] in vielen Jahren zusammengespart habe«, in der Hoffnung, Johnston freikaufen zu können.


    William Johnstons Verrat hinterließ einen tiefen Eindruck bei Pellow. Diese Erfahrung rief ihm erneut ins Bewusstsein, wie außerordentlich gefährlich ein Fluchtversuch war. Nun war er zum zweiten Mal fast unter die Hände des Henkers geraten. Er schwor, in Zukunft vorsichtiger zu sein, und es vergingen einige Jahre, bis er den Mut zu einem letzten, verzweifelten Fluchtversuch aufbrachte.
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      Mörderische Brüder

    


    Seit Charles Stewarts erfolgreicher Mission nach Meknes waren zwei Jahre vergangen, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass der Sultan beabsichtigte, weitere europäische Sklaven freizulassen. Die Arbeiten an seinem großartigen Palast kamen zügig voran, und immer noch schufteten tausende Sklaven an den weitläufigen Palästen und Befestigungsanlagen. Die Größe der Sklavenpopulation schwankte in dieser Zeit. Die Korsaren brachten weiterhin menschliche Beute nach Salé und versorgten Mulai Ismail mit Arbeitskräften, aber viele der in Meknes gefangen gehaltenen Europäer hatten sich entschlossen, zum Islam überzutreten, um ihr Los zu verbessern. Ihre Leidensgenossen, die in den Sklavenpferchen blieben, konnten nur hoffen und beten, dass ihre Regierungen jemanden schicken würden, um sie freizukaufen.


    Im Jahr 1723 keimte bei einigen dieser Sklaven die Hoffnung, ihre Gebete könnten endlich erhört werden. An einem strahlenden Oktobermorgen watete in der Bucht von Tetuan eine Gruppe französischer Mönche durch die Brandung. Pater Jean de la Faye und seine Brüder waren mit kostbaren Geschenken und Geld nach Marokko gekommen, um Stewarts außergewöhnlichen Erfolg zu wiederholen. Sie waren überzeugt, dass es ihnen gelingen werde, alle im maghrebinischen Königreich festgehaltenen Landsleute freizukaufen.


    Die Franzosen hatten zu Beginn von Mulai Ismails Herrschaft eine Reihe von Missionen nach Meknes geschickt, und einmal war es ihnen tatsächlich gelungen, mehrere hundert versklavte Landsleute zu befreien. Aber in den letzten Jahren war der Sultan immer reizbarer geworden, weshalb die Mönche ihr Geld lieber dazu verwendet hatten, in den Barbareskenstaaten Algier, Tunis und Tripolis Sklaven freizukaufen, da die Erfolgsaussichten dort größer waren. Doch nun waren Pater Jean und seine Brüder angespornt von dem britischen Erfolg zu der Überzeugung gelangt, dass der Zeitpunkt gekommen sei, die Verhandlungen mit Mulai Ismail wieder aufzunehmen.


    Doch der französischen Gesandtschaft wurde in Tetuan kein annähernd so begeisterter Empfang bereitet wie dereinst Stewart. Pascha Hamet, der Gouverneur der Stadt, wollte unbedingt die Geschenke begutachten, die Pater Jean mitgebracht hatte, und teilte dem Besucher brüsk mit, das Fayence-Geschirr und die vergoldeten Kleider genügten den Ansprüchen des Sultans nicht. Pascha Hamet fühlte sich durch das Auftreten des französischen Geistlichen beleidigt und zeigte sein Missfallen, indem er mehrere französische Sklaven in den örtlichen Kerker werfen ließ. Als Pater Jean diese Männer besuchte, war er entsetzt: »Die Feuchtigkeit, der Gestank und die Menge an Ungeziefer in diesem Gefängnis konnten sie in kürzester Zeit töten.«


    Die Mönche beschlossen, nach Meknes weiterzuziehen, obwohl es ihnen an Proviant und Wasser mangelte. »Seit unserer Abreise aus Tetuan«, schrieb Pater Jean, »haben wir nicht einen Tropfen gutes Wasser gefunden.« Sie füllten ihre Fässer aus Flüssen und Bächen, aber »das Wasser stank, war trüb und voll von Würmern und Insekten, da es dort keine Strömung gab«.


    Die meisten ausländischen Gesandtschaften wurden in Meknes mit einem Mindestmaß an Respekt behandelt. Aber Pater de la Faye und sein Gefolge wurden von Anfang an missachtet und in Unterkünften untergebracht, die kaum besser als jene waren, in denen die Sklaven gehalten wurden. »Wir sahen das Tageslicht nur durch eine Öffnung in der Decke des Empfangszimmers«, berichtet Pater Jean. Es war ihm ein Rätsel, warum der Sultan ihn so geringschätzig behandelt. Es ist möglich, dass Mulai Ismail bereute, seine britischen Sklaven freigelassen zu haben, doch der Grund kann auch in einem anderen Zug seines unberechenbaren Wesens gelegen haben.


    Nachdem sie einige Tage in Meknes ausgeharrt hatten, hörten die Mönche eines Nachts ein Klopfen an der Tür ihrer Unterkunft. Als sie öffneten, stand eine Handvoll französischer Gefangener vor ihnen, die ihren Wärter bestochen und sich für kurze Zeit aus dem Sklavenpferch davongestohlen hatten. »Als wir ihren elenden Zustand sahen, verwandelte das Mitgefühl unsere Freude in Schmerz«, schreibt de la Faye. Angesichts des erbärmlichen Zustands seiner Landsleute brach er in Tränen aus. Er wollte gemeinsam mit ihnen beten, aber die Männer mussten rasch in ihr Quartier zurückkehren, denn sie fürchteten, entdeckt zu werden: »Nachdem ich sie kurz aufgemuntert und zum Durchhalten aufgefordert hatte, verließen sie uns wieder.« Noch in derselben Nacht ließ Pater Jean den Sklaven eine kleine Börse voll Münzen zukommen, damit sie ihre Wachen bestechen und sich ein wenig zusätzliche Nahrung beschaffen konnten.


    Es vergingen mehrere Tage, bevor Pater Jean und seine Männer die Erlaubnis erhielten, die französischen Gefangenen in den Sklavenpferchen zu besuchen. Sie waren entsetzt über die Bedingungen, die dort herrschten, und rangen mit den Tränen, als sie die erschütternden Leidensgeschichten der Sklaven hörten. Die Männer beklagten sich über die zermürbende Zwangsarbeit, »die ohne Unterlass vom Morgengrauen bis in die Abenddämmerung dauert, gleichgültig ob es regnet oder die Sonne brennt«. Pater Jean erfuhr auch, dass die Nationalität keinen Einfluss auf die Behandlung der Sklaven hatte. Er sprach mit niederländischen, portugiesischen, genuesischen und spanischen Sklaven, die alle ähnliche Geschichten erzählten. Und man erzählte ihm, dass die weiblichen Gefangenen noch grausamer behandelt würden als die Männer. Eine Frau, die sich geweigert hatte, zum Islam überzutreten, war so schwer misshandelt worden, dass sie ihren Verletzungen erlegen war. »Die Schwarzen verbrannten ihre Brüste mit Kerzen, und mit größter Grausamkeit gossen sie geschmolzenes Blei in jene Teile ihres Körpers, die aus Gründen der Schicklichkeit nicht beim Namen genannt werden können.«


    Nachdem die Mönche mehrere Tage gewartet hatten, teilte man Pater Jean mit, dass der Sultan nun bereit sei, ihm eine Audienz zu gewähren. Das war die erste erfreuliche Nachricht seit seiner Ankunft in Meknes, und er beeilte sich, die Geschenke vorzubereiten: zwei große Teleskope, ein Jagdgewehr mit Damastlauf, mit Gold durchwirkter Brokatstoff und drei Kisten Fayence-Geschirr. Dann machte er sich auf den Weg zum Palast, wo Mulai Ismail bereits voll Vorfreude auf seine Geschenke wartete.


    Mittlerweile war dem Sultan sein hohes Alter – er war 76 Jahre alt – deutlich anzusehen. Sein Körper war abgezehrt, er zuckte unentwegt mit dem Kopf und seine durchdringenden schwarzen Augen, die stets klein gewesen waren, waren tief in die Höhlen gesunken. Das hob seine außergewöhnlich fleischigen Lippen noch hervor, »zwischen denen er die Zunge hervorstreckt, wenn er nicht spricht, was zur Folge hat, dass ihm unablässig Speichel aus dem Mund rinnt«. Dennoch war er immer noch eine beeindruckende Figur. Er war von Dutzenden Dienern umgeben, die ihm ständig Kühlung zufächelten. »Wenn der Sultan ausspucken wollte, traten seine liebsten Mauren heran, um seinen Speichel in einem Tuch aufzufangen. Einer fing ihn mit den Händen auf und rieb sich das Gesicht damit ein, als handle es sich um ein kostbares Öl.«


    Die Mönche sahen sofort, dass Mulai Ismail an diesem Tag Gelb trug, seine ›Tötungsfarbe‹, »was darauf hindeutete, dass er einige Hinrichtungen anordnen würde«. Sie mussten nicht lange auf das grausame Schauspiel warten. Vier Verbrecher wurden in den Hof geschleppt, und der Sultan befahl, ihnen die Kehlen durchzuschneiden. Als sie um Gnade flehten, wandelte er die Todesstrafe in Prügel um. Sie erhielten 300 Peitschenhiebe und wurden »geworfen«, doch anschließend wurden sie gefesselt und hingerichtet.


    Den entsetzten Mönchen wurde übel und sie drohten ohnmächtig zu werden. Obendrein beharrte Mulai Ismail darauf, dass sie in der Mittagssonne ausharrten, die Pater Jean als »sehr stechend« empfand. Aber er wagte nicht, sich zu beklagen, und schließlich gelang es ihm, die Verhandlungen über die Freilassung der Sklaven zu beginnen.


    Pater Jean war schockiert, als er erfuhr, dass es im Sklavenpferch nur 130 französische Gefangene gab. Das war nur ein Bruchteil der Zahl, die erwartet hatte. Eine große Zahl von Sklaven war an Krankheiten und Hunger zugrunde gegangen, und viele andere hatten sich für den Übertritt zum Islam entschieden, um ihr Leben zu retten. Die wenigen Überlebenden waren seit vielen Jahren in Gefangenschaft. Der 61-jährige Germain Cavelier hatte vier Jahrzehnte in der Sklaverei verbracht. Nicolas Fiolet war seit 38 Jahren Sklave. Die meisten anderen hatten mindestens zwei Drittel ihres Lebens in den Sklavenpferchen verbracht. Trotzdem hatten sie nie die Hoffnung aufgegeben, eines Tages befreit zu werden.


    Es wurde Pater Jean rasch klar, dass Mulai Ismail nicht vorhatte, die Franzosen für die angebotene Summe ziehen zu lassen. Stattdessen forderte er für jeden Gefangenen den gewaltigen Betrag von 300 Piastern und weigerte sich, die kostspieligen Geschenke als Teil des Lösegelds anzuerkennen. Die Mönche versuchten zu feilschen, verzweifelten jedoch bald an der Halsstarrigkeit des in die Jahre gekommenen Herrschers. Mit wachsendem Unmut erklärten sie ihm, ihr einziger Wunsch sei ein vernünftiges Abkommen, in der Hoffnung, mit ihren Mitteln einen Teil ihrer Sklaven zurückzuholen, wenn sie sie schon nicht alle haben können.


    Aber die Zeit wurde knapp. Viele dieser Männer würden nicht mehr lange durchhalten, und die Mönche sahen hilflos mit an, wie einer der Sklaven, ein Mann namens Bertrand Massion, unter den Wunden zusammenbrach, die ihm die Sklaventreiber zugefügt hatten. »Er hatte mehrfach das Martyrium erlitten, mit Strick und Stock geschlagen zu werden«, berichtet Pater Jean. »Wir sahen, dass sein Körper von tausenden Striemen übersät war.« Er war auch mit einem Messer geschnitten und »mit einer um den Schädel gespannten Eisenklammer gefoltert worden«. Massion sollte die Freiheit, von der er schon so lange träumte, nicht mehr erleben. Nach mehr als 35 Jahren in Gefangenschaft starb er in dem kleinen Krankenlager im Sklavenpferch.


    Pater Jean verhandelte mehrere Wochen lang mit Mulai Ismail, aber schließlich musste er sich eingestehen, dass all seine Bemühungen umsonst waren. Der Sultan willigte ein, als Gegenleistung für die Geschenke 15 der ältesten Sklaven ziehen zu lassen, lehnte es jedoch kategorisch ab, die übrigen freizulassen. Widerstrebend und schweren Herzens fand sich Pater Jean mit dem Scheitern seiner Mission ab. Am 11. November kam der schwierigste Augenblick für die Gesandtschaft und die Sklaven. »Wir gingen zum canot [Sklavenpferch], um den Sklaven Lebewohl zu sagen, die in Gefangenschaft blieben. Wir flehten sie an, in ihrem Glauben standhaft zu bleiben, und ermutigten sie mit dem Hinweis, dass in günstigeren Zeiten andere Mönche kommen würden, um sie zu befreien.«


    Pater de la Faye betrachtete seine Mission als Fehlschlag und gab sich die Schuld daran. Zwar gelang es ihm noch, Mulai Ismail dazu zu bewegen, zwei weitere Sklaven freizulassen, aber er war keineswegs stolz darauf, mit 17 Landsleuten heimzukehren: »Siebzehn Sklaven stellten uns nicht zufrieden, denn wir hatten gehofft, eine größere Zahl aus ihren Ketten zu befreien.« Also beschlossen die Mönche, nach Algier weiterzureisen, wo ihnen die Erfolgsaussichten größer schienen. Aber auch dort stießen sie auf einen ungewöhnlich unnachgiebigen Dei, der ihnen lediglich 47 Sklaven überließ. Obwohl dies ein sehr enttäuschendes Ergebnis war, entschloss sich Pater Jean, bei der Ankunft in Frankreich eine lärmende Prozession mit den befreiten Sklaven zu veranstalten. Ihre Heimkehr war nicht mit dem Triumphzug der von Stewart befreiten Sklaven zu vergleichen, aber als die abgezehrten Sklaven durch die Dörfer Nordfrankreichs zogen, rührte der Anblick dieser verwirrten Männer viele Menschen zu Tränen.


    Die Sprunghaftigkeit des Sultans Mulai Ismail hielt die spanische Kirche davon ab, eine Gesandtschaft nach Marokko zu schicken. Die Kirchenfürsten gingen davon aus, dass kaum eine Chance bestand, Spanier freizukaufen. Also beschloss man, die Männer ihrem Schicksal zu überlassen. Stattdessen wurden Gesandtschaften nach Tunis und Algier geschickt, wo immerhin 25 000 Sklaven festgehalten wurden. Bei drei Reisen zwischen 1722 und 1725 gelang es Padre Garcia Navarra, 1078 Sklaven zu befreien, obwohl er empört darüber war, dass ihn der Dei zwingen wollte, neben den Katholiken auch Protestanten freizukaufen. Als der spanische Mönch barsch anmerkte, die Protestanten lehne er ab, da sie Häretiker seien, fuhr ihn der Dei wütend an: »Was ich will, das will Gott, und der König von Spanien sollte es besser ebenfalls wollen.«


    


    Bevor Charles Stewart die Rückreise nach England angetreten hatte, hatte er Konsul Hatfeild dazu überredet, auf seinem Posten zu bleiben. Hatfeild war wenig erfreut, hatte jedoch schließlich der Überredungskunst Stewarts nachgegeben. Er blieb vier weitere Jahre in seinem trostlosen Amt, doch im Sommer 1726 war er endgültig mit seinem Latein am Ende. Seine Geldtruhe war vollkommen leer, doch in London schien das keinen Menschen zu kümmern. Als die Korsaren von Salé immer mehr britische Schiffe kaperten und ihre Gefangenen im Triumph nach Meknes brachten, entschloss sich Hatfeild, seinen Hut zu nehmen. Er konnte die Schande seiner diplomatischen Ohnmacht nicht länger ertragen.


    Sein Nachfolger war John Russell, der im Frühjahr 1727 in Marokko eintraf. Er wollte direkt zum Hof von Mulai Ismail reisen. Doch zu dem Treffen mit dem Sultan sollte es nicht mehr kommen. Ende März machten am Hof von Meknes unheilvolle Gerüchte die Runde, und bald sollte sich herausstellen, dass sie der Wahrheit entsprachen.


    Einige Monate zuvor war Mulai Ismail erkrankt. Seine engsten Vertrauten erkannten rasch, dass er sich nicht mehr erholen würde. Er verlangte, seine Ärzte sollten sich mehr anstrengen, um ein Heilmittel zu finden, und er wurde immer reizbarer, weil ihm die Elixiere und Heiltränke nicht halfen. »Gegen Ende seines Lebens verströmte er einen derart üblen Geruch, dass es trotz aller Parfüms niemand in dem Raum aushalten konnte, in dem er lag«, schrieb John Braithwaite, der Konsul Russell auf seiner Mission nach Marokko begleitete. Trotz seines körperlichen Verfalls bewahrte sich Mulai Ismail seine Manneskraft und ließ seine Frauen und Konkubinen an sein Bett kommen, um seine Gelüste zu befriedigen. Der Franzose Adrian de Manault berichtete: »Zu seiner Erholung forderte er widerwärtige Akte, die zu beschreiben uns der Anstand verbietet.«


    Der Tod kam schließlich schnell. Er war bereits von der Krankheit zerfressen, als »der untere Teil seines Bauches abgetötet« wurde, was ihn bewegungsunfähig machte. Der Aufseher der Eunuchen erkannte, dass sein Ende nahte. Am 22. März, »zu der Stunde, da der Muezzin die Gläubigen zum Mittagsgebet ruft«, starb der große Mulai Ismail. Er war 80 Jahre alt geworden und hatte Marokko bemerkenswerte 55 Jahre lang regiert.


    Keiner der Höflinge hielt die letzten Worte des Sultans fest, und es ist nicht bekannt, ob er in seiner Todesstunde bei Bewusstsein war. Im Lauf seiner Herrschaft hatte er tausende Menschen getötet, viele davon mit eigener Hand. Er hatte ungezählte Höflinge von Maultieren zu Tode schleifen lassen und Dutzende Mitglieder seiner Leibwache selbst geschlachtet. Er hatte einige seiner Söhne hingerichtet und viele seiner Frauen verstümmelt. Es ist dokumentiert, dass er mindestens zwei seiner Untertanen zersägen ließ, und zahlreiche Kaids und Beamte verloren Augen und Gliedmaßen durch seine Wut. Doch die größte Menschenverachtung hatte Mulai Ismail gegenüber seinen Sklaven gezeigt, die er willkürlich ermorden und quälen, verstümmeln und erniedrigen ließ.


    Die überlebenden Sklaven hätten über den Tod des Sultans zweifellos gejubelt, aber es dauerte zwei Monate, bevor die Neuigkeit aus dem Palast nach außen drang. Thomas Pellow, der zu jener Zeit in Kasbah Temsna stationiert war, führt die strenge Geheimhaltung vage auf die Staatsräson zurück. John Brathwaites Bericht über den Tod des Sultans hingegen enthält mehr Informationen. Er schreibt, Mulai Ismail selbst habe dieses Täuschungsmanöver angeordnet, um die auf den Tod des Sultans verlässlich folgende Orgie von Plünderungen und Gewaltausbrüchen zu verhindern. Häufig wurde der Palast gestürmt und geplündert, und rivalisierende Thronanwärter stellten Armeen auf, um ihre Ansprüche gewaltsam durchzusetzen.


    Mulai Ismail hatte gehofft, den Thron für jenen Sohn zu erhalten, den er zu seinem Erben auserkoren hatte. Die wenigen Höflinge, die in seinen letzten Stunden bei ihm waren, hatten schwören müssen, die Nachricht von seinem Tod um keinen Preis im Palast zu verbreiten. Die Routine am Hof musste unbedingt aufrechterhalten werden, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass Mulai Ismail noch lebte. Die Kaids des Sultans wurden nicht über seinen Tod aufgeklärt und weiterhin im Palast empfangen, als wäre nichts geschehen. Obwohl man ihnen eine Audienz verweigerte, nahm der Aufseher der Eunuchen ihre Geschenke für den Herrscher entgegen. Die Boten kamen und gingen. Es wurden im Namen des Sultans Befehle erteilt. Es vergingen nicht weniger als acht Wochen, ohne dass jemand außerhalb des inneren Kreises der Höflinge vom Tod Mulai Ismails erfuhr.


    Der Sultan hatte ursprünglich seinen Sohn Abdelmalek zum Nachfolger bestimmt. Aber dieser hatte ihn mit seiner Halsstarrigkeit gegen sich aufgebracht, weshalb er den Thron einem anderen Sohn angeboten hatte, Achmed ed-Dehebi. Achmed wurde heimlich über den Tod seines Vaters informiert und eilte nach Meknes, um in aller Stille die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Abdelmalek wusste nicht, dass sein Vater gestorben war, aber die Aktivitäten seines Bruders weckten sein Misstrauen. In der Überzeugung, bei Hof sei eine Verschwörung gegen ihn im Gange, erzwang er sich Zugang zum Palast, um die Wahrheit herauszufinden. Als ihn die Höflinge nicht zu seinem Vater vorließen, hatte er die Gewissheit, dass hier tatsächlich etwas im Busch war.


    Dem inneren Kreis des Hofes war klar, dass die Maskerade nicht länger aufrechterhalten werden konnte, vor allem, da mittlerweile in der ganzen Stadt Gerüchte im Umlauf waren. »Nachdem die Leute den König seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatten, begannen sie Verdacht zu schöpfen und zu murmeln«, schreibt Braithwaite. Es kam zu Tumulten vor den Palasttoren, wo sich große Menschenmengen versammelten, die »ihren König zu sehen verlangten«.


    Der Aufseher der Eunuchen wusste, dass es höchste Zeit war, Achmed ed-Dehebi zum Sultan auszurufen, und entschloss sich zu einer überaus dramatischen Inszenierung: Er verbreitete das Gerücht, Mulai Ismail habe sich von seiner Krankheit erholt und werde dem nahe gelegenen Schrein von Mulai Idris einen Besuch abstatten. »Am festgesetzten Tag fuhr eine gedeckte Kutsche dorthin, in der angeblich der König saß, der vom gesamten Hof begleitet wurde.« Entlang der Strecke warfen sich die Zuschauer in den Staub, als die Kutsche vorüber fuhr. Die Untertanen glaubten, der große Mulai Ismail sei wohlauf, und wollten einen Blick auf den zähen alten Sultan werfen, wenn er den Schrein erreichte. »Als die Kutsche eintraf«, schrieb Braithwaite, »wurden die Leute ungeduldig, weil sie unbedingt den verhüllten Herrscher sehen wollten.« Sie riefen seinen Namen und verlangten, er solle aus dem Wagen steigen. Mehrere Minuten lang lagen die Höflinge rund um die Kutsche auf dem Boden. Die Leibwächter standen stramm. Die Volksmenge wartete gespannt. Unvermittelt riss eine der Wachen die Türen der Kutsche auf, und die furchtbare Wahrheit kam ans Licht: Zwischen seidenen Kissen saß Mulai Ismails verwester Leichnam.


    Als die Menschen sich wieder gefasst hatten, hielt der Aufseher der Eunuchen eine Ansprache. Er erklärte, mit seiner Vorgehensweise habe er die reibungslose Machtübernahme von Achmed ed-Dehebi gewährleisten wollen, der mittlerweile die Herrschaft angetreten habe. Der Bürgerkrieg sei vermieden worden, und Meknes sei in sicheren Händen. Nun könne der Leichnam in dem Mausoleum bestattet werden, das Mulai Ismail für sich habe errichten lassen.


    Die Nachricht vom Tod des Sultans wurde im ganzen Land verbreitet und erreichte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit auch die entlegensten Garnisonen und Zitadellen. Thomas Pellow befand sich in Kasbah Temsna, als Kaid el-Arbi ben Abbu uld ej-Jebli mit der Neuigkeit eintraf. Pellow war zunächst misstrauisch und teilte dem Kaid mit, sofern dieser ihm etwas zu sagen habe, »solle er mit wenigen Männern nur bis zum Fuß der Mauer kommen«. Aber der Kaid versicherte ihm, dass er nichts zu befürchten habe. »Er sagte mir, der alte Herrscher sei tatsächlich tot, und Achmed ed-Dehebi werde mit Zustimmung der schwarzen Armee in Meknes zum Sultan ausgerufen.«


    Der neue Sultan festigte seine Macht bemerkenswert schnell. Am selben Tag, an dem Mulai Ismails Tod öffentlich bekannt gemacht worden war, wurden ihm feierlich die Schlüssel von Meknes überreicht, und wenige Stunden später zog er in die Stadt ein. Seine erste Amtshandlung bestand darin, der schwarzen Garde 220 000 Golddukaten zu übergeben, ein Geschenk, das mit großer Begeisterung aufgenommen wurde. Die Gardisten begrüßten ihren neuen Sultan und drohten, wie Pellow berichtet, »jedem, der ihn nicht anerkennen wollte, mit Tod und Zerstörung«. Der Sultan brachte auch die Schatzkammer unter seine Kontrolle und begann, ein Verzeichnis der über den Palast von Meknes verstreuten goldenen Gegenstände zu erstellen. Er nahm den Frauen seines Vaters alle Juwelen weg und ließ die Schatztruhen damit füllen. Er spielte sogar mit dem Gedanken, seine weißen Sklaven zu verkaufen, um die Staatsfinanzen aufzubessern. Zu diesem Zweck befahl er zwei Sklaven aller vertretenen Nationen, in ihr Heimatland zurückzukehren, »um die dort herrschenden Prinzen zu ermutigen, ihre versklavten Untertanen zurückzukaufen«.


    Die Nachricht von Mulai Ismails Tod löste in der Hauptstadt große Freude aus. »In dem Augenblick, als sein Tod bekannt wurde«, schreibt Pellow, »legten alle Einwohner von Meknes die öffentlichen Arbeiten nieder, zu denen Mulai Ismail sie ohne Bezahlung gezwungen hatte, und kehrten nach Hause zurück.« Doch die Lage der europäischen Sklaven besserte sich nicht, wie sich bald herausstellte. Achmed ed-Dehebi entschied sich bald, sie doch nicht an ihre Heimatländer zu verkaufen. Er hatte die Leidenschaft seines Vaters für Bauprojekte geerbt, und die europäischen Sklaven mussten entdecken, dass sie einem weiteren größenwahnsinnigen Herrn dienten. »Er verschönerte seinen marokkanischen Palast auf überraschende Art«, schreibt Adrian de Manault. »Er überzog das Innere des Harems mit Blattgold. Die größten Räume wurden mit Marmorbecken versehen, in denen gewaltige Mengen von Fischen in kristallklarem Wasser schwammen.«


    Sultan Achmed ed-Dehebi war sehr umsichtig vorgegangen, um sich den Thron zu sichern, aber es stellte sich rasch heraus, dass ihm jene Rücksichtslosigkeit fehlte, mit der sich sein Vater so lange an der Macht gehalten hatte. Pellow berichtet, der neue Sultan habe die Kontrolle nur aufrechterhalten können, indem er ständig Geschenke unter seinen Kerntruppen verteilte: »[Er] war ein Mann von sehr großzügigem Wesen, wenn er auch sehr trunksüchtig war. Er war fast immer betrunken, gab den Schwarzen viel Gold und viele andere wertvolle Geschenke, so dass ihre Herzen fürs Erste ganz ihm gehörten.«


    Der neue Sultan war auch ein Gourmet und ein Kunstliebhaber, der einen Großteil des Tages den Freuden der Tafel widmete. »Er fand in der traditionellen maurischen Küche nicht genug Abwechslung«, berichtet Adrian de Manault, »weshalb er alle ausländischen Gerichte kostete, die seine Sinne verzücken und seinen Appetit wecken konnten.« Der Sultan wählte vier Sklaven aus unterschiedlichen Regionen Europas aus und befahl ihnen, »Gerichte nach dem Brauch ihres Landes zuzubereiten«. Es dauerte nicht lange, da hatte sich der neue Herrscher des maghrebinischen Königreichs fast ganz aus den Regierungsgeschäften zurückgezogen, um sich seinen üppigen Gelagen zu widmen.


    


    Es war eine unglückliche Fügung, dass John Russells Ankunft in Marokko mit dem Tod Mulai Ismails zusammenfiel. Obwohl Achmed ed-Dehebis Thronbesteigung sorgfältig vorbereitet worden war, um einen Bürgerkrieg zu vermeiden, trieben schon bald überall im Land Räuberbanden ihr Unwesen. Konsul Russell blieb sechs Monate lang in Tetuan und dachte darüber nach, ob er nach Meknes reisen sollte. Schließlich kam er zu der Überzeugung, dass die möglichen Vorteile der Reise die Risiken überwogen. Die Korsaren von Salé drohten mit der Kaperung weiterer Schiffe, weshalb der neue Sultan unbedingt zur Ratifizierung des Abkommens bewegt werden musste, das Mulai Ismail sechs Jahre zuvor unterzeichnet hatte.


    Auf dem Weg nach Meknes begegnete Konsul Russell zu seiner Überraschung zahlreichen europäischen Renegaten. Er hatte nicht erwartet, dass so viele Sklaven lieber zum Islam übergetreten waren, als weiterhin ein Leben im Elend zu fristen und die tägliche Schwerarbeit zu ertragen. Russell wollte mehr über das Leben dieser Menschen im Dienst des Sultans erfahren und suchte das Gespräch mit den britischen Renegaten. In Fes traf er einen Mann namens Daws, der vor etwa 46 Jahren zum Islam übergetreten war und nach Braithwaites Angabe »zwei Frauen in diesem Land« hatte. Als Russell und Braithwaite fragten, warum er konvertiert sei, erklärte Daws, der Grund sei »die Drohung des verstorbenen Königs gewesen, ihn zu töten«. Er fügte hinzu, »in jenen Tagen habe es keine Hoffnung auf Befreiung gegeben«. Daws sagte, unter den englischen Renegaten seien zahlreiche Zimmerleute, Kalfaterer und Segelmacher – Männer, die die rasch wachsende britische Kriegsmarine gut hätte gebrauchen können.


    Fes hatte sich gegen den neuen Sultan erhoben und wurde belagert. Russell und Braithwaite waren überrascht zu entdecken, dass zahlreiche europäische Renegaten in den Reihen der Belagerer kämpften. Braithwaite schreibt: »Ich wurde von einem gewissen Nugent, einem irischen Renegaten, und drei Engländern aus dem Lager geleitet.« Als er eine der schweren Mörserkanonen bewunderte, erfuhr er, dass der Kanonier ein Franzose war. Man brachte ihn auch zu einem Bataillon, das zur Gänze aus 600 Renegaten bestand, die aus allen Winkeln Europas stammten. »Die meisten von ihnen waren Spanier, dazu kamen Franzosen und Portugiesen sowie etwa dreißig Engländer und Niederländer.« Alle waren sie als Zwangsarbeiter in Meknes gewesen und hatten sich für den Übertritt zum Islam entschieden, um die Ketten loszuwerden und zu überleben. Bei der Rückkehr wurden Russell und Braithwaite »in einen Hof geführt, wo [sie] mehrere christliche Zimmerleute sahen, die unter der Anleitung eines alten spanischen Renegaten Geschützlafetten anfertigten«. »Jene, die ich in Fes sah«, schreibt Braithwaite, »waren trübsinnige, betrunkene, lasterhafte Burschen, halbnackt und halbverhungert.« Viele andere waren »zur Bewachung abgelegener Festungen an den Grenzen des Landes abkommandiert worden, wo sie für ihren Lebensunterhalt Raubzüge unternehmen, bis die Einheimischen sie auf den Kopf schlagen«.


    In der dritten Novemberwoche verließ Konsul Russell mit seinem Gefolge Fes und machte sich auf den Weg nach Meknes. Man hatte Russell versichert, in der Hauptstadt befänden sich keine britischen Sklaven, aber kurz nachdem er dort eingetroffen war, gelang es zwei Gefangenen, an ihn heranzutreten: Argalus Carter war seit neun Jahren Sklave und hatte im Haushalt eines Sohns von Mulai Ismail gedient, und William Pendergrass war drei Jahre zuvor von einem niederländischen Schiff verschleppt worden.


    Am Tag nach seiner Ankunft wurde Russell aufgefordert, sich unverzüglich an den Hof zu begeben. Er stellte rasch fest, dass die von Mulai Ismail eingeführte Ordnung und Disziplin der Vergangenheit angehörten. »Man ließ uns etwa eine Stunde in diesem Vorzimmer des Königs warten«, berichtet Braithwaite, der beunruhigt beobachtete, wie die Höflinge miteinander stritten: »Es herrschte ein derartiger Aufruhr, dass man sich eher auf einem Gefängnishof als im Palast eines großen Fürsten wähnte.« Nach langem Warten teilte man den Engländern mit, dass der Sultan nun bereit sei, sie zu empfangen. »Und siehe … zwei große hölzerne Türen flogen auf, und wir sahen seine königliche Rohheit (sic!) unter einem hölzernen Baldachin sitzen.«


    Konsul Russell trug eine feierliche Würde zur Schau, als er dem Sultan die Geschenke übergab und ihm sein Beileid anlässlich des Todes seines Vaters ausdrückte. »Aber darauf hätte er ebenso gut verzichten können«, schreibt Braithwaite, »denn seine königliche Hoheit war so betrunken, dass er kaum den Kopf hochhalten konnte.« Er musste von seinen Eunuchen auf die Beine gestellt wurden, und verängstigte Höflinge krochen auf allen Vieren umher, während sich die Eunuchen damit abmühten, den Herrscher durch den Raum zu schleppen.


    Russell und Braithwaite waren angewidert von der Verkommenheit des Sultans. Seine Haut war »mit Pockenpusteln übersät« und sein Gesicht »sehr aufgedunsen«. Die Schneidezähne waren ihm ausgefallen, was ihm ein »sehr hässliches Aussehen« verlieh, und sein grüner Seidenturban hatte sich aufgelöst und »hing lose herunter wie bei einem Betrunkenen«. Russells Audienz war beendet, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, den Vertrag zu erwähnen. Nachdem der Sultan wenige Worte gelallt hatte, wurde er von seinen Eunuchen weggetragen. Sein Großwesir bemühte sich um den Konsul und versicherte ihm überschwänglich, man werde seine Forderungen erfüllen. »Er verkündete, wie sehr er die Engländer liebe, und versprach uns die Welt. Er nannte die Engländer seinen Augapfel und machte uns verschiedene weitere eigenartige und extravagante Komplimente.«


    Russell hatte auf einen Schadenersatz für die englischen Schiffe gehofft, die in Verletzung des Friedensvertrags gekapert worden waren. Stattdessen erhielt die englische Gesandtschaft Besuch von einem nicht enden wollenden Strom europäischer Renegaten, die um Geld oder Hilfe baten. Eine Irin namens Shaw erzählte den Männern ihre schreckliche Leidensgeschichte. Sie war in Mulai Ismails Harem eingesperrt gewesen, und da der Sultan »die Neigung hatte, sich mit ihr niederzulegen, zwang er sie, sich in eine Maurin zu verwandeln«. Die folgende amouröse Begegnung war kein erfreuliches Erlebnis, und der Sultan überließ sie einem spanischen Renegaten von geringem Ansehen, der sie brutal misshandelte. »Die arme Frau war fast nackt und halb verhungert«, berichtet Braithwaite, »…sie war des Englischen kaum noch mächtig und weckte großes Mitgefühl, da sie ein armes Kind an der Brust hängen hatte, dass nicht älter als 14 Tage sein konnte.« Russell war von ihrem Schicksal gerührt und bot ihr an, ihn während seines Aufenthalts in Meknes zu besuchen, wann immer sie wolle.


    Am Tag nach Mrs. Shaws Besuch teilte man Russell mit, dass ein Renegat aus Cornwall vor der Tür warte. Er bat den Mann herein und erfuhr, dass sein Name Thomas Pellow war. »Heute wurden wir von einem gewissen Pellow besucht«, schreibt Braithwaite, »einem jungen Mann aus einer anständigen Familie in Cornwall, der mittlerweile jedoch ein Maure ist.« Pellow war nun 23 Jahre alt und hatte seine Heimat seit 12 langen Jahren nicht gesehen. Braithwaite hatte von den Sklaven, mit denen er in Meknes gesprochen hatte, bereits einiges über Pellow gehört: »Die christlichen Gefangenen sprachen diesem jungen Mann einen wunderbaren Charakter zu und sagten, er habe Dinge ertragen, die sieben Männer hätten töten können, bevor es seinem Herrn gelang, ihn zum Übertritt zu zwingen.« In den Sklavenpferchen genoss Pellow für seinen Wagemut und seine Entschlossenheit ebenso großen Respekt wie für seine erstaunliche Überlebenskunst.


    Nun hatten Russell und Braithwaite Gelegenheit, sich die Einzelheiten von Pellows Gefangennahme und Leidensgeschichte aus dem Mund des Renegaten anzuhören. Dieser freute sich, seine Muttersprache hören und sprechen zu dürfen. Er erzählte von seinen Abenteuern im Dienst des verstorbenen Mulai Ismail und litt offensichtlich sehr darunter, fast die Hälfte seines Lebens in der Berberei verbracht zu haben. Mit seiner braunen Haut und seinem langen Bart musste er auf die beiden Engländer eher wie ein Marokkaner wirken. »Da er sehr jung entführt worden war, beherrschte Pellow die arabische Sprache so gut wie die Mauren«, erinnert sich Braithwaite, der von der Beredsamkeit dieses jungen Mannes beeindruckt war, der »einen ausgezeichneten Bericht« über die Ereignisse gab, die er in diesem Land gesehen hatte. Pellow erzählte ihnen auch von seinen militärischen Abenteuern und von seinem verzweifelten Fluchtversuch, nachdem er von Charles Stewart zurückgelassen worden war. »Er ist gegenwärtig ein Soldat wie alle Renegaten, die kein bestimmtes Handwerk ausüben und keinen besonderen Beruf haben.« Es fiel Braithwaite auf, dass sich Pellow in einer sehr viel besseren Lage befand als die meisten anderen ehemaligen Sklaven, die »derart wenig Lohn und Brot erhalten, dass sie verhungern müssten, würden sie nicht rauben und plündern, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten«.


    Mit einiger Sicherheit war Pellow derjenige, der Russell und Braithwaite auch den besten Waffenexperten des Sultans vorstellte, den irischen Renegaten Carr. Dieser ehemalige Sklave nahm in der höfischen Hierarchie einen hohen Rang ein und hielt sich sogar eigene europäische Sklaven. »Mr. Carr gab für uns ein sehr elegantes Abendessen nach englischer Art«, berichtet Braithwaite. »Wir saßen auf Stühlen und aßen aus Zinngeschirr mit Messern, Gabeln, Tischtüchern und so weiter.« Die Männer hatten seit ihrem Aufbruch in Tetuan keine anständige Mahlzeit mehr genossen, so dass ihnen Carrs Einladung sehr willkommen war. »Wir hatten Wein, Punsch und Musikbegleitung durch christliche Gefangene.« Während die Sklaven ein fröhliches Lied spielten, ließen sich Russell und Braithwaite von dem gastfreundlichen Mr. Carr nachschenken.


    Langsam wurde Konsul Russell klar, dass er umsonst nach Meknes gereist war. Carrs Einladung war eine willkommene Ablenkung, aber Russel musste sich eingestehen, dass er seine Zeit vergeudete. Seine Stimmung verschlechterte sich weiter, als während eines schweren Gewitters Wasser in seinen Raum drang. »Es regnete in Mr. Russells Bett und in seine ganze Kammer, so dass es kaum noch möglich war, den Raum zu betreten.« Kurz nachdem Russell seine Unterkunft am Morgen verlassen hatte, stürzte die aufgeweichte Decke ein.


    Russell hoffte noch auf eine letzte Audienz beim Sultan, aber Achmed ed-Dehebi wurde zusehends ungehalten. Am 21. Dezember »befahl [er], den Jungen, der seine Pfeifen und den Tabak versorgte, in einen Abgrund zu werfen, weil er seine Pfeife zu fest gestopft hatte«. Russel ersuchte mehrfach um ein Treffen mit dem Sultan, wurde jedoch jedes Mal abgewiesen. Braithwaite schreibt: »Die Wahrheit ist, dass seine Majestät betrunken war, und so würde es wahrscheinlich auch am nächsten Tag und am Tag darauf sein.« Dies wurde vom Arzt des Sultans bestätigt, einem ehemaligen spanischen Sklaven, der erklärte, der Tagesablauf des Sultans bestehe aus einer monotonen Abfolge von Völlerei und Trinkgelagen. »Er trank mit seinen Ministern, bis er umfiel, und dann trugen ihn die Eunuchen zu Bett, wo er sich nach seiner letzten Orgie ausschlief.«


    Während sich Russell bei Hof um eine Audienz bemühte, ergriff Braithwaite die Gelegenheit, den Sklavenpferch zu besuchen. Dieser Ort war »allein wegen seines widerwärtigen Gestanks bemerkenswert«, obwohl sich die Bedingungen seit Mulai Ismails Tod etwas gebessert hatten. Die Bewohner genossen eine gewisse Bewegungsfreiheit, und geschäftstüchtige Renegaten hatten Verkaufsstände errichtet, an denen sie Lebensmittel an jene Sklaven verkauften, denen es gelang, etwas Geld zu erbetteln oder zu stehlen. Dennoch war die tägliche Routine für die meisten Gefangenen hart, vor allem für jene aus dem Norden Europas. Braithwaite sah »keine bewegenderen Szenen als bei den Niederländern«, denn »diese armen Geschöpfe hatten seit unserer Ankunft in Meknes auf ihre Befreiung gehofft, und Mr. Russell hatte sie darin bestärkt«. Russell hatte tatsächlich geglaubt, ihre Freilassung bewirken zu können, aber seine Bemühungen waren fruchtlos geblieben. »Die Frauen waren untröstlich, und die meisten von ihnen konnten die Verzweiflung kaum ertragen.«


    Am 10. Januar, mehr als fünf Wochen nach Russells erster Begegnung mit dem Sultan, trat in der Palastanlage ein aufgeregter Höfling an ihn heran, der ihm mitteilte, der Sultan wolle ihn unverzüglich sehen. Der Mann sagte dem Konsul, Achmed ed-Dehebi werde schon in wenigen Minuten erscheinen. Russell hatte kaum Zeit gehabt, sich zu sammeln, da flogen auch schon die großen Tore auf. Der Sultan erschien mit einem großen Gewehr in der Hand, flankiert von riesenhaften Leibwächtern, die Piken mit vergoldeten Spitzen trugen. Er blieb vor Russell stehen, murmelte »buono Christiano« und verlangte den Brief des britischen Königs zu sehen. Nachdem er seine Zufriedenheit darüber geäußert hatte, dass sein Name in goldenen Buchstaben geschrieben war, versprach er, keine weiteren britischen Seeleute mehr zu versklaven. Dann bot er Russell mit majestätischer Geste »ein Geschenk von sechs Gefangenen« an und zog sich zurück.


    Der Konsul war freudig überrascht. Nun hatte er doch noch die Ratifizierung des Vertrags aus dem Jahr 1721 erreicht und konnte diesen schrecklichen Ort endlich wieder verlassen. »Wir freuten uns über die Maßen angesichts der Aussicht auf unsere Freiheit«, schreibt Braithwaite, »denn wir hatten uns wie Gefangene gefühlt, und machten uns eilig auf den Heimweg.« Sie brachen unverzüglich nach Tetuan auf, die befreiten Sklaven folgten ihnen einige Tage später. Die beiden Männer ahnten nicht, dass all ihre Bemühungen schon kurz darauf zunichte gemacht werden würden: Eine Reihe blutiger Aufstände fegten den Sultan und bald darauf auch seinen Nachfolger vom Thron, und das folgende Chaos sollte schlimme Folgen für Thomas Pellow und tausende europäische Sklaven und Renegaten in Marokko haben.


    


    Thomas Pellow erfuhr etwa einen oder zwei Monate nach seiner Begegnung mit Russell und Braithwaite von den Unruhen. Er war nach Agoory zurückgekehrt, als er hörte, dass sich die schwarze Garde gegen den Sultan erhoben hatte und nunmehr seinen Bruder Abdelmalek unterstützte. »Sie überraschten Mulai ed-Dehebi in seinem eigenen Haus«, schreibt Pellow, »und setzten ihn dort unter strenger Bewachung fest.«


    Der Auslöser für die Meuterei der Garde war ein schockierendes Ereignis im Frühjahr 1728. Die Trunksucht des Sultans sorgte seit Langem für Empörung unter seinen Höflingen, die ihr Bestes taten, um sein Laster vor der Bevölkerung zu verbergen. Dennoch wurden die Bewohner von Meknes unvermeidlich zu Zeugen seiner Ausschweifungen. »An einem Freitag kam er derart betrunken zum Gebet in die Moschee, dass er, als er sich nach dem Brauch der Mohammedaner zu Boden warf, seinen Wein erbrach.« Die versammelte Menschenmenge war entsetzt, und der Sultan musste sich in den Palast zurückziehen, wo er wilde Beschimpfungen durch seine Frauen über sich ergehen lassen musste. John Russell schickte unverzüglich einen Bericht über den Zwischenfall nach London, in dem es hieß, diese mutigen Frauen hätten dem Sultan »Gottlosigkeit vorgeworfen, weil er seinen Körper so kurz vor dem Ramadan mit starkem Likör gefüllt habe«. Die Frauen waren derart angewidert, dass sie auf die Straße gingen und einen Proteststurm gegen das skandalöse Verhalten ihres Ehemanns entfachten.


    Die Bevölkerung war rasch davon überzeugt, dass dieser Sultan nicht zum Regieren taugte. Die Stadt Fes, die ohnehin bereits gegen ihn revoltierte, weigerte sich, einen Prinzen anzuerkennen, »der sich der Völlerei hingab und vom Wein verblödet war«. Nun schloss sich auch Meknes dem Aufstand an. Der Sultan hätte sich noch an die Macht klammern können, aber als sich auch die Ulema, die religiösen Gelehrten am Hof, gegen ihn wandten, begriff Achmed ed-Dehebi, dass seine Tage an der Macht gezählt waren, und floh unverzüglich aus Meknes. Der Thron wurde seinem Bruder Abdelmalek angeboten. Laut dem arabischen Chronisten Muhammad al-Qadiri wurde der neue Sultan aufgrund seiner »Entschlossenheit, seines Könnens, seines ausgezeichneten Lebenswandels und seiner guten Politik, seiner großen Gerechtigkeit und seiner Liebe zum Lernen« ausgewählt. Es mag sein, dass er all diese Qualitäten besaß, aber er war auch dumm und bewies sehr wenig Umsicht. Sein erster Fehler war, dass er die Flucht seines Bruders zuließ. Und dann beging er den Fehler, die schwarze Garde öffentlich zu kritisieren.


    Thomas Pellow sah dem Dienst unter dem neuen Sultan mit Bangen entgegen, denn Abdelmalek wollte seine europäischen Renegaten einsetzen, um seine Gegner zu bestrafen. Dann erfuhr Pellow, dass die schwarze Garde in ihrer Loyalität gegenüber Abdelmalek schwankte und bereit schien, sich wieder auf die Seite von Achmed ed-Dehebi zu schlagen. Als Pellow hörte, dass der abgesetzte Sultan in der Nähe war und eine große Streitmacht sammelte, machte er sich »sogleich auf den Weg zu ihm, um mit ihm nach Meknes zu marschieren«.


    Die Hauptstadt war so befestigt, dass eine Invasionsarmee ihre Mauern kaum überwinden konnte. Die einzige Möglichkeit, Meknes zu bezwingen, bestand darin, die Stadt zu beschießen, bis sich die Verteidiger ergaben. Genau das versuchte Achmed ed-Dehebi, der eine Salve nach der anderen auf den Stadtkern abfeuern ließ. Die Truppen von Sultan Abdelmalek leisteten erbitterten Widerstand, sahen sich jedoch einem immer heftigeren Beschuss durch die Belagerer ausgesetzt. Zwei Tage tobte der Kampf um die Stadttore. Schließlich gelang es Achmed ed-Dehebis Soldaten, unter denen auch Thomas Pellow war, die Bastionen zu erstürmen und die Kasbah im Herzen der Stadt zu erobern. Alle Verteidiger wurden hingerichtet. Adrian de Manault berichtet: »Dort sah man weniger das Bild eines Krieges, sondern das eines Schlachtfests.«


    Als das Gemetzel beendet war, wüteten die siegreichen Truppen in der Stadt, sie plünderten, brandschatzten und attackierten die wehrlosen Sklaven. »Es wurde nicht zwischen Muslimen, Juden und Christen unterschieden«, schreibt de Manault. »Die Mönche wurden getötet oder verletzt, die heiligen Gefäße wurden auf schändliche Art entweiht.« Auch Muhammad al-Qadiri berichtet von »massenhaften Plünderungen und Vergewaltigungen und anderen schändlichen Taten, die in der Kasbah geschahen«. Sogar dem Gouverneur und den höchsten Beamten der Stadt wurde keine Gnade gewährt. »[Sie] wurden mit Händen und Füßen an die Stadttore geschlagen«, schreibt Pellow, »und lebten noch drei Tage in dieser schrecklichen Lage.« Das Gewicht des Gouverneurs, der »ein beleibter Mann« war, zog derart an seinen Händen und Füßen, dass sie von den Nägeln rissen und er vom Tor fiel. Er hatte das Glück, dass mehrere Krummschwerter seinem Leiden ein Ende machten.


    Die europäischen Sklaven befanden sich in einer verzweifelten Lage. Sie hatten keine Waffen, um sich zu verteidigen. »Wir glauben, dass wir den Heldenmut der Franzosen erwähnen müssen«, schreibt der Franzose de Manault. »Viele Christen sahen sich in dieser Unordnung gezwungen, ihre Religion zu ändern, aber nicht ein einziger Angehöriger dieser Nation verleugnete Jesus Christus.« Nachdem die Truppen Achmed ed-Dehebis die gesamte Stadt in ihre Gewalt gebracht hatten, wurden die überlebenden Sklaven gezwungen, die Straßen zu reinigen, um den triumphalen Einzug des Siegers vorzubereiten.


    Achmed ed-Dehebi hatte im Kampf um Meknes eine gewaltige Zahl von Menschen getötet, aber eine Schlüsselfigur des Aufstands war nicht unter den Opfern. »Was Abdelmalek anbelangt«, schreibt Pellow, »so floh er in der Nacht durch ein Nebentor und entkam angeblich nach Fes.« Abdelmalek war tatsächlich nach Fes geflohen, wo man ihn zurückhaltend aufnahm. Es war klar, dass es einer Kriegserklärung gleichkam, ihm Asyl zu gewähren.


    Thomas Pellow gehörte der Armee von 60 000 Mann an, die in Marsch gesetzt wurde, um Abdelmalek zu fangen und zu töten. »Nun gehörte ich der genannten Zahl [von Soldaten] an, die vor der alten Stadt Fes standen«, schreibt er. Die Verteidiger saßen in einer stark befestigten Stadt, waren »fest entschlossen und hatten ausreichend Proviant«. Dennoch waren die Soldaten von Achmed ed-Dehebi zuversichtlich, denn das Heer bot ein imposanten Anblick, als es auf den Hügeln vor den Mauern der alten Stadt in Stellung ging. Al-Qadiri schreibt, das Heer des Sultans habe Fes »so eng umschlossen wie ein Ring einen Finger«.


    Die Kämpfe begannen am 16. August 1728, als die schwarze Garde in mehreren Angriffswellen versuchte, die Verteidigungswälle zu erstürmen. In der Zwischenzeit machten sich die europäischen Renegaten mit ihren großen Kanonen an die Arbeit und beschossen die Stadt »von allen Seiten mit Kanonenkugeln und Granaten, [und] die Granaten richteten große Zerstörungen an« (al-Qadiri). Die Mauern erzitterten und bröckelten unter jedem Schuss, aber es gelang nicht, Breschen zu schlagen, durch die Stoßtrupps hätten eindringen können. Die Pioniere untergruben die Mauern und füllten die Tunnel mit Schwarzpulver, aber auch die Zündung dieser Sprengladungen brachte die Verteidigungswälle nicht zum Einsturz. »Es war Gottes Güte zu verdanken«, schreibt al-Qadiri, »dass sich die Mauer durch die Detonation zwar anhob, jedoch wieder an ihren ursprünglichen Platz fiel, ohne irgendeinen Schaden erlitten zu haben.« Nach einiger Zeit hielten die Kanonenlafetten der Belagerer dem heftigen Beschuss nicht mehr stand. Achmed ed-Dehebi war außer sich. Die Lafetten mussten unbedingt rasch repariert werden, aber die besten Handwerker befanden sich im fast hundert Meilen entfernten Salé. Von dort aus mussten möglichst rasch neue Lafetten beschafft werden. Der Sultan brauchte einen zuverlässigen Mann für diese Mission, die durchaus über den Ausgang der Belagerung entscheiden konnte. Seine Wahl fiel auf Thomas Pellow, den er an der Seite seiner Truppen in der Schlacht um Meknes hatte kämpfen sehen. Pellow und seine Männer erhielten den Befehl, sich auf den Weg nach Salé zu machen und dort neue Lafetten in Auftrag zu geben, da »die alten infolge der häufigen Erschütterungen durch das Abfeuern der schweren Eisenkanonen … so mitgenommen waren, dass sie unbrauchbar wurden«.


    Pellow machte sich auf den Weg nach Salé und beaufsichtigte den Bau der neuen Lafetten, die er anschließend auf dem Landweg nach Fes brachte, »wo [er] von Mulai [Achmed] ed-Dehebi äußerst freundlich aufgenommen wurde«. Pellow erhielt großes Lob vom dankbaren Sultan. Dieser musste die Belagerung von Fes nicht wie befürchtet abbrechen, sondern konnte seine Angriffe verdoppeln. Als seine Kanonen auf die neuen Lafetten montiert waren, begannen seine Truppen »mit einem fast ununterbrochenen Beschuss der Stadt«.


    Doch die Verteidiger hielten den Belagerern weiterhin stand und verließen sich auf die massiven Mauern. Angespornt durch die vergeblichen Versuche der schwarzen Garde, die Stadt zu erstürmen, starteten sie Ausfälle ins Lager des Sultans und fügten dem Feind im Kampf Mann gegen Mann erhebliche Verluste zu. Bei einem dieser Ausfälle trieben sie einen Keil tief in Pellows Bataillon. Seine Männer bemerkten, dass ihnen Unheil drohte, als sie plötzlich einen Lichtblitz sahen, dem eine gewaltige Explosion folgte. Sekunden später wurden sie von allen Seiten unter Beschuss genommen. Pellow wurde verwundet: »Zu meinem Unglück … trafen mich innerhalb weniger Minuten zwei Musketenschüsse, von denen einer durch meinen rechten Schenkel und der andere durch meine linke Schulter drang.« Zudem erlitt er einen tiefen Schnitt in der linken Hand und verlor viel Blut: »Und nun war ich in einer blutigen Verfassung … und an drei verschiedenen Stellen verbunden, und wegen der übermäßigen Blutungen aus diesen Wunden glaubte ich, ich würde nicht lange überleben.«


    Pellow war tatsächlich schwer verletzt. Die Wunde an der Hand war sehr tief, und infolge des Blutverlusts verlor er bald das Bewusstsein. »Nun liege ich auf einer Bahre, damit man mich in ein Hospital bringen kann.« Als er so mit starken Schmerzen dalag, ritt der Sultan vorbei und erkannte ihn. Er äußerte sein Bedauern darüber, dass so ein verlässlicher Kamerad so schwer verwundet sei. »Er sagte, es tue ihm sehr leid für mich, … und befahl drei Chirurgen, mich zu begleiten und ihr Bestes für meine Genesung zu tun.« Um Pellow für seine Dienste zu belohnen, schenkte er ihm 50 Golddukaten und befahl, ihm jeden Tag frisches Hammelfleisch zu essen zu geben.


    Unterdessen zeichnete sich in Fes eine Lösung des Konflikts ab. Da keine der beiden Seiten eine Möglichkeit sah, das Patt auf dem Schlachtfeld zu durchbrechen, trafen sich Mitte Dezember 1728 Emissäre der beiden Lager zu Verhandlungen über einen Waffenstillstand. Zur allgemeinen Überraschung gelangten sie rasch zu einer Einigung: Das maghrebinische Königreich, dessen Einheit Mulai Ismail so viele Jahre erhalten hatte, wurde nun geteilt. Abdelmalek würde Fes behalten, während Achmed ed-Dehebi als Sultan in Meknes herrschen sollte. Man vereinbarte ein Treffen der beiden Brüder, damit sie ein auf gegenseitigem Vertrauen beruhendes Bündnis schließen konnten.


    Thomas Pellow, der mittlerweile von deutschen Ärzten geheilt worden war, wurde Zeuge der folgenden außergewöhnlichen Ereignisse. Als sich Abdelmalek im Zelt seines Bruders einfand, wurde er vom Kapitän der Garde durchsucht, der feststellte, dass er einen Dolch und eine Pistole in seinem Gewand versteckt hatte. Offenbar hatte er vor, seinen Bruder zu ermorden. Man nahm ihm die Waffen ab, und er trat Achmed ed-Dehebi einigermaßen verlegen gegenüber. Dieser gab sich unbekümmert und ließ seinen Bruder mit einem milden Tadel davonkommen. »Anstatt ihn seinen Zorn und seine Rache spüren zu lassen«, schreibt Pellow, »gab er sich damit zufrieden, ihm einige Vorhaltungen zu machen, und auch diese waren nicht allzu streng.« Aber in Wahrheit war Achmed ed-Dehebi sehr aufgebracht. Er hatte keineswegs vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Abdelmalek wurde verhaftet und einem gefürchteten schwarzen Leibwächter des Sultans übergeben, der ihn als Gefangenen nach Meknes brachte. Sechs Wochen später erhielt er Besuch von Achmed ed-Dehebis Schergen, die ihn erdrosselten. »Und als wäre er noch nicht tot genug«, schreibt Pellow, »versetzte jeder von ihnen Abdelmalek mit einem langen, mörderischen Messer einen Stoß durch den Leib.«


    Sultan Achmed ed-Dehebi hatte allen Grund zum Feiern, denn nun war er der unangefochtene Herrscher über Marokko. Sein rebellischer Bruder war tot, und Fes hatte schließlich bedingungslos kapituliert. Aber der Sultan konnte die Früchte seines Sieges nicht lange genießen. Am 5. März 1729, nur vier Tage nach der Ermordung seines Bruders, starb er völlig unerwartet.


    Pellow erklärt seinen Tod damit, dass er »bei der Rückkehr nach Meknes eine kleine Schüssel Milch trank«. Es ging das Gerücht, diese Milch sei von der Mutter Mulai Abdallahs vergiftet worden, eines weiteren Sohns von Mulai Ismail. Wenn das zutrifft, so glückte ihr Plan: Noch am selben Tag bestieg Mulai Abdallah den Thron.


    


    Inmitten all des Blutvergießens, das viele Monate gedauert hatte, waren die Sklaven in Meknes vorübergehend von der Zwangsarbeit befreit gewesen. Doch Mulai Abdallah hatte nicht vor, auch nur einen von ihnen in die Freiheit zu entlassen. Er träumte davon, den Lustpalast seines Vaters umzubauen, die bei der Belagerung von Meknes beschädigten Befestigungsanlagen zu reparieren und das Innere des Palastes noch prachtvoller zu gestalten. Die christlichen Sklaven mussten auf die Baustelle zurückkehren, und Mulai Abdallah übernahm persönlich die Aufsicht über die Arbeiten. »Er ließ sie die Mauern des Serails mit sechsundzwanzig Bastionen verstärken«, schreibt de Manault, »…auf denen er mehrere Batterien von Kanonen aufstellen ließ«. Der Sultan war nicht zufrieden mit dem Ausblick, den er von seinem Hauptharem hatte. Dieser Palast thronte über der riesigen Anlage, die als Madinat el-Rijad bezeichnet wurde. In diesem Teil des Palastkomplexes befanden sich die Residenzen vieler wichtiger Höflinge sowie Basare, Bäder und eine Schule. Viele sahen darin »den Stolz und die Freude von Meknes«, und die Bauarbeiten hatte Mulai Ismail persönlich geleitet. Doch Sultan Abdallah ließ die Anlage von seinen Sklaven mit Picken und Schaufeln bis auf die Grundmauern niederreißen. Besonderes Vergnügen bereitete es dem Sultan, wenn sich die Sklaven bei den Abrissarbeiten verletzen. »Während die Sklaven arbeiteten«, heißt es bei de Manault, »…gehörte es zu seinen Vergnügungen, eine große Zahl von ihnen unter jene Mauern zu stellen, die bald einstürzen würden, damit er sich ansehen konnte, wie sie bei lebendigem Leib unter dem Schutt begraben wurden.«


    Auch Thomas Pellow wurde Zeuge derartiger Grausamkeiten. Besondere Sorge machte ihm das Schicksal der Sklaven, die unweit von Meknes in Busakran festgehalten wurden und eine »besonders schlimme und grausame« Behandlung erfuhren. Der Sultan ließ sie »rund um sein Lusthaus einen tiefen und breiten Graben in dem harten Fels ausheben und überwachte sie mit strengen Augen«. Es war eine zermürbende Arbeit, und obendrein verringerte Abdallah die Rationen der völlig erschöpften Sklaven auf ein Minimum.


    Doch Thomas Pellow erhielt bald noch schlimmere Nachrichten. Er hatte sich noch nicht ganz von den in Fes erlittenen Verletzungen erholt, als ihn ein berittener Bote aufsuchte, der es, »obwohl es ihm sonst nicht viel ausmachte, schlechte Neuigkeiten zu überbringen, kaum übers Herz brachte, [ihm] zu sagen, dass [s]eine Frau und [s]eine Tochter vor Kurzem innerhalb von drei Tagen gestorben waren«.


    Pellow verfiel in tiefe Trauer. Er war fast ein Jahrzehnt lang verheiratet gewesen, und die Geburt seiner Tochter hatte ihn sehr stolz gemacht. Sie war ihm stets ein Trost gewesen und hatte seine Einsamkeit und sein Heimweh gelindert. Er konnte es kaum ertragen, dass sie nicht mehr da war. »[Ich] dachte oft über den Verlust meiner Frau und meiner Tochter nach … vor allem über den des Kindes.«


    Das Mädchen hatte ihm viel Freude bereitet, und er hatte oft über die Möglichkeit nachgedacht, sie eines Tages mit nach Penryn zu nehmen. Sein einziger Trost war, dass seine Frau und seine Tochter nun an einem Ort waren, an dem es ihnen angesichts des täglichen Blutvergießens im maghrebinischen Königreich vermutlich »besser ging als in dieser Welt der Mühsal«.
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      Der lange Weg nach Hause

    


    Nach dem Tod seiner Frau und seiner Tochter durchlebte Pellow eine turbulente Zeit. Das vom Krieg zerrissene Land wurde von Banditen terrorisiert, und die Stammesfürsten entzogen große Gebiete der Kontrolle Sultan Mulai Abdallahs. Fes erhob sich erneut und verweigerte dem barbarischen Sultan die Anerkennung. Daraufhin befahl Abdallah der schwarzen Garde, die Stadt ein für allemal zu unterwerfen.


    Thomas Pellow hatte gehofft, in dieser Zeit der Wirren eine Gelegenheit zur Flucht zu finden. Stattdessen musste er erneut an einer Schlacht um Fes teilnehmen. Und wieder »schwamm ich in einem Meer aus Blut, und das Bild wurde in neuen und dunkleren Farben gemalt«. Die schwarze Garde legte in diesem Feldzug eine unbeschreibliche Grausamkeit an den Tag und vergewaltigte und folterte mit unverhohlenem Genuss. Pellow war entsetzt, denn er sah »etwa sieben Monate lang nichts als Tod und Schrecken«. 800 seiner europäischen Kameraden verloren das Leben, und er selbst wurde ein weiteres Mal verwundet. Er erhielt »zwei Musketenschüsse in [s]eine linke Schulter und in den fleischigen Teil [s]eines Hinterns«. Als er sich von den Verletzungen erholt hatte, wurde er in den Kampf gegen widerborstige Stämme im Landesinneren geschickt. Doch damit war sein Leidensweg noch lange nicht beendet: Im Herbst des Jahres 1731 erhielt Pellow den Befehl, an einer Expedition ins westafrikanische Guinea teilzunehmen, wo er sich am Sklavenfang beteiligen sollte.


    Pellow war sehr besorgt: »Das gab mir wirklich Anlass zu einiger Unruhe, … denn damit würde ich mindestens zwei Jahre beschäftigt sein.« Er war mittlerweile 27 Jahre alt und hatte in den 16 Jahren, die er der Heimat fern war, ungezählte Gefahren bestehen müssen. Dieses neue Abenteuer würde mit Sicherheit extrem gefährlich werden, denn die Expedition musste die sandigen Weiten der Sahara durchqueren, in denen kaum Wasser zu finden war. In den vergangenen Jahren waren ganze Karawanen verschollen, und über ihr schreckliches Schicksal hatte man erst Gewissheit erhalten, wenn Suchmannschaften auf gebleichte Gebeine im Sand gestoßen waren. Auch die Jagd auf die Sklaven war ein gefährliches Geschäft, denn die Bevölkerung Guineas wehrte sich erbittert gegen den Menschenraub. Daher fürchtete Thomas Pellow, dass er im Kampf in der äquatorialafrikanischen Wildnis sein Leben verlieren würde.


    Auf der anderen Seite hatte er die vage Hoffnung, dass ihm diese Expedition eine Gelegenheit zur Flucht eröffnen würde. Das Ziel der Karawane war der Flusslauf des Senegal, eine von großen Sümpfen gesäumte Lebensader, die in den Atlantik mündete. Französische Sklavenhändler erforschten diesen Fluss seit den dreißiger Jahren des 17. Jahrhunderts und hatten auf einer Insel im Mündungsbecken, der sie den Namen Saint Louis gegeben hatten, eine kleine Siedlung gegründet. Wenn es Pellow gelang, diesen Handelsposten zu erreichen, bestand eine realistische Aussicht, seine Heimat wiederzusehen.


    Noch besser würden seine Chancen auf eine erfolgreiche Flucht werden, wenn es ihm gelang, sich bis zum Gambia durchzuschlagen, der etwa 150 Meilen südlich des Senegal verlief. Im Mündungsdelta dieses Flusses hatten britische Sklavenhändler den Handelsposten James Island gegründet, der das ganze Jahr besetzt war. Der Leiter dieses Handelspostens würde Pellow mit Sicherheit Zuflucht gewähren.


    Doch diese Möglichkeiten lagen noch in weiter Ferne, als er über die lange Reise nachdachte, die ihm bevorstand. Die Expedition war ein sehr ehrgeiziges Unterfangen, für das mehr als 12 000 Kamele zusammengetrieben worden waren. Da die Sahara nur in den sechs Monaten zwischen Herbst und Frühling durchquert werden konnte, wurden die Vorbereitungen mit großer Eile vorangetrieben. Sobald die Kamele zusammengeführt waren, brach die Karawane auf.


    Die erste Etappe von Meknes nach Marrakesch wurde auf einer gut erschlossenen Handelsroute zurückgelegt. Die Karawane legte kurze Pausen in verschiedenen Ortschaften ein, bevor sie vor den Mauern von Marrakesch eintraf, wo die Kaufleute und Kameltreiber ihre Vorräte und Wasserschläuche auffüllten und auf weitere Händler warteten, die sich der Expedition anschließen wollten. Dann zog die Karawane in südwestlicher Richtung weiter und erreichte nach neun Tagen den Hafen Santa Cruz. Von dort aus führte die Reise ins Landesinnere.


    Am Schrein von Sidi Achmed u Musa, einem berühmten Marabut, hielt die Karawane kurz inne. Die kahlen Täler in der Umgebung des Schreins waren die ersten Vorboten der nahen Wüste. Anstelle von Berberdörfern fanden die Reisenden nun Nomadenlager vor, und die Landschaft veränderte sich abrupt. »Die Oase von Ued Nun«, schreibt Pellow, »ist auf dem Weg die letzte, deren Bewohner in Häusern leben.« Wenige Tage später sah er die erste Sanddüne. Dahinter erstreckte sich die Sahara. Der Karawane hatten sich unterwegs immer neue Kaufleute angeschlossen, und mittlerweile umfasste sie nicht weniger als 30 000 Menschen und die doppelte Zahl an Kamelen. Selbst für jene Zeit war dies ein gewaltiger Zug, der eine große organisatorische Herausforderung darstellte. Doch die gewaltige Größe der Karawane erhöhte die Sicherheit bei der Wüstendurchquerung keineswegs, sondern sie erhöhte die Gefahr, dass die geringen Wasservorräte, die man unterwegs zu finden hoffte, nicht ausreichen würden. Und wer sich ein wenig zu weit vom Zug entfernte, konnte rasch räuberischen Beduinen zum Opfer fallen.


    Der Zug setzte sich in südlicher Richtung in Marsch, um die schwierigste Phase der Expedition in Angriff zu nehmen. Zwischen Ued Nun und dem Bestimmungsort Chingit lagen 500 trostlose Meilen durch eine Sandwüste, in der nur ein paar dürre Büsche wuchsen. Es gab keinen erkennbaren Weg; die Dünen waren ständig in Bewegung und begruben jede Wegmarkierung rasch wieder unter sich. In dieser Einöde, in der oft mehrere Jahre lang kein Tropfen Regen fiel, lagen große Entfernungen zwischen den wenigen Wasserlöchern. Es bedurfte großen Geschicks und langer Erfahrung, die Stellen zu finden, an denen es brackiges, aber genießbares Wasser gab.


    Thomas Pellow war überrascht, als er herausfand, dass der Mann, den man als Führer der Karawane eingestellt hatte, blind war. Der Führer erklärte ihm, er richte sich nach seiner Nase, um die Expedition von einem Wasserloch zum anderen zu führen. Er schnupperte am Sand, um die genaue Lage der Quellen zu finden. Pellow war von den Fähigkeiten des Mannes nicht überzeugt und wurde sehr besorgt, als sechs Tage verstrichen, ohne dass der Führer Wasser gefunden hätte. Als die Reisenden am siebten Tag eine Pause machten, um aus ihren Wasserschläuchen zu trinken, stellten sie erstaunt fest, dass die Behältnisse »ziemlich leer waren, da die übermäßige Sonnenglut das Wasser durch die Poren des Leders hatte verdunsten lassen«. Nun blieben ihnen nur noch ihre Notrationen, mit denen sie wenige Tage überleben konnten. Danach drohte ihnen ein qualvoller Tod in der Wüste.


    Die Männer beklagten sich bei ihrem Führer, den ihre Furcht jedoch überhaupt nicht zu berühren schien. Er forderte einen von ihnen auf, ihm eine Handvoll Sand unter die Nase zu halten. »Nachdem er ein wenig daran geschnuppert hatte, sagte er uns, wir würden in den nächsten zwei Tagen Quellen erreichen und genügend Wasser haben.« Die große Karawane schleppte sich weitere zwei Tage unter der sengenden Sonne durch die Wüste. »Am Morgen des zweiten Tags … verlangte er [der Führer], ihm eine weitere Handvoll Sand unter die Nase zu halten.«


    Die Skeptiker beschlossen, den Mann auf die Probe zu stellen. Einer von ihnen hatte zwei Tage vorher einen kleinen Sack mit Sand gefüllt, den er dem Blinden nun präsentierte. »Nachdem er sehr viel länger daran gerochen hatte als beim ersten Mal, sagte er dem anderen, entweder marschiere die Karawane rückwärts oder man versuche ihn auf gemeine Art hinters Licht zu führen.« Man klärte ihn darüber auf, dass dies derselbe Sand wie zwei Tage früher war. Er war wütend, weil man an seinen Fähigkeiten gezweifelt hatte. Er verlangte, ihm Sand von der Stelle zu geben, an der sie sich gerade befanden, und »nachdem er nur kurz daran gerochen hatte, [sagte er], wir würden etwa gegen vier Uhr am Nachmittag genug Wasser finden«. Die Karawane zog weiter, bis in der Ferne ein grüner Fleck auftauchte. »Endlich erreichten wir diese Quelle, nach der wir uns so gesehnt hatten … und stillten unseren Durst.« Sie hatten keinen Augenblick zu früh Wasser gefunden, denn ihre Lederschläuche waren leer.


    Pellow war fasziniert von den Fähigkeiten des blinden Führers und fragte ihn nach seiner »wunderbaren und verblüffenden Methode, am Sand zu riechen«. Der Blinde erklärte ihm, er habe die Wüste dreißigmal durchquert. Als er bemerkte, dass »sein Sehvermögen schwand, erwarb er durch häufige Wiederholung des Experiments … diese wunderbare Fähigkeit«. Tatsächlich war dieser Führer keineswegs der Einzige, der diese Kunst beherrschte. Der arabische Reisende Ibn Batuta beschrieb im Mittelalter eine ähnliche Technik, und Leo Africanus erwähnte sie im 16. Jahrhundert. Die Nomaden in der Sahara wandten sie seit Jahrhunderten an.


    Die Karawane rastete einige Tage bei dem Wasserloch, bevor sie ihre Reise fortsetzte. Obwohl der Herbst mittlerweile weit vorangeschritten war, brannte die Sonne immer noch unbarmherzig auf die große Karawane herab. Tagelang brachte der Horizont keinerlei Abwechslung außer dem silbrigen Flackern der Trugbilder. Aber diese langen Wüstendurchquerungen brachten stets Überraschungen, und diese Expedition war keine Ausnahme. »Eines Tages stieß mein Kamel mit einem Huf gegen etwas, das hohl klang.« Pellow saß ab, um sich anzusehen, was für ein Gegenstand dort im Sand vergraben war. »Es ist ein menschlicher Leichnam«, erklärte ihm der Führer, »der seit einiger Zeit im Sand begraben liegt und durch die übermäßige Hitze zu einer Mumie getrocknet ist.«


    Später entdeckten die Männer eine weitere Mumie, was ein Hinweis darauf war, dass sie auf die schaurigen Überreste einer Karawane gestoßen waren, die der Wüste zum Opfer gefallen war. Thomas Pellow war erschüttert. Er versuchte die im Sand vergrabene Mumie zum Vorschein zu bringen. Er fand sie »rasch mit der Schwertspitze und grub sie in kürzester Zeit aus«. Die Leiche sah aus, als hätte sie Jahrhunderte dort gelegen. »Sie war so hart wie ein Stockfisch, alle Glieder und das Fleisch waren noch daran (wenn auch ausgedörrt und verschrumpelt), und alle Zähne saßen fest im Gaumen.« Er roch an der Haut, doch überraschenderweise stank sie nicht, sondern war vollkommen geruchlos. »Ein Mann hätte sie an seiner Brust tragen können, ohne im geringsten von Gestank belästigt zu werden.«


    Nach einem fünf Monate langen Marsch durch die Wüste näherte sich die Karawane endlich ihrem Ziel. Als sie auf Nomaden stieß, war klar, dass Chingit nicht mehr fern war. Bald darauf bemerkte die Vorhut eine große Zahl von Zelten in der Wüste. Endlich war die fruchtbare Oase erreicht.


    Meknes war mehr als 1500 Meilen entfernt, aber Chingit war fest in der Hand des Sultans. Mulai Ismail hatte eine Reihe militärischer Expeditionen in das Gebiet geschickt und die Nomadenstämme unterworfen. Chingit war ein strategisch wichtiger Ort, an dem sich zwei der großen Karawanenstraßen durch die Sahara trafen. Auch der Senegal-Fluss – der fälschlich als Wadnil oder Oberer Nil bezeichnet wurde – war nicht weit entfernt. Mulai Ismail hatte vorgehabt, Chingit in ein Sammellager zu verwandeln, in dem die afrikanischen Sklaven zusammengetrieben und mit Brandzeichen versehen werden konnten, bevor sie nach Norden getrieben wurden.


    Der Sultan war nicht der Einzige, der das Gebiet entlang des Senegal zu erschließen versuchte. Die Franzosen hatten in diesem Teil Afrikas große Mengen von Sklaven gefangen und zu ihren Plantagen in der Karibik verschifft. Die Senegalesen waren laut der Beschreibung des französischen Handelsvertreters Jean Barbot »groß gewachsen, aufrecht, kräftig, gut proportioniert und geschmeidig« und brachten wegen ihrer schönen Züge hohe Preise. »Ihre Nasen sind etwas flach, ihre Lippen dick, ihre Zähne gerade und weiß wie Elfenbein, ihr Haar entweder gelockt oder lang und glatt.« Wie Mulai Ismail war auch Barbot besonders von den senegalesischen Frauen angetan, die er als »gut geformt, groß und geschmeidig« sowie als »lebhaft, lüstern und dem Vergnügen nicht abgeneigt« bezeichnete. Barbot war sehr erfreut darüber, dass sie die meiste Zeit vollkommen nackt waren, und er hatte festgestellt, dass sie »ein warmes Temperament haben und die Freuden des Leibes genießen«.


    Auch die Engländer waren seit Langem in diesem Teil Afrikas aktiv. Seit der Gründung der Royal African Company im Jahr 1672 hatte die Zahl der Sklavenjagden in Guinea explosionsartig zugenommen. Englische Sklavenhändler stießen entlang der Küste immer weiter nach Süden vor und gründeten überall dort, wo die Sklavenjagd erfolgversprechend war, befestigte Stützpunkte und Sklavenpferche. Es ist unmöglich, die Zahl der jährlich über den Atlantik verschifften Sklaven einigermaßen genau zu schätzen, aber es ist bekannt, dass die Händler in einem kurzen Streifen der Goldküste 43 Stützpunkte errichtet hatten. Die Pferche des Stützpunks Cape Coast Castle konnten mehr als 1500 Sklaven aufnehmen.


    Der Handel mit schwarzen Sklaven hatte im Jahr 1713 zusätzlichen Auftrieb erhalten, als sich die Briten mit dem Vertrag von Utrecht die berühmte Asiento-Lizenz gesichert hatten. Mit dem Erwerb des »Asiento de Negros« hatten die britischen Sklavenhändler nunmehr das Recht, für die spanische Krone 144 000 Schwarzafrikaner nach Amerika zu liefern. Dazu kamen die gewaltigen Mengen an Sklaven, die für den Baumwollanbau und andere Plantagen nach Nordamerika und in die Karibik gebracht wurden. Es gibt zahlreiche Berichte über die Qualen, die diese Sklaven während der langen Atlantiküberquerung durchmachten. Angekettet, halb verhungert und noch erschöpft vom Marsch aus dem afrikanischen Hinterland zu den Sammellagern an der Küste, mussten die Gefangenen in den Schiffen auf engstem Raum zusammengepfercht unter entsetzlichen hygienischen Bedingungen und in unerträglicher Hitze überleben. Viele von ihnen hätten es wohl vorgezogen, an einen marokkanischen Sklavenhändler verkauft zu werden.


    Weder die englischen noch die französischen Sklavenhändler waren beim Fang oder Kauf der Sklaven besonders wählerisch. Mulai Ismail hatte eine strenge Auswahl getroffen und ausschließlich Kinder verlangt, die zu rücksichtslosen und blind ergebenen Kämpfern geformt werden konnten. Diese Sklavensoldaten hatten zahlreiche Schlachten für ihn geschlagen, und Tausende von ihnen waren in den Kämpfen mit aufständischen Stämmen gefallen. Zuletzt hatte die mehrfache Belagerung von Fes die schwarze Garde weiter dezimiert. Sultan Mulai Abdallah brauchte unbedingt frische Rekruten.


    »Wir marschierten dreimal auf Wadnil«, schreibt Pellow, »und all jene, die den geringsten Widerstand leisteten, unterwarfen wir mit dem Schwert.« Die entlang des Flusses lebenden Menschen konnten kaum Widerstand leisten, da sie weder Waffen noch Rüstungen hatten. Den marokkanischen Truppen fiel es leicht, die Häuptlinge zu erpressen. »Entweder erfüllten sie die maßlosen Forderungen des Tyrannen oder sie mussten eine grausame Plünderung durch die Armee hinnehmen.« Thomas Pellow beschreibt die Händler, mit denen er reiste, als sehr rücksichtslos. Sie »raubten den armen Negern alles, was diese hatten, töteten viele von ihnen und verschleppten ihre Kinder.«


    Bei seinem ersten Ausflug zum Fluss winkte Pellow das Glück. Die Franzosen waren auch gerade auf Sklavenjagd in der Gegend, und zu Pellows Freude lag in der Mitte des Flusses ein französisches Handelsschiff vor Anker. Es hatte »etwa acht Tonnen« und eine Besatzung von zwölf Seeleuten, womit es sehr viel größer war als die flachen Schiffe, die die Franzosen üblicherweise stromaufwärts schickten. Dies war Thomas Pellows Chance auf eine Rückkehr nach Europa. Aber seine Hoffnung wurde rasch zerstört. Als die marokkanischen Soldaten das französische Schiff erspähten, beschlossen sie sofort, es zu kapern.


    Bestürzt sah Pellow zu, wie sie ihren Plan in die Tat umsetzten. »Die Mauren schwammen [zu dem Schiff] hinüber, enterten es und schleppten es ans Ufer.« Sie nahmen die zwölf Besatzungsmitglieder, die Pellows Retter hätten sein sollen, gefangen und plünderten die Ladung des Schiffes. Es war eine regelrechte Schatztruhe, jeweils zur Hälfte mit Elefantenstoßzähnen und Sklaven beladen. Die Beute wurde nach Chingit gebracht, das Schiff in Brand gesetzt. Dies war eine unmissverständliche Botschaft an die Franzosen auf der Insel Saint Louis: Das Land am Senegal war ein marokkanisches Sklavenreservoir.


    Pellow blieb fast den ganzen Winter in Chingit und musste an drei Expeditionen zum Senegal teilnehmen, bei denen »eine große Beute an Gold, Elfenbein und Schwarzen« angehäuft wurde. Wie viele Sklaven gefangen wurden, ist nicht bekannt, aber Pellow zufolge hatten sie einen Wert »von einigen Millionen englischen Pfund Sterling«. Wie zu Mulai Ismails Zeiten machten die Marokkaner einen gewaltigen Fang und hatten damit einen beträchtlichen Anteil am Handel mit schwarzen Sklaven, der schätzungsweise 15 Millionen Afrikaner die Freiheit kostete.


    Als weit und breit keine Sklaven mehr zu finden waren, bereitete sich die große Karawane auf den Heimweg vor. Überall herrschte geschäftiges Treiben, als die Kamele beladen und die Sklaven in Gruppen aufgeteilt wurden. Die Rückreise würde noch gefährlicher werden als der Hinweg, denn eine so große Karawane musste sehr schnell durch die Wüste ziehen, um mit den Wasservorräten auszukommen. Die Führer diskutierten kurz darüber, was mit den zwölf französischen Gefangen geschehen solle. Es wurde beschlossen, sie nach Meknes mitzunehmen, denn Sultan Mulai Abdallah würde sich sicher über dieses Geschenk freuen. Vier Franzosen starben auf dem langen Marsch durch die Wüste, und die übrigen acht waren halb verhungert, als sie die Hauptstadt des maghrebinischen Königreichs erreichten.


    Eine so große Sklavenkarawane war ein verlockendes Ziele für die Beduinen, und die Karawane wurde in der Wüste mehrfach überfallen. Pellow gehörte zu einer bewaffneten Gruppe, die den Zug verteidigen sollten, und erlitt in einem Gefecht eine Kopfverletzung. Aber der entschlossene Einsatz seiner Männer schreckte die Beduinen ab, und »nach diesem Scharmützel setzten [sie] die Reise ohne weitere Belästigung fort«.


    Nach einem Marsch von mehreren Monaten erreichte die Karawane im Winter des Jahres 1732 endlich die Festung Tadla. In dieser Kasbah, die sich auf halbem Weg zwischen Marrakesch und Meknes befand, war gerade der Sultan zu Besuch. »Mulai Abdallah erwartete uns«, berichtet Pellow, »denn er vertrieb sich gerade die Zeit damit, das Land zu plündern und seine Untertanen zu ermorden.«


    Die Führer der Karawane hatten erwartet, dass der Sultan über den Ertrag ihres Raubzugs hocherfreut sein würde. Schließlich hatten sie eine große Zahl von Kindersklaven mitgebracht. Aber sie hatten sich getäuscht. Mulai Abdallah hatte sowohl die Launenhaftigkeit als auch die Grausamkeit seines Vaters geerbt. Vollkommen überraschend beschuldigte er die Befehlshaber der Karawane, sie hätten ihre Pflicht vernachlässigt, und ließ 18 von ihnen auf der Stelle hinrichten. Pellow schreibt: »Als der Tyrann genug Blut gesehen hatte, setzte er sich an die Spitze unseres Zuges, und wir marschierten nach Meknes weiter.« Dort wurden die Kinder aussortiert, um mit ihrer Ausbildung zu beginnen. Die französischen Gefangenen wanderten in die Sklavenpferche. Die Karawane wurde aufgelöst, »und ihre Teilnehmer wurden nach Hause geschickt«.


    


    Ermutigt durch die Festigung seiner Macht, beschloss Sultan Mulai Abdallah, die Offensive gegen seine europäischen Feinde auszuweiten. Er schloss zwar Verträge mit England und den Niederlanden, doch seine Korsaren verstießen mit seiner Billigung immer wieder gegen die Vereinbarungen. Im Oktober 1732 wurde das britische Schiff Eagle in den Hafen von Salé geschleppt; Passagiere und Besatzung, darunter 70 Portugiesen, wurden als Sklaven nach Meknes geschickt. Es folgten weitere Schiffe, und bald waren wieder hunderte Briten in Marokko gefangen.


    Also schickte die britische Regierung erneut einen Botschafter an den Hof des Sultans. Der Gesandte John Leonard Sollicoffre wurde von einem jüdischen Dolmetscher namens Salomon Namias begleitet, der aus London stammte. Die beiden Männer lernten einen übellaunigen Sultan kennen, dem nicht danach zumute war, über die Freilassung seiner Sklaven zu verhandeln. Als Namias auf ihrer Freilassung beharrte, wurde der Sultan wütend. »Bringt den Herrn Juden weg und verbrennt ihn«, sagte er zu seinen Leibwächtern. Namias flehte um sein Leben, aber der Sultan wiederholte seinen Befehl. »Sie gehorchten augenblicklich«, schreibt Pellow, »legten ihn flach auf den Bauch, häuften auf grausamste Art das Holz auf den lebenden Mann, und nach kurzer Zeit starb er unter schrecklichen Schreien und zweifellos unter großen Qualen.«


    Sollicoffres Mission war ein Fehlschlag – und obendrein ein kostspieliger. Er gab mehr als 1300 Pfund für die Reise nach Meknes aus, ohne einen einzigen Sklaven heimzubringen. Noch schlimmer war, dass die herausfordernde Haltung des Sultans die Korsaren von Salé ermutigte, ihre Attacken zu verdoppeln. Bald hatten sie vier weitere britische sowie zahlreiche Schiffe aus anderen europäischen Ländern in ihre Gewalt gebracht und die Besatzungen als Sklaven verschleppt. Pellow begegnete einer Gruppe britischer Gefangener bei ihrer Ankunft in Meknes. Er erkundigte sich, ob unter ihnen jemand aus Cornwall sei. »Tatsächlich war da ein Mann namens George Davies, der aus Flushing kam.« Pellow erkannte Davies sofort und begrüßte ihn herzlich. Aber Davies sah nichts Vertrautes in Pellows sonnengebräuntem Gesicht und fragte ihn, wer er sei. »Nun, du und ich waren einst Schulkameraden in Milar.« Davis sah ihn erneut an und erkannte, dass Thomas Pellow vor ihm stand, »der vor langer Zeit gemeinsam mit seinem Onkel in die Berberei verschleppt wurde«. Pellow freute sich über das Wiedersehen, »obwohl [er] sehr bedauerte, dass es in diesem Teil der Welt und unter so unglücklichen Umständen dazu kam«.


    Die Gefangennahme von George Davis und seinen Kameraden rief in London derartige Empörung hervor, dass Sollicoffre sofort nach Marokko zurückgeschickt wurde, wo es ihm gelang, ein weiteres Mal beim Sultan vorzusprechen. Bei dieser Gelegenheit traf er Mulai Abdallah in besserer Laune vor. Der Sultan versprach, alle 136 britischen Sklaven in Meknes gegen ein Lösegeld von 350 Kronen pro Kopf freizulassen, lehnte es jedoch ab, auch die an Bord der britischen Schiffe gefangen genommenen Spanier und Portugiesen ziehen zu lassen. Sollicoffre übergab ihm das Geld, bevor es sich der Sultan anders überlegen konnte, und brachte die befreiten Sklaven in aller Eile an Bord seines Schiffes.


    Er freute sich über den Erfolg dieser Mission, musste jedoch bald feststellen, dass seine Zufriedenheit in der Heimat nicht von allen geteilt wurde. »Seine Majestät ist sehr froh, dass es Ihnen gelungen ist, die englischen Gefangenen zu befreien«, schrieb der Herzog von Newcastle in einem Brief an Sollicoffre, »…während er sehr unzufrieden darüber ist, dass Sie eingewilligt haben, einen derart extravaganten Preis zu bezahlen.«


    Sollicoffre wurde eines »schweren Fehlverhaltens« bezichtigt, weil er das Lösegeld bezahlt hatte, und musste bei seiner Heimkehr feststellen, dass er in Ungnade gefallen war. Durch die Kritik zermürbt und vom Fieber geschwächt, starb er wenige Monate später.


    


    In einer mondlosen Nacht im Frühjahr 1737 stahl sich Thomas Pellow aus seiner Unterkunft in Meknes. Er schlich im Schatten der Stadtmauern zu einem der Tore der Königsstadt. Es war kurz vor Mitternacht, und die Stadt schlief. Thomas Pellow war wieder auf der Flucht.


    Er war mittlerweile 33 Jahre alt und lebte seit mehr als zwei Jahrzehnten in Gefangenschaft. Seine Frau und seine Tochter waren seit fast neun Jahren tot, und die friedliche Zeit, die er in Kasbah Temsna verbracht hatte, war nur noch eine ferne Erinnerung. Er musste befürchten, bald auf die nächste gefährliche Mission geschickt zu werden, und es hatte wenig Sinn, auf eine bessere Chance zur Flucht zu warten.


    Obwohl er Meknes im Schutz der Dunkelheit verließ, hatte er keineswegs die Absicht, nachts zu reisen. Er musste nicht befürchten, als Renegat enttarnt zu werden. Er sprach fließend Arabisch, und mit seiner dunklen Haut und dem langen Bart konnte er sich leicht als fahrender Händler ausgeben. Daher war er überzeugt, sehr viel weniger Verdacht zu erwecken, wenn er bei Tag durch Marokko reiste.


    Die Atlantikküste hatte er bald erreicht, aber es bestand keine Hoffnung, dort auf ein europäisches Handelsschiff zu stoßen, denn aufgrund der Bedrohung durch die Korsaren von Salé wagte sich kein Europäer in diese Gewässer. In der Hoffnung, den kleinen Hafen von Santa Cruz zu erreichen, wandte sich Pellow nach Süden. Er schloss sich dem Gefolge eines durch Marokko ziehenden heiligen Mannes an, da er hoffte, in einer großen Gruppe sicherer reisen zu können. Aber die unbewaffneten Pilger waren eine leichte Beute für die Räuber, die entlang der Straßen ihr Unwesen trieben. Und noch am selben Morgen, an dem Pellow zu der Pilgergruppe stieß, wurde sie überfallen und ausgeplündert. Die Pilger blieben fast nackt am Wegrand zurück. Auch Pellow verlor seinen wenigen Besitz sowie den Großteil seiner Kleidung. »Ich musste es mit christlicher Geduld ertragen und drei Tage lang bei sehr kaltem Wetter unter diesen Bedingungen reisen.«


    Als er sich in dieser erbärmlichen Verfassung auf dem Weg nach Santa Cruz die felsigen Hänge des Antiatlas hinauf quälte, begegnete er zwei spanischen Renegaten, die sich als Quacksalber durchschlugen. Die beiden Männer hatten Mitleid mit ihm. »Sie waren sehr gut zu mir und erwiesen sich als wahre Freunde in der Not. Sie gaben mir ein Stück einer alten Decke, füllten mir den Bauch mit dem, was sie zu essen hatten, und gaben mir freundlichen Rat.« Die beiden erzählten Pellow, dass sie in den abgelegenen Bergregionen ihren Lebensunterhalt leicht verdienen konnten, indem sie sich als Ärzte ausgaben. Sie erklärten ihm, unter der einfachen Landbevölkerung sei der Glaube verbreitet, die Christen besäßen Heilkräfte, was vermutlich daran liege, dass Christus Kranke geheilt habe, und eine Reihe von Renegaten machten gute Geschäfte mit den abergläubischen Berbern im Hohen Atlas. Die Spanier überließen Pellow »einige ihrer Medikamente, ein altes Chirurgenmesser und ein Brenneisen, damit [er] es auch versuchen konnte«.


    Pellow begriff, dass er seine wahren Absichten sehr viel besser verbergen konnte, indem er das Gebirge in der Verkleidung eines fahrenden Arztes überquerte. Außerdem konnte er sich so ein wenig Geld verdienen, um Proviant zu kaufen. Seine Hoffnung auf einen Erfolg wuchs, und er stieß weiter in das zerklüftete Gebiet vor, in dem er seinen neuen Beruf ausüben wollte.


    Bereits nach kurzer Zeit erhielt er Gelegenheit, sein Können als Arzt unter Beweis zu stellen. Als er eine Nomadensiedlung durchquerte, näherte sich ihm eine Frau und bat ihn um Hilfe. Ihr Mann war in so schlechter Verfassung, dass sie um sein Leben fürchtete. Als Pellow den Kranken untersuchte, stellte er fest, dass der Mann tatsächlich in einer hoffnungslosen Lage war, denn »seine Unpässlichkeit war bereits sehr weit vorangeschritten und sein Zustand sehr bedrohlich«. Er wollte versuchen, das Leben des Mannes zu retten, indem er eine damals übliche Methode anwandte und ihn zur Ader ließ. Sollte das nicht wirken, so wollte er ihn mit dem Brenneisen behandeln.


    Die beiden Spanier hatten Pellow kurz in der Verwendung der Werkzeuge unterwiesen, aber dies war das erste Mal, dass er sie tatsächlich einsetzte. Er band dem Mann den Arm mit einem Hanfstrick ab, wie ihm die Spanier gezeigt hatten, und holte seine Instrumente hervor. Beim Anblick seines Skalpells erschrak er, denn es war »sehr stumpf und extrem rostig«. Er wusste nicht, wie er den Eingriff anstellen sollte.


    Der Patient klagte bereits über starke Schmerzen, da ihm der Hanfstrick das Blut abgedrückt hatte. Er flehte Pellow an, den Eingriff rasch vorzunehmen. »Also stach ich ihn sehr heftig in oder neben die Vene.« Aber das Messer glitt ab, und er musste es ein zweites Mal versuchen: »Ich wiederholte es zweimal, doch obwohl ich ihn viel fester stach als zuvor, gelang es mir nicht, ihn zum Bluten zu bringen.«


    Der Patient winselte vor Schmerzen und konnte nicht länger stillhalten. Also entschloss sich Pellow, den Mann zu brennen, und hielt das Eisen ins Feuer, bis es rot glühte. Als er dem Mann das Eisen auf den Kopf drückte, zischte die verbrannte Haut und verströmte einen widerwärtigen Gestank. »Er wand sich und schrie erbärmlich.« Pellow rügte den Mann als »sehr hasenfüßigen Soldaten«.


    Der Patient war nicht von der Behandlung überzeugt, aber seine dankbare Frau bat den falschen Arzt, mit der Familie zu Abend zu essen. Der ausgehungerte Kurpfuscher nahm die Einladung dankend an. »Nachdem ich mir den Bauch mit Kuskus gefüllt hatte und für meinen ärztlichen Einsatz sechs Blankeels (Silbermünzen) erhalten hatte …, überließ ich sie ihrem Propheten Mohammed und den Ärzten ihres Landes.« Eingedenk der üblen Wunden, die er dem Mann zugefügt hatte, machte er sich eiligst aus dem Staub.


    


    Je länger sein Marsch durch den Hohen Atlas dauerte, desto besser gelang es Pellow, sich seinen Lebensunterhalt als Arzt zu verdienen. Normalerweise gaben ihm seine Patienten etwas zu essen, obwohl die Nahrung nicht immer schmackhaft war. Einmal gab man ihm eine Schüssel Buttermilch und Heuschrecken – diese Insekten suchten alle sechs bis sieben Jahre die Bergdörfer heim. Pellow weigerte sich zunächst, eine derart abstoßende Speise zu sich zu nehmen. Die Insekten waren sehr groß – »mindestens fünf Zentimeter lang« – und dick wie der Daumen eines Mannes. Doch dann siegte der Hunger, und Pellow steckte einige Tiere in den Mund. Zu seiner Überraschung schmeckten sie köstlich. »Dies ist eine wirklich gute Speise, die ganz ähnlich schmeckt wie Garnelen.« Er merkt an, die beste Zubereitungsart bestehe darin, die Heuschrecken zunächst in Salzwasser ziehen zu lassen, um sie anschließend zu kochen und in Salz einzulegen.


    Thomas Pellow war bereits mehr als sechs Monate unterwegs, als er den Ozean wieder erreichte. Nun schöpfte er neuen Mut und beschloss, entlang der Küste nach Norden zu wandern, bis er ein europäisches Schiff zu Gesicht bekam. Als er Santa Cruz erreichte, sah er zu seiner Freude, dass im Hafen mehrere Schiffe vor Anker lagen, »doch [er] fand keinen Kapitän, der so christlich gewesen wäre, [ihn] zu irgendwelchen Bedingungen an Bord zu nehmen«.


    Eine noch größere Enttäuschung erlebte er, als er Safi erreichte. Im Hafen lagen zwei Handelsschiffe vor Anker. Und eines davon gehörte Joshua Bawden, einem angeheirateten Vetter Pellows. Aber in Safi waren Unruhen ausgebrochen, weshalb sich der Flüchtling versteckt halten musste. »Ich sah ihn zweimal«, schreibt er, »und bei seinem Anblick kochte das Blut in meinen Adern, aber wir sprachen nicht miteinander.« Verzweifelt darüber, dass die Freiheit so nahe gewesen und die Flucht doch wieder nicht gelungen war, fiel Pellow in eine tiefe Depression. »Nun war ich niedergeschlagener als nach meinem Ausbruch aus Meknes; ich dachte über die viele Mühsal und die Gefahren nach, die ich seit damals durchlebt hatte, ohne dass sich meine Lage gebessert hätte.« Schweren Herzens fand er sich damit ab, dass seine einzige Möglichkeit darin bestand, nach Norden weiterzuziehen, um Qualidia zu erreichen.


    Während seines Marschs entlang der Küste häuften sich die beunruhigenden Vorzeichen. Entlang des Weges wimmelte es von Räubern, und er wurde mehrfach bedroht und ausgeraubt. Seine Lage verschlechterte sich weiter, als er den Berg el-Hedid überquerte. Die Einheimischen waren misstrauisch und feindselig, und der Flüchtling, der weder eine Muskete noch eine Pistole bei sich trug, fühlte sich immer schutzloser.


    Nachdem er einen Tag lang bergauf gewandert war, stieß er auf eine verlassen wirkende Hütte. Vollkommen erschöpft legte er sich »in der Sonne nieder und fiel rasch in einen tiefen Schlaf«. Er hatte noch nicht lange geschlafen, als der Besitzer des Hauses heimkehrte. Der Mann war freundlich, warnte den Reisenden jedoch, es sei sehr gefährlich, sich in dieser Gegend unbewaffnet zu bewegen. Pellow gestand, dass er sich fürchtete, da er am Vortag einer großen Zahl Bewaffneter begegnet und »knapp mit dem Leben davongekommen« war. Der Mann riet ihm, auf der Hut zu sein, da auf dem vor ihm liegenden Weg zahlreiche Halsabschneider lauerten. »Dies sind die schlimmsten Schurken in der Berberei«, warnte er Pellow, »und sie ermorden jeden, dem sie begegnen.«


    Pellow blieb über Nacht im Haus des Mannes und erhielt zum Frühstück Buttermilch und Kuskus. Nachdem er sich herzlich bei dem gastfreundlichen Mann bedankt hatte, brach er auf, bevor die Sonne zu hoch stand. Er hoffte, die Küste innerhalb der nächsten zwei Tage zu erreichen, und betete um eine Wanderung ohne Zwischenfälle durch das unwirtliche und menschenleere Gebirge.


    Im Lauf des Vormittags bemerkte Pellow, dass er verfolgt wurde. Fünf Straßenräuber beobachteten ihn und versuchten offenbar herauszufinden, ob er bewaffnet war. Pellow wurde plötzlich von Angst ergriffen. In dieser einsamen und trostlosen Gegend durfte er nicht auf Hilfe hoffen. Er geriet in Panik und ging schneller, um seine Verfolger abzuschütteln. Aber als er sich wenig später nach ihnen umsah, entdeckte er, dass sie ihn fast eingeholt hatten.


    Ein Stück den Berg hinauf sah er ein kleines steinernes Gebäude. Dieses Haus musste er erreichen. Er beschleunigte seinen Schritt und begann schließlich zu laufen, aber die Banditen kamen rasch näher. Als Pellow den Hang hinauf sah, stellte er entsetzt fest, dass ihn einer der Männer überholt hatte und bereits auf ihn wartete. »Ich wurde rasch von einem sehr schnellen Boten überholt.« Er hatte schreckliche Angst, denn nun saß er in der Falle.


    Der Angriff ließ nicht lange auf sich warten. Der Mann, der ihm den Weg abgeschnitten hatte, hob seine Muskete und zielte exakt auf Pellow. Seine Beute war ein leichtes Ziel. In der vollkommen kahlen Umgebung konnte Pellow nirgends Schutz suchen. Aus der Muskete schlug ein Feuerstrahl und der Schuss krachte. »[Die Kugel flog] zwischen meinen Beinen hindurch und riss mir das Fleisch etwa einen halben Zoll tief auf.« Die Wunde blutete heftig und färbte den Stoff seiner Kleidung dunkelrot. In dem verzweifelten Bemühen, seinen Verfolgern zu entkommen, humpelte er weiter, aber die Schusswunde »bremste [s]einen Schritt derart, dass sie [ihn] rasch eingeholt hatten«.


    Seine Kräfte schwanden. Die Wunde im Bein war sehr viel tiefer, als er zuerst geglaubt hatte, und er verlor sehr viel Blut. Als er benommen zu Boden fiel, warfen sich die Angreifer auf ihn. Sie schlugen und traten ihn, bis er sich nicht mehr rührte. Dann nahmen sie ihm alles ab, was er bei sich trug, und ließen ihn in seinem Blut liegen.


    Es ist unmöglich zu wissen, welche Gedanken Thomas Pellow durch den Kopf gingen, als sein Herzschlag schwächer wurde. Er hatte so viele Jahre von einer Heimkehr nach England geträumt. Als er sterbend auf dem steinigen Boden lag, kehrten vielleicht Bilder aus seiner fernen Kindheit in Cornwall zurück, und er fragte sich, ob er die kleinen Häfen von Falmouth und Penryn jemals wiedersehen würde.


    


    Im Frühjahr 1738, zur selben Zeit, als Pellow von den Straßenräubern überfallen wurde, segelte ein erfahrener irischer Seebär an der marokkanischen Küste entlang. Kapitän Toobin hatte eine wertvolle Ladung an Bord, die er in einem der wohlhabenden Atlantikhäfen zu verkaufen hoffte. Aber sein Vorhaben war schwierig und gefährlich. Er musste ständig vor den Korsaren aus Salé auf der Hut sein, und hatte »großen Ärger mit den maurischen Händlern« gehabt. Doch er wollte seinen Plan nicht aufgeben und steuerte sein Schiff in den kleinen Hafen von Qualidia. Als sein Schiff dort neben einer genuesischen Brigg vor Anker lag, erfuhr er, dass ihm ein unerwarteter Glücksfall genau die Hilfe beschert hatte, die er brauchte. Gerade erst war in Qualidia ein junger Engländer eingetroffen, der verletzt war und humpelte. Er sprach fließend Arabisch und wollte Kapitän Toobin nur zu gerne helfen.


    Es ist bemerkenswert, dass Thomas Pellow den Überfall überlebt hatte. Er war dem Tod auf dem el-Hedid sehr nahe gewesen, hatte jedoch das große Glück gehabt, dass seine Peiniger, als sie ihn gerade töten wollten, von einer größeren Gruppe von Banditen überrascht worden waren. In der folgenden Auseinandersetzung hatten sich die beiden Räuberbanden zerstreut und Pellow seinem Schicksal überlassen. Als der Abend hereinbrach und die Temperatur fiel, gerann sein Blut schneller, und seine Wunde schloss sich.


    Als er wieder zu Bewusstsein kam, wurde ihm klar, dass seine Peiniger fort waren. Er war schwer verletzt und sehr geschwächt, aber er sah, dass das Gebäude, das er zu erreichen versucht hatte, ganz nah war. Unter großen Schmerzen gelang es ihm, sich zu dieser Hütte zu schleppen, »wo [er] einige Kräuter ausriss und das Blut stillte, nachdem [er] bereits sehr viel Blut verloren hatte«. Kurze Zeit später tauchte der Bewohner der Hütte auf. Er hatte Mitleid mit dem schwer verwundeten Wanderer und brachte ihn ins Haus. Pellow erhielt etwas Kuskus und »schlief trotz der Verletzung sehr gut«.


    Als er am Morgen erwachte, hatte er sich tatsächlich so weit erholt, dass er seinen Weg fortsetzen konnte. In der Hoffnung, den Abstieg auf der anderen Seite des Berges bis zum Nachmittag zu schaffen, humpelte er weiter. Es gelang ihm, einen Fluss zu erreichen, wo er auf einige Juden traf, die ihm »einige Heilmittel für die Wunde, eine gute Mahlzeit und eine sehr anständige Unterkunft für die Nacht gaben«. Einer der Männer versorgte am nächsten Morgen seine Wunde und gab ihm ein Frühstück, bevor sich Pellow wieder auf den Weg nach Qualidia machte.


    An diesem Tag kam er gut voran, und in der Nacht hatte er einen sehr schönen Traum: »Mir träumte, ich begegnete dem Kommandanten eines Schiffes, der mir, obwohl ich ihn nie zuvor gesehen hatte, auf die christlichste und höflichste Art anbot, … mich allen Gefahren zum Trotz mit sich zu nehmen.« Als Pellow früh am Morgen erwachte, war er entschlossener denn je, sein Ziel zu erreichen.


    Als er gegen Mittag in Qualidia eintraf, sah er zu seiner großen Freude, dass im Hafen zwei europäische Handelsschiffe vor Anker lagen. Eines dieser Schiffe war aus Genua gekommen und mit Getreide beladen. Anders als die Besatzungen der meisten europäischen Schiffe, die Handel mit Marokko betrieben, waren die Männer an Bord nur zu gerne bereit, Kontakt zu einem Renegaten aufzunehmen, der die Landessprache beherrschte. »Ich ging gleich an Bord und wurde freundlich aufgenommen«, schreibt Pellow. Die Männer sagten ihm, »sie hätten einen Kenner der Sprache … dringend nötig und fragten mich, ob ich schon zu Abend gegessen habe und Meerbarbe möge«.


    Während der Fisch in der Pfanne schmorte, erkundigte sich Pellow nach dem zweiten Schiff, das in der Bucht vor Anker lag. Die Seeleute sagten ihm, es gehöre Kapitän Toobin aus Dublin, »einem sehr fröhlichen, gesprächigen Mann«, der ebenfalls einen Dolmetscher brauche. Schon kurze Zeit später lernte Pellow den irischen Kapitän kennen, und dieser bereitete ihm die größte Überraschung seines Lebens: »Bevor wir [mit dem Abendessen] fertig waren, kam Kapitän Toobin an Bord, und in dem Augenblick, als ich ihn sah, war ich ganz sicher, dass dies derselbe Mann war, den ich in meinem Traum gesehen hatte.« Die beiden Männer verstanden sich auf Anhieb, und Toobin lud Pellow auf sein Schiff ein. »Nachdem wir ein Glas Wein getrunken hatten, fragte er mich, wie lange ich schon in der Berberei lebe.« Pellow erzählte ihm die traurige Geschichte seiner 23 Jahre währenden Gefangenschaft und berichtete über seine Abenteuer im Dienst des Sultans.


    Toobin fragte ihn, warum seine früheren Fluchtversuche gescheitert seien. Pellow erklärte ihm, wie gefährlich es war, aus Marokko zu fliehen. »Ich sagte ihm, dass ich es oft versucht und dabei fast das Leben verloren hätte.« Er erzählte Toobin, dass er mehrfach englischen Kapitänen begegnet sei, die sich jedoch davor gefürchtet hätten, ihn an Bord zu nehmen. Toobin war entsetzt darüber, dass Pellows Landsleute so hartherzig hatten sein können, und schwor, ihn mitzunehmen. Er sagte zu Pellow: »Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen sagen, dass Sie schließlich doch einem Christen begegnet sind, und hier ist meine Hand darauf.« Pellow konnte kaum glauben, was er da hörte, und fragte Toobin, ob er es wirklich ernst meine. Der irische Kapitän sah ihn unverwandt an und sagte, er solle nicht verzweifeln: Toobin war fest entschlossen, ihn mitzunehmen, selbst wenn er damit sein Leben aufs Spiel setzen würde.


    Pellow wurde von seinen Gefühlen überwältigt und rang mit den Tränen. Kapitän Toobin war gerührt. »Er sprach mit solcher Aufrichtigkeit und solchem Mitgefühl von meinem traurigen Fall«, schreibt Pellow, »dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.« Er war von der Freude überwältigt und »konnte nicht umhin, ihm weiter Gesellschaft zu leisten«.


    Am 10. Juli 1738 ließ Kapitän Toobin den Anker lichten. Da bis zuletzt die Gefahr drohte, dass Thomas Pellow entdeckt wurde, befahl ihm der Kapitän, unter Deck zu bleiben. »Um Gottes Willen, Tom«, sagte er, »achte darauf, dass keiner der Mauren dein Gesicht sieht.« Auf offener See drückte der Wind das Schiff in Richtung des gefährlichen Hafens von Mamora (Mehdia), und die Besatzung verbrachte die ganze Nacht auf Deck, um einen Angriff abwehren zu können. »Wir brachten unsere Waffen an Deck«, schreibt Pellow, »setzten in jede einzelne einen neuen Feuerstein ein und luden sie mit drei Musketenkugeln.« Doch im Lauf der Nacht drehte der Wind, so dass sie das Schiff wieder vom Land wegsteuern konnten. »Vor Sonnenaufgang waren wir etwa fünf Leugen seewärts getragen worden und mussten nicht mehr fürchten, dass ihre Boote uns nachstellen würden.« Kapitän Toobin war auf dem Weg nach Gibraltar, wo er sich in der britischen Garnison Proviant beschaffen wollte.


    Es vergingen elf Tage, bis endlich Kap Spartel in Sicht kam, der äußerste Punkt der Meerenge von Gibraltar. Thomas Pellow war in überschwänglicher Stimmung und verbrachte »den Großteil der Nacht in fröhlicher Unterhaltung«. Als am 21. Juli die Sonne aufging, sah er in der Ferne den Felsen von Gibraltar. Wenige Stunden später ging das Schiff in der Bucht vor Anker, und zum ersten Mal seit 23 Jahren schickte sich Thomas Pellow an, den Fuß auf Boden zu setzen, der von seinen Landsleuten kontrolliert wurde. Zwei Drittel seines Lebens hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Er fürchtete, es könne sich nur um einen Traum handeln: »Ich fragte mich wirklich, ob ich richtig wach sei.« Aber der Anblick der Festung und der marschierenden britischen Soldaten gaben ihm die Gewissheit, dass er das maghrebinische Königreich weit hinter sich gelassen hatte.


    Kapitän Toobin ging vor Pellow an Land, um den Gouverneur Joseph Sabine auf die Ankunft des Renegaten vorzubereiten: »Er sagte dem Gouverneur, dass er einen armen christlichen Sklaven an Bord habe, der in seinem zwölften Lebensjahr von den Ungläubigen in die Berberei verschleppt worden sei.« Der Mann, so Toobin, habe sehr viel gelitten und brauche unbedingt Hilfe. Der Gouverneur äußerte sein Mitgefühl und gab Thomas Pellow die Erlaubnis, an Land zu kommen.


    »Es ist mir unmöglich, die maßlose Freude zu beschreiben, die ich empfand, während wir zum Strand hinüber ruderten«, schreibt Thomas Pellow, »obwohl sich jedermann vorstellen kann, dass sie nach meiner so langen und leidvollen Knechtschaft unter den Berbern ungewöhnlich groß war.« Bevor er endlich an Land gehen konnte, musste er noch ein letztes Hindernis überwinden. Die Genehmigung des Gouverneurs war den Wachen im Hafen nicht mitgeteilt worden; nun erklärten sie Pellow, sie hätten Befehl, keinem Mauren zu erlauben, in Gibraltar einen Fuß an Land zu setzen. »›Ein Maure?‹, erwiderte ich. ›Ihr täuscht euch sehr, denn obwohl ich maurische Kleider trage, bin ich ein ebenso guter Christ wie jeder von euch.‹« Doch die Wachen glaubten ihm nicht, und erst, als sich der Gouverneur persönlich einschaltete, durfte Pellow an Land gehen. Erst jetzt begriff er, dass er der Hölle glücklich entkommen war: »Ich fiel auf die Knie und dankte Gott nach der besten und aufrichtigsten Art demütig und von ganzem Herzen für meine Rettung.«


    Nach wenigen Minuten war Pellow von Neugierigen umgeben. Die Nachricht von der Ankunft des entflohenen Sklaven verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Garnison, und die Soldaten und Gardisten kamen aus den Baracken herbeigelaufen, um einen Blick auf ihn zu werfen. Der Kommandant der Garde war der Erste, der ihn befragte und ihm zu seiner Befreiung gratulierte. Es folgten der Geistliche Mr. Cunningham »und mit ihm mehrere hochrangige Offiziere der Garnison«. Einer von ihnen, ein gewisser John Beaver, war zunächst misstrauisch und stellte Pellow auf die Probe. Er fragte ihn, ob er während seiner Gefangenschaft Tom Osborne aus Fowey begegnet sei, einem Seemann, den Beaver persönlich kannte. Pellow antwortete, er habe Osborne tatsächlich in Meknes getroffen, und erzählte, dieser aus Cornwall stammende Mann sei im Jahr 1715 in Gefangenschaft geraten, als die Korsaren die von Kapitän Richard Sampson befehligte Desire gekapert hätten. »Darauf sagte Mr. Beaver, alles, was ich gesagt hätte, sei zweifellos wahr, denn er kenne Tom Osborne sehr gut und habe ihn nach seiner Freilassung und Heimkehr mehrfach über mich sprechen gehört.«


    Überwältigt von der Warmherzigkeit seiner Landsleute, wollte Pellow dem Herrn für seine Befreiung danken. »Ich begab mich in die Kirche und dankte Gott dem Allmächtigen vor der versammelten Gemeinde für meine Errettung.« Die Anwesenden waren von Pellows Geschichte tief gerührt, und die »wohlhabenden Gentlemen« beschlossen, eine Kollekte durchzuführen. Doch bevor sie dazu kamen, traf die Euphrates im Hafen ein, die auf dem Weg nach London war.


    Kapitän Toobin ging zum Hafen hinunter, um den Kapitän des Schiffes zu fragen, ob er Pellow nach England mitnehmen würde. Er erklärte dem anderen Kapitän, dessen Name Peacock war, dass sein Schützling »eine lange und leidvolle Gefangenschaft in der Berberei hinter sich habe und glücklich von dort geflohen sei«. Kapitän Peacock war bereit, Pellow mitzunehmen, sagte ihm jedoch, dass er direkt nach London segle und keine Zeit habe, in einem der Häfen im West Country anzulegen. Auch hatte er vor, noch in derselben Nacht wieder Anker zu lichten, weshalb Pellow sofort an Bord gehen musste, wenn er mit ihm reisen wollte. Pellow zögerte keinen Augenblick, obwohl er sich damit die für ihn bestimmte Kirchenkollekte entgehen ließ.


    Die Euprates stach am Abend in See, geriet jedoch nach kürzester Zeit in eine Sturmfront. Pellow berichtet: »Wir hatten sehr starken Gegenwind und eine für diese Jahreszeit sehr hohe und aufgewühlte See.« Es wurde eine gefährliche Überfahrt, und Pellow litt sehr unter der Enge unter Deck. »Um besser atmen zu können, stieg ich in der Nacht normalerweise hinauf und legte mich im Rettungsboot unter einem alten Segel zur Ruhe.«


    Nach 24 Tagen auf See meldete der Ausguck, dass Land in Sicht war. Zu Pellows unaussprechlicher Freude war es die zerklüftete Küste von Cornwall. Für eine Weile tauchte sogar Falmouth aus dem Nebel auf, jener Hafen, von dem aus Thomas als Junge in See gestochen war. Dann kam es noch zu einem Zwischenfall: Ein Seemann ging über Bord, konnte jedoch wieder aus dem Wasser gezogen werden. Nach 31 Tagen auf See segelte die Euphrates die Themsemündung hinauf und legte am Kai von Deptford an.


    Pellow war noch nie in London gewesen und fürchtete sich vor der großen Stadt. Er blieb mehrere Tage an Bord und dachte darüber nach, wie er nach Cornwall zurückkehren könnte. Seine Kameraden waren alle an Land gegangen und erzählten in den Kneipen die abenteuerliche Geschichte des ehemaligen Sklaven, den sie mitgebracht hatten. Ihre Berichte kamen einer jungen Frau zu Ohren, deren Bruder als Sklave nach Meknes verschleppt worden war. Die Schwester William Johnstons – jenes Mannes, der Thomas Pellows zweiten Fluchtversuch vereitelt hatte – suchte den ehemaligen Sklaven an Bord der Euphrates auf, um in Erfahrung zu bringen, ob er vielleicht ihrem Bruder begegnet war. Mit einem vernichtenden Blick antwortete Pellow ihr: »Ja, ja, zu meinem Leidwesen, denn wäre ich ihm nicht begegnet, so wären mir wahrscheinlich viele Jahre einer leidvollen Gefangenschaft erspart geblieben.« Er erzählte ihr von Johnstons Betrug und sagte zu dem Mädchen, er wünschte, ihrem Bruder den Kopf abgeschnitten zu haben. Doch als sie in Tränen ausbrach, schlug ihm das Gewissen und er versuchte sie mit der Erklärung zu beruhigen, dass ihr Bruder gewiss bald fliehen werde.


    Nach einer Woche an Bord der Euphrates rang sich Pellow endlich durch, an Land zu gehen. In Begleitung von Kapitän Peacocks Steward William James begab er sich »direkt in die Kirche und dankte Gott öffentlich für [s]eine sichere Heimkehr nach England«. In Deptford wurde er von einer Reihe von Würdenträgern begrüßt.


    Pellow wollte unbedingt rasch nach Penryn weiterreisen. In London kannte er niemanden, und sein einziger Wunsch war es, seine Familie wiederzusehen. Also bat er William James, ihm dabei zu helfen, eine Passage nach Cornwall zu finden. James riet ihm, nach Beels’ Wharf in der Nähe der London Bridge zu gehen, wo normalerweise die Zinnfrachter aus Cornwall anlegten. Pellow machte sich sofort auf den Weg und fand drei Schiffe vor, die gerade ihre Ladung löschten. Man sagte ihm, dass die Kapitäne auf ein Gläschen im »King’s Head« in der Pudding Lane seien. Pellow ging dorthin und sprach Kapitän Francis aus Penzance an, der das kleine Schiff Truro befehligte und ihm bereitwillig eine Passage auf seinem Schiff anbot. Die Truro würde in zehn Tagen auslaufen, womit Pellow noch genug Zeit hatte, sich die Stadt anzusehen.


    Bei seinem Streifzug durch die Straßen Londons lief er Abdelkader Peres über den Weg, dem Neffen eines marokkanischen Gesandten. Pellow kannte diesen Mann gut und freute sich, ihn zu sehen – »sehr viel mehr, als [er sich] in der Berberei je gefreut hatte, ihm zu begegnen«. Abdelkader Peres nahm ihn mit zu der Unterkunft seines Onkels, wo Pellow »sehr freundlich aufgenommen wurde«. Der Marokkaner war sehr liebenswürdig und sagte ihm, »er sei sehr froh darüber, dass [er] aus einem unglücklichen Land befreit worden sei«. Abdelkader Peres gestand, sich nicht unbedingt nach der Rückkehr in seine Heimat zu sehnen, wo gerade ein neuer Machtkampf ausgebrochen war. Er lud Pellow ein, zum Abendessen zu bleiben. »Und nachdem ich dort an jenem Tag meine Lieblingsspeise Kuskus sowie einige englische Gerichte gegessen hatte, kehrte ich in meine Unterkunft in der Pudding Lane zurück.«


    Pellow wurde von einem Boten geweckt, der ihm mitteilte, dass seine außergewöhnliche Geschichte in einer der Zeitungen der Hauptstadt veröffentlicht worden war. Pellow war überrascht und bat, den Artikel sehen zu dürfen. Darin wurde über seine gewagte Flucht aus Marokko berichtet, wo er »25 Jahre lang als Sklave gefangen war, nachdem ihn die Mauren im zehnten Lebensjahr verschleppt hatten«. Kaum ein Detail in dem Artikel stimmte, und Pellow stellt ironisch fest, in dem Bericht habe es von »Wahrheiten des Nachrichtenschreibers« gewimmelt. Kurze Zeit später traf er den Verfasser des Artikels und las ihm die Leviten: Pellow hatte dem Autor die Informationen »nicht bestätigt und konnte es auch nicht ohne große Falschheit tun«.


    Die Heimkehr von Sklaven aus Nordafrika erregte stets großes Aufsehen, und nach der Veröffentlichung dieses Artikels wurde zwangsläufig der Ruf nach einer öffentlichen Präsentation Pellows laut. Aber zu seinem Glück blieb ihm die zweifelhafte Ehre einer pompösen Feier erspart. Als er erfuhr, dass die Truro mit dem nächsten Gezeitenwechsel auslaufen würde, packte er seine Habseligkeiten und eilte an Bord. Er war dem öffentlichen Rummel entkommen und freute sich auf die letzte Etappe auf seinem langen Weg nach Hause. »Mit der ersten Ebbe gelangten wir nach Gravesend, mit der nächsten erreichten wir die Themsemündung, und mit der dritten segelten wir an den Flats vorüber und umrundeten die Downs.« Als das Schiff in den Ärmelkanal fuhr, wurde es von einem steifen Ostwind erfasst und rasch nach Plymouth getrieben. Am 15. Oktober 1738 um vier Uhr nachmittags legte die Truro am Pier von Falmouth an, und da Thomas Pellows Geburtsort Penryn nicht mehr als zwei Meilen entfernt war, traf er am Abend dort ein.


    Als er sich dem Haus seiner Familie näherte, bot sich ihm ein erstaunlicher Anblick. In der Abenddämmerung kamen ihm hunderte Menschen entgegen. Sämtliche Einwohner von Penryn hatten sich auf den Weg gemacht, um den verloren geglaubten Sohn zu begrüßen. »Es drängten sich so viele Menschen um mich, dass ich mir nur mit großer Mühe einen Weg durch die Menge bahnen konnte.« Er musste an seine Ankunft in der marokkanischen Hauptstadt im Sommer 1716 denken, »obwohl … diese Begrüßung von ganz anderer und sehr viel angenehmerer Art war als jene in Meknes«. Die Bewohner seines Heimatdorfes waren außer sich vor Freude und feierten seine Heimkehr ausgelassen. »Anstatt mich zu schlagen und mich an den Haaren zu ziehen, begrüßten sie mich und hießen mich auf das Freundlichste zu Hause willkommen.« Viele Dorfbewohner wollten unbedingt wissen, ob er sie erkannte, »was [er] tatsächlich nicht tat, denn [er] war noch so jung gewesen, als [er] sie verlassen hatte«.


    Und dann stand Thomas Pellow endlich seinen Eltern gegenüber, die mittlerweile Ende fünfzig waren. Sie erkannten ihren Sohn zunächst nicht. Die Jahre in der Berberei hatten ihn vollkommen verändert, und er hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Jungen, den sie im Jahr 1715 zum letzten Mal gesehen hatten. Sie konnten kaum glauben, dass dies ihr eigenes Fleisch und Blut war. Pellow war nicht weniger verwirrt, als er seine Eltern zu Gesicht bekam. Sie wirkten wie völlig Fremde auf ihn: »Und wären wir einander an einem anderen Ort begegnet, ohne vorher aufgeklärt worden zu sein … so wären wir zweifellos aneinander vorbeigegangen, wenn mein großer Bart sie nicht dazu veranlasst hätte, mich genauer anzusehen.«


    Die drei fielen einander schluchzend in die Arme. Dann bahnten sie sich einen Weg zum Haus der Familie, und der Sohn begann, von seiner Odyssee zu erzählen. Er schilderte seine Gefangennahme, sein Leben als Sklave, die Jahre im Dienst des Sultans. Er berichtete über Schläge und Sklaventreiber, über blutige Belagerungen und furchtbare Verletzungen. Und er erzählte von den ungezählten Menschen, die in der Sklaverei ihr Leben verloren hatten.


    Seine Geschichte sollte in Penryn wieder und wieder erzählt werden. Schließlich kam sie einem Schreiberling aus der Gegend zu Ohren, der sofort erkannte, dass dieser bemerkenswerte Erfahrungsbericht großes Potenzial besaß. Er half Pellow dabei, seine Geschichte zu Papier zu bringen, und nur zwei Jahre nach seiner Heimkehr erschien das Buch The History of the Long Captivity and Adventures of Thomas Pellow. Die Leser dieses Erfahrungsberichts erhielten einen faszinierenden Einblick in das grauenvolle Dasein eines europäischen Sklaven im Reich des Sultans Mulai Ismail.


    Auch Pellows Eltern hatten gewiss eine Geschichte zu erzählen. Sie hatten viele Jahre mit der Angst und der Trauer um ihren verlorenen Sohn leben müssen und nur beten können, eines Tages wieder mit ihm vereint zu sein. Aber ihr Kummer wurde nirgendwo festgehalten, und es ist kein einziger Brief der Familie erhalten geblieben.


    Auch im Bericht ihres Sohns gibt es Lücken. Weder erwähnt er seine Schwestern – die möglicherweise jung starben –, noch geht er näher auf seinen erzwungenen Übertritt zum Islam ein. Stattdessen befasst er sich eingehend mit dem Wunder, das es ihm ermöglichte, all die Jahre zu überleben und all den Schrecken zu ertragen: »Nichts anderes als der Schutz des allmächtigen, guten, allwissenden und gnädigen Gottes hätte es mir ermöglichen können, das alles zu überstehen.«


    Nach 23 Jahren in der Sklaverei war Thomas Pellow endlich wieder daheim.
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      Nachwort

    


    Der Handel mit weißen Sklaven endete nicht mit Thomas Pellows Rückkehr nach England. Es wurden auch weiterhin Europäer und Amerikaner verschleppt – die den Korsaren zumeist auf See in die Hände fielen – und nach Algier, Tunis und in die großen Sklavenpferche von Meknes gebracht, wo sie unter schrecklichen Bedingungen Zwangsarbeit leisten mussten. Ein besonders spektakulärer Zwischenfall ereignete sich im Jahr 1746, als das britische Schiff Inspector in der Bucht von Tanger versenkt wurde und alle 87 überlebenden Seeleute in die Sklaverei geführt wurden.


    Thomas Troughton, ein Besatzungsmitglied, schrieb: »Man legte uns große Eisenketten um den Hals, und zwanzig von uns wurden an einer Kette angehängt.« Fünf Jahre später wurden Troughton und seine überlebenden Kameraden von der britischen Regierung freigekauft. Andere hatten weniger Glück, denn der herrschende Sultan weigerte sich hartnäckig, seine französischen, spanischen, portugiesischen, italienischen und niederländischen Sklaven ziehen zu lassen.


    Doch im Jahr 1757 bestieg Sidi Mohammed den Thron des maghrebinischen Königreichs. Dieser raffinierte Taktiker und fähige Politiker war ausländischen Einflüssen gegenüber offener als seine Vorgänger. Sidi Mohammed, dem der französische Konsul Louis de Chenier »einen scharfen Verstand und ein gutes Urteilsvermögen« zusprach, unterhielt sich gerne mit europäischen Gästen an seinem Hof. Seine aufgeklärte Haltung weckte bei seinen Beratern einiges Misstrauen, vor allem, als er erklärte, die zerrütteten Finanzen des Landes könne man eher mit dem internationalen Handel als mit Freibeuterei und Sklaverei sanieren. Der Sultan wollte mit allen Ländern Handel treiben und lud ausländische Schiffe in seine Häfen ein, in der Hoffnung, »in Frieden mit der ganzen Welt« zu leben. Den Korsaren von Salé und Rabat, die sich seiner Thronbesteigung widersetzt hatten, erklärte er den Krieg. Die Garde des Sultans griff die Korsaren an und zwang sie rasch in die Knie. Der Gouverneur von Salé wurde gesteinigt, und die Einwohner von Rabat »bekamen den Zorn des Prinzen zu spüren«.


    Nach diesem Sieg ging der Sultan in die diplomatische Offensive. Er bot den Ländern, die so lange den Angriffen der Korsaren ausgesetzt gewesen waren, Abkommen an. Im Jahr 1757 unterzeichnete er einen Friedensvertrag mit Dänemark. Zwei Jahre später schlossen auch die Briten und Niederländer Frieden mit ihm. Schweden tat denselben Schritt im Jahr 1763, kurz darauf folgte die Republik Venedig. Schließlich unterzeichneten fast alle europäischen Länder Abkommen mit dem marokkanischen Sultan: Frankreich und Spanien im Jahr 1767, Portugal im Jahr 1773, die Toskana, Genua und das Habsburgerreich wenige Jahre später. Im Jahr 1786 schlossen auch die kurz zuvor unabhängig gewordenen Vereinigten Staaten von Amerika Frieden mit dem maghrebinischen Königreich.


    Die einst so mächtige Korsarenflotte von Salé verlor in dieser langen Friedenszeit ihre Schlagkraft. Nachdem sie zwei Jahrzehnte lang fast nicht zum Einsatz gekommen waren, waren viele Schiffe halb verrottet und nicht mehr seetüchtig. Europäische Beobachter berichteten, dass im Hafen von Salé nur noch 15 Fregatten, einige wenige Schebecken und etwa dreißig Galeeren lagen. Das war nur ein kläglicher Rest der einst stolzen Flotte, und diese Schiffe waren keine Gegner mehr für die großen Kriegsflotten Großbritanniens und Frankreichs. Doch es ist schwierig, alte Gewohnheiten abzulegen, und die anmaßenden Korsaren von Salé träumten weiter vom heiligen Krieg gegen die Christenheit. Sie dachten wehmütig an die Zeiten zurück, in denen ihre mächtige Flotte gemeinsam mit den immer noch schlagkräftigen Korsaren von Algier und Tunis der europäischen Schifffahrt schweren Schaden zugefügt hatte. In jenen Tagen hatte der Handel mit weißen Sklaven sehr viel höhere Erträge abgeworfen als der friedliche internationale Warenhandel.


    Im Jahr 1790 starb Sidi Mohammed. Sein Nachfolger Suleiman II. hegte größere Sympathie für die Korsaren von Salé, obwohl er die von seinem Vater unterzeichneten Verträge nicht kündigte. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts ging der neue Sultan so weit, seine deutlich geschrumpfte Korsarenflotte erneut loszuschicken, um Schiffe jener europäischen Länder anzugreifen, die Handel mit seinen Feinden trieben. In Europa ging die Angst um, dass Marokko wieder einen Krieg mit den christlichen Ländern beginnen könnte.


    Aber die Korsaren von Salé mussten so wie die Sklavenhändler in anderen Teilen des Maghreb bald feststellen, dass sie endlich ihren Meister gefunden hatten. Im Sommer des Jahres 1816 – exakt hundert Jahre nach Thomas Pellows Verschleppung – mussten sie einen vernichtenden Schlag hinnehmen, von dem sie sich nicht mehr erholen sollten. Die Familie Pellow aus Cornwall übte späte Rache, indem sie ihnen einen Deus ex machina schickte, und dieser sollte der Geschichte der Sklaverei eine unverhoffte Wendung geben.


    


    An der Spitze des Kampfes gegen die Barbareskenstaaten stand der exzentrische britische Admiral Sir Sidney Smith. Er kämpfte leidenschaftlich gegen die Versklavung von Europäern und hatte eine Bewegung ins Leben gerufen, deren Ziel es war, diesem Treiben ein für allemal ein Ende zu machen: Seiner Society of Knights Liberators of the White Slaves of Africa schlossen sich rasch einflussreiche Personen aus ganz Europa an. Als sich die gekrönten Häupter und Minister nach dem Ende der Napoleonischen Kriege im Jahr 1814 zum Wiener Kongress versammelten, um Europa neu zu ordnen, beschlossen Smith und seine Ritter, ebenfalls in die Hauptstadt des Habsburgerreiches zu reisen. Sie organisierten am Rand des Kongresses Diskussionsrunden und forderten eine militärische Unterwerfung der gesetzlosen Herrscher im Maghreb. »Diese schändliche Sklaverei widerspricht nicht nur der Menschlichkeit«, donnerte Smith, »sondern fügt auch dem Handel verheerenden Schaden zu.«


    Es gelang Sidney Smith und seiner Gesellschaft, die Aufmerksamkeit auf ein Geschäft zu lenken, das in den vergangenen drei Jahrhunderten mindestens eine Million Europäer und Amerikaner die Freiheit gekostet hatte. Am größten war die Konzentration weißer Sklaven seit jeher in Algier. Zwischen 1550 und 1730 wurden stets etwa 25 000 europäische Sklaven in der Stadt festgehalten, und mitunter war ihre Zahl fast doppelt so hoch. In diesen knapp zwei Jahrhunderten lebten auch in Tunis und Tripolis immer etwa 7500 europäische Männer, Frauen und Kinder als Sklaven. Die Zahl der europäischen Sklaven in der Hauptstadt von Mulai Ismails Reich ist schwerer zu bestimmen, während besser dokumentiert ist, unter welchen Bedingungen diese Menschen festgehalten wurden. Die Zahl von üblicherweise 5000 Gefangenen, die europäische Ordensbrüder verzeichneten, wurde von Achmed es-Sajjani angezweifelt, der die tatsächliche Zahl mindestens fünfmal so hoch ansetzte.


    Zur Zeit des Wiener Kongresses war die Sklavenpopulation im Maghreb auf etwa 3000 Menschen gesunken, doch Sir Sidney Smith wusste, dass dieser Rückgang eine neue Entwicklung war. Und ihm war klar, dass diese punktuelle Statistik nur einen Teil der Geschichte erhellte. Wie viele Sklaven in einem gegebenen Jahr in Nordafrika lebten, hing davon ab, wie hoch die Sterberate war, wie viele der Gefangenen zum Islam übertraten und wie viele freigekauft wurden. Die Ruhr, die Pest und die Zwangsarbeit töteten Tausende, so dass die Korsaren immer wieder in See stechen mussten, um für Nachschub zu sorgen. Auch der Freikauf von Sklaven trug dazu bei, den stetigen Zufluss an neuen Gefangenen in Gang zu halten. Zwei bis drei Jahrhunderte lang wurden jedes Jahr rund 5000 weiße Sklaven in den Maghreb verschleppt.


    Die europäischen Regierungen lasen die von Smith aufgesetzte Petition mit Interesse, taten jedoch nicht mehr, als eine Resolution zu verabschieden, die jegliche Form der Sklaverei verurteilte. Das war ein schwerer Rückschlag für Smith, doch es sollte sich bald herausstellen, dass seine Forderung nach einem militärischen Vorgehen gegen die Barbareskenstaaten bei den südeuropäischen Regierungen, denen die Korsaren weiterhin schwere Verluste zufügten, einen tiefen Eindruck hinterlassen hatte. Sie griffen seinen Appell auf und wollten es den Vereinigten Staaten nachmachen, die aggressiv gegen die Barbareskenstaaten vorgingen. Vor wenigen Wochen hatten die USA eine Flotte nach Algier geschickt und die Stadt gezwungen, sämtliche amerikanischen Sklaven freizulassen. Mit diesem Vorbild vor Augen begannen die südeuropäischen Herrscher, den britischen Außenminister Lord Castlereagh für seine mangelnde Entschlossenheit im Kampf gegen die Barbareskenstaaten zu kritisieren. Sie beschuldigten ihn, die Raubzüge der Korsaren bewusst zu ignorieren, da Großbritannien davon profitiere, dass konkurrierende Handelsnationen Schaden erlitten.


    Diesen Vorwurf konnte Lord Castlereagh nicht auf sich sitzen lassen. Er hatte sich stets energisch für die Abschaffung des Handels mit schwarzafrikanischen Sklaven eingesetzt, und nun schwor er, auch der Versklavung von Europäern ein Ende zu machen. Auf sein Betreiben entsandte die britische Regierung im Sommer 1816 eine große Flotte ins Mittelmeer. Die Herrscher der Barbareskenstaaten sollten dazu gezwungen werden, die Verschleppung und Versklavung von Europäern ein für allemal einzustellen. Man war entschlossen, keine Verhandlungen zu führen, keine Lösegelder zu zahlen und keine Zugeständnisse zu machen. »Wenn auf die Gewalt zurückgegriffen werden muss«, hieß es in der pathetischen Absichtserklärung der britischen Regierung, »so haben wir den Trost, dass wir für die heilige Sache der Menschlichkeit kämpfen.«


    Es stand von vornherein außer Zweifel, wer die gewaltige Flotte befehligen würde. Der Mann, der für diese Mission auserkoren wurde, trug im öffentlichen Leben die Anrede Lord Exmouth und war der Vizeadmiral der Mittelmeerflotte. Doch seine Freunde und seine Familie in Cornwall kannte ihn als Sir Edward Pellew. Er war ein entfernter Abkömmling derselben Familie wie Thomas Pellow. Die Schreibweise des Namens hatte sich im Lauf der Jahrzehnte geändert, und Sir Edward war zu Reichtum und Einfluss gekommen. Er lebte in einer ganz anderen Welt als die einfachen Pellows aus Penryn. Aber er fühlte sich seiner Heimat Cornwall weiterhin verbunden und hatte sich mit seiner Familie weniger als zwei Meilen von Penryn entfernt in Falmouth niedergelassen. Mit Sicherheit kannte er Thomas Pellows Geschichte, und die europäischen Sklaven in der Berberei lagen ihm sehr am Herzen. Als er von Sir Sidney Smith eingeladen wurde, sich der Society of Knights Liberators anzuschließen, zögerte Pellew keinen Augenblick. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, mein lieber Sir Sidney, dass Sie mich unter Ihren Rittern dulden werden«, schrieb er. »Ich werde Ihre Sache nach besten Kräften unterstützen.«


    Sir Edward Pellew war der richtige Mann, um es mit den Sklavenhändlern in den Barbareskenstaaten aufzunehmen. Er war forsch und entschlossen und schreckte nicht vor einem massiven Einsatz von Gewalt zurück, um sein Ziel zu erreichen. Pellew hatte Algier als erstes Ziel ausgewählt, weil es der europäischen Schifffahrt besonders große Probleme bereitete. Ein Sieg über die Korsaren aus dieser Stadt würde ein unmissverständliches Signal an Tunis, Tripolis und Marokko sein. Pellews Ziel war es, allen Korsaren und Sklavenhändlern in Nordafrika endgültig das Handwerk zu legen.


    Ende August des Jahres 1816 erreichte seine Flotte ihr Ziel. Er ließ sein Flaggschiff, die Queen Charlotte, in der Bucht von Algier Anker werfen und schickte eine kategorische Botschaft an den Dei Omar Baschaw: Der Dei hatte eine Stunde Zeit, bedingungslos zu kapitulieren, seine Sklaven freizulassen und den Menschenhandel einzustellen. Als die Antwort des Dei ausblieb, erklärte Pellew ihm den Krieg.


    Seine Flotte bot ein beeindruckendes Bild, als die Schiffe in Gefechtspositionen manövriert wurden. Er befehligte 18 englische Kriegsschiffe, und einige waren mit über 100 großen Kanonen bestückt. Dazu kamen noch sechs niederländische Schiffe. Doch Pellews Zuversicht bezüglich des Ausgangs der bevorstehenden Schlacht wurde dadurch geschmälert, dass Omar Baschaw als listiger Militärtaktiker galt. Der Dei hatte die Befestigungen der Stadt in Erwartung eines Angriffs verstärken lassen und tausende erfahrene Kämpfer zusammengezogen.


    Beide Befehlshaber waren sich der Tatsache bewusst, dass sie sehr viel riskierten. Behielt Pellew die Oberhand, so würde dies das Ende des Handels mit europäischen Sklaven bedeuten. Setzte sich der Dei durch, so würden die Korsaren in den Barbareskenstaaten und Marokko erheblichen Auftrieb erhalten. Die 3000 Europäer, die immer noch in Nordafrika festgehalten wurden, würden bis an ihr Lebensende Sklaven bleiben, und die europäischen Handelsschiffe würden weiterhin bedroht bleiben.


    Die Schlacht begann mit einem Schuss, der aus einer unmittelbar hinter dem Strand stationierten Batterie abgefeuert wurde. Es ist ungeklärt, ob dieser Schuss versehentlich abgegeben wurde, aber Pellews Reaktion war verheerend. Seine Kapitäne kannten bereits das Signal zum Angriff: Nun stand er stolz an Deck seines Flaggschiffs, nahm seinen Hut ab, hielt ihn einen Augenblick lang hoch über seinen Kopf und ließ dann den Arm fallen. Ein gewaltiger Donner rollte durch die Bucht, als alle Schiffe gleichzeitig das Feuer eröffneten. Die Queen Charlotte krängte in Richtung des Hafens, als sie ihre erste Breitseite auf die Befestigungen der Stadt abgab. Die Zwölfpfünder am Haupt- und Fockmast wurden ebenfalls abgefeuert und ließen je 300 Musketenkugeln auf die Korsaren herabregnen. Während die Bevölkerung von Algier verzweifelt Schutz suchte, feuerten die Kanoniere von Pellews Flotte Breitseite aus Breitseite und legten Bastionen und Batterien in Schutt und Asche. Der amerikanische Konsul William Shaler schilderte die Zerstörungen, die der massive Beschuss anrichtete: »Die Wut einer solchen Kanonade kann nur verstehen, wer so etwas selbst gesehen hat. Trümmer und Steine fliegen über mein Haus hinweg und prasseln überall herab wie Hagelkörner.«


    Die Streitkräfte des Dei leisteten erbitterten Widerstand und feuerten ebenfalls aus allen Rohren auf Pellews Schiffe. Der Kommandant der Impregnable meldete 150 Ausfälle (Tote und Verwundete zusammengenommen), und die Glasgow wurde von Dutzenden Salven getroffen. Noch beunruhigender war die Genauigkeit, mit der Omars Scharfschützen trafen. Eine Gruppe von ihnen hielt sich auf der befestigten Mole versteckt, von wo aus sie die an ihren prachtvollen Uniformen leicht zu erkennenden Offiziere an Deck der britischen Schiffe aufs Korn nehmen konnten. Mehrere Scharfschützen konzentrierten ihr Feuer auf Pellew, da sie wussten, dass sein Tod einen schweren Rückschlag für die Angreifer bedeuten würde. Und tatsächlich durchschlugen zwei Musketenkugeln Pellews Kleidung, doch er blieb wie durch ein Wunder unverletzt. Ein dritter Schuss traf das Teleskop, das er unter dem linken Arm trug. Auf dem Höhepunkt der Schlacht verletzte ihn ein großer Holzsplitter am Kiefer, und ein Querschläger traf sein Bein.


    Je länger der Kampf dauerte, desto zuversichtlicher wurden die Soldaten des Dei. Sie fügten Pellews Flotte schwere Verluste zu und machten die Schiffe mit Treffern in Masten und Takelage manövrierunfähig. »Überall lagen Beine, Arme, Blut, Hirn und zerfetzte Körper verstreut«, schrieb Leutnant John Whinyates. »Man konnte sich kaum auf den Beinen halten, so rutschig und nass vom Blut waren die Decks.« Dennoch lehnte Pellew es ab, sich in Sicherheit zu bringen, denn er betrachtete es als seine heilige Pflicht, bis zum Tod zu kämpfen. Später schrieb er: »Der Ausgang war sehr ungewiss in diesem Kampf zwischen einer Handvoll Briten, die für die noble Sache der Christenheit kämpften, und einer Horde von Fanatikern.«


    Als sich die Abenddämmerung über Algier legte, begann sich das Blatt langsam zu wenden. Um 22.00 Uhr, die Briten hatten mittlerweile mehr als 50 000 Kanonenkugeln auf Algier herabregnen lassen, lagen die größten Befestigungsanlagen in Trümmern. Nun konnte sich Pellew der großen Korsarenflotte zuwenden, die im Hafen vor Anker lag. Er ließ die dicht gedrängten Schiffe mit Brandbomben und Granaten beschießen. Die Wirkung war verheerend. »Alle Schiffe im Hafen … standen in Flammen«, schrieb er, »und das Feuer griff rasch auf das Arsenal, die Lagerhäuser und Kanonenboote über. Dies war ein Spektakel von Ehrfurcht gebietender Größe, das keine Feder beschreiben kann.« Eine Stunde nach Mitternacht war der gesamte Hafen ein Flammenmeer, das rasch die angrenzenden Stadtteile verschlang.


    In der Morgendämmerung rieb sich Konsul Shaler ungläubig die Augen, als er das Ausmaß der Zerstörung sah. Große Teile von Algier, darunter auch sein Konsulatsgebäude, lagen in Schutt und Asche, und ganze Stadtviertel waren verschwunden. »Die Stadt hat unglaublich gelitten. Kaum ein Haus ist unbeschädigt, und viele sind zerstört.« Noch erschreckender war das Bild, das sich im Hafen bot. Pellews Dolmetscher Abraham Salamé schrieb: »Die Bucht war mit Wracks übersät, über denen eine dichte Rauchwolke hing.« Doch besonders schockiert war Salamé vom »furchtbaren Anblick der Leichen, die auf dem Wasser trieben«. Mehr als 2000 Menschen – darunter viele Korsaren – waren tot, und eine noch größere Zahl war tödlich verwundet. Die Briten hingegen hatten insgesamt nur 141 Tote und 74 Verwundete zu beklagen.


    Pellew wollte den Beschuss bei Sonnenaufgang sofort wieder aufnehmen, doch wie sich herausstellte, war das nicht mehr nötig. Nach einer kurzen Begutachtung seiner einst glorreichen Hauptstadt wurde dem stolzen Dei klar, dass er den Kampf nicht fortsetzen konnte. Er musste eine demütigende bedingungslose Kapitulation akzeptieren und alle Forderungen des britischen Admirals erfüllen. Unter anderem ließ er alle noch in Algier festgehaltenen Sklaven frei und verpflichtete sich, nie wieder einen Christen zu versklaven.


    Die 1642 Sklaven, die noch in Algier lebten, konnten kaum glauben, dass ihr Leiden wirklich ein Ende hatte. Während der Schlacht waren sie in Ketten gelegt und in eine Kaverne im Stadtberg gebracht worden. Als sie von Pellews Sieg erfuhren – und entdeckten, dass ihre Wachen geflohen waren – befreiten sie sich von ihren Fesseln und brachen aus ihrem Gefängnis aus. »Wir stürmten aus der Höhle«, schrieb der französische Sklave Pierre-Joseph Dumont, »und schleiften unsere Ketten durch Brombeersträucher und Gebüsch hinter uns her, ohne zu bemerken, dass wir im Gesicht und am Körper bluteten. Wir fühlten unsere Wunden einfach nicht mehr.«


    Abraham Salamé war schockiert vom Zustand der befreiten Sklaven: »Als ich an Land ging, sah ich, in welch schrecklicher Verfassung all diese erbarmungswürdigen Geschöpfe waren.« Doch die Sklaven selbst erlebten einen Augenblick, von dem sie seit vielen Jahren geträumt hatten. Sie jubelten, sangen Freudenlieder und ließen den englischen Admiral begeistert hochleben.


    Pellew war sehr stolz auf die Zerstörung Algiers und glücklich, als er die Nachricht erhielt, dass auch Tunis, Tripolis und Marokko die Sklaverei abgeschafft hatten. Es sollte nie wieder Sklavenauktionen geben, und alle verbliebenen Gefangenen wurden unverzüglich freigelassen. Pellew schreibt: »Es wird mir stets eine Quelle der Freude und des Trostes sein, dass ich eines der demütigen Werkzeuge in den Händen der göttlichen Vorsehung sein … und das unerträgliche und scheußliche System der christlichen Sklaverei für immer zerstören durfte.« Der Admiral wurde in ganz Europa gefeiert, und viele Länder, die unter dem Sklavenhandel gelitten hatten, ehrten ihn für seinen Triumph: Er wurde zum Ritter des spanischen Ordens von König Karl III. sowie des Ferdinandsordens des Königreiches beider Sizilien ernannt. Auch die Niederlande und Sardinien erhoben ihn in den Ritterstand. Der Papst war so entzückt über die Nachricht von Pellews Erfolg, dass er ihm eine seltene und besonders wertvolle Kamee schenkte.


    Bei der Heimkehr wurde Admiral Pellew in Cornwall ein triumphaler Empfang bereitet. Nach Jahrhunderten konnten die Fischer und Händler endlich wieder zur See fahren, ohne befürchten zu müssen, in die Hände von Menschenräubern zu fallen. Die Londoner Regierung überhäufte den Admiral ebenfalls mit Ehrungen. Er wurde in einen höheren Adelsstand erhoben und durfte ein fabelhaftes neues Zeichen in sein Familienwappen aufnehmen: Von nun an wurde der Wappenschild der Pellews von einem christlichen Sklaven geziert, der mit einem Kruzifix in der Hand seine Fesseln abwirft. Ein durchaus passendes Symbol für eine Familie, die mit den Schrecken der Sklaverei sehr vertraut war.


    


    Salé, im September 2002. Der böige Wind trägt die salzige Gischt vom Atlantik herüber. Am ungeschützten Strand drücken die Böen die Augen zu und betäuben die Ohren. Aber im Schutz einer Kasematte in den Festungsmauern am Strand liegt die Luft wie ein feuchter Schwamm auf der Haut.


    Im Mündungsdelta des Regreg rollen die Brecher schäumend über die Sandbarriere hinweg. Zwei Ruderboote kämpfen sich durch die Brandung. Die Strömungen im Estuar sind turbulent und heimtückisch, und so mancher Seemann aus Salé wurde ins Meer hinausgezogen, obwohl er schon die Lichter seines Hauses vor Augen hatte. Hier verloren Kapitän Ali Hakem und Admiral el-Mediuni ihre Schiffe. Und hier trieb Thomas Pellow in den Wellen, bevor ihn Korsaren aus dem Wasser fischten.


    Ich kämpfe mich die schlammige Uferbank des Estuars hinauf und betrete die Stadt durch das Bab Mrisa, eines der befestigten Tore in der massiven Steinmauer. Vor drei Jahrhunderten schleppten sich die erschöpften europäischen Sklaven über diesen Weg – Männer, Frauen und Kinder, deren Schritte durch das Gewicht ihrer eisernen Ketten und Fußfesseln gebremst wurden. Schwarze Sklaventreiber trieben sie zum Marktplatz im Suk el-Kebir, wo jede Woche eine Sklavenauktion stattfand.


    Ich folge ihrem Weg ins Verhängnis und kämpfe mich durch die Menschenmenge in den engen Gassen, die zum Marktplatz führen. In Salé scheinen alle Menschen in dieselbe Richtung zu strömen, und im Herzen der Stadt pulsiert das stoßende, schreiende, drängelnde Leben. Mütter drücken ihre Babys an sich, ein Esel wird durch das Gedränge getrieben. Die Menschenmenge trägt mich weiter, bis der Strom an einer Engstelle ins Stocken gerät. Dort steigt vom Stand eines Schlachters ein scheußlicher Gestank auf, der sich mit dem Geruch von Kümmel und ein wenig zerstoßener Minze mischt. Inmitten dieses Chaos, in dem die Ellbogen wie Ruder eingesetzt werden, preisen die Händler ihre Waren an. Eine silbrig glänzende Makrele wird aus einem Korb genommen, und ein Wasserverkäufer läutet seine Glocke.


    Durch dieselben engen Gassen wurden einst unter Stößen und Schlägen die europäischen Sklaven getrieben. Ein letzter Knuff beförderte sie in den Suk el-Kebir, an dem alle Gassen der Stadt zusammenlaufen. Der Marktplatz sieht heute nicht viel anders aus als im 17. Jahrhundert. Ein paar kümmerliche Bäume bieten Schutz vor der Mittagssonne, aus einem Brunnen läuft Wasser auf die Bodenplatten. Im Suk el-Kebir kann man so ziemlich alles kaufen: Plastiksiebe, ein gegrilltes Hähnchen, einen Strauß Nelken. Vor 300 Jahren wurde hier nur ein einziges Produkt angeboten: Sklaven zum Stückpreis von etwa 35 Pfund.


    Thomas Pellow und seinen Leidensgefährten stand ein noch schlimmeres Schicksal bevor als den Gefangenen, die in Salé versteigert wurden. Sie wurden zur halbfertigen Palastanlage von Meknes gebracht, wo sie aus Stampferde ihr Grabmal errichteten, eine derart gewaltige Nekropole, dass es keinem Erdbeben und keinem Krieg gelang, sie wieder vom Antlitz der Erde zu tilgen. An diesem Sammelsurium verfallener Lustpaläste ist etwas Ehrfurcht gebietendes. Sultan Mulai Ismail ließ eine Königsstadt errichten, die derart gewaltig war, dass sie auch heute noch einen bleibenden und zugleich beängstigenden Eindruck beim Besucher hinterlässt.


    Die marokkanischen Dichter und Chronisten, die in diesem Palastkomplex den krönenden Abschluss von Mulai Ismails Herrschaft sahen, priesen die Größe und den Glanz dieser Stadt. »Wir haben alle Ruinen des Orients und des Okzidents besucht«, schrieb einer von ihnen, »aber wir haben nichts gesehen, was diesem Palast gleichkäme.« Derselbe Chronist meinte: »Unser Sultan hat sich nicht damit begnügt, einen oder zehn oder zwanzig Paläste zu errichten. In Meknes gibt es mehr Monumente als in der gesamten übrigen Welt.«


    Als bereits die Dunkelheit in die verfallenen Gassen und Durchgänge kriecht, schlendere ich durch die verlassenen Randbezirke dieser einst prunkvollen Palastanlage. Vor langer Zeit wohnten in diesen mit Kuppeldächern geschmückten Residenzen die Eunuchen und Wesire des Sultans. Hier stolzierte die schwarze Garde unter der glühenden nordafrikanischen Sonne einher, hier schlugen und peitschten die Wärter die europäischen Sklaven.


    Diese zerbröckelnden Gemäuer kosteten tausende Gefangene das Leben: Männer, Frauen und Kinder aus ganz Europa. Wir werden nie erfahren, wie viele Menschen genau hier starben, wie viele Sklavenleichen unter den gewaltigen Befestigungsmauern aus Stampferde begraben liegen. Sie sind für immer verschwunden, ihre Gebeine wurden vom ungelöschten Kalk verbrannt.


    Sultan Mulai Ismail wusste, dass Tote keine Geschichten erzählen. Doch er konnte nicht ahnen, dass Thomas Pellow 23 Jahre überleben und nach Hause zurückkehren würde, um die abenteuerliche Geschichte seines Lebens als Sklave im maghrebinischen Königreich zu erzählen.
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      Anmerkungen und Quellenhinweise

    


    Das vorliegende Buch beruht weitgehend auf unveröffentlichten Briefen und Tagebüchern sowie auf zeitgenössischen Berichten europäischer Gesandter, Geistlicher und Sklaven. Zudem wurden arabische Chroniken aus dem 17. und 18. Jahrhundert, Arbeiten marokkanischer Historiker und Briefe marokkanischer Höflinge und Schreiben des Sultans Mulai Ismail berücksichtigt. Sämtliche arabischen Quellen wurden in französischer oder englischer Übersetzung herangezogen.


    Der vollständige Titel einer Quelle wird bei der ersten Erwähnung angeführt. Sofern nicht anders angegeben, ist der Veröffentlichungsort London. Ich habe auf Seitenangaben zu den hunderten Zitaten in diesem Buch verzichtet. Nur bei jenen Zitaten, die besonders aufschlussreich – oder besonders schwer zu finden sind – erfolgt eine exakte Quellenangabe. Eine hilfreiche Liste der von ehemaligen Sklaven verfassten Erfahrungsberichte sowie der Schilderungen von Reisenden und Abenteuern findet sich bei: Robert Playfair und Robert Brown, A Bibliography of Morocco from the Earliest Times to the End of 1891, 1892.


    Das Originalmanuskript von Thomas Pellows Bericht ging verloren. Auch sind keine Briefe oder Aufzeichnungen erhalten geblieben, die Pellow während seiner 23 Jahre in Marokko geschrieben haben könnte. Oberstleutnant Thomas James, der im Royal Regiment of Artillery diente, behauptet in seinem 1771 erschienenen Buch The History of the Herculean Straits (2 Bde.), ein von Pellow verfasstes Manuskript gesehen zu haben. Dies ist der einzige Hinweis auf die Existenz eines solchen Manuskripts.


    Pellows Bericht wurde erstmals im Jahr 1740 unter einem weitschweifigen Titel veröffentlicht: The History of the Long Captivity and Adventures of Thomas Pellow, in South Barbary. Giving an Account of his being taken by two Sallee Rovers, and carry’da Slave to Mequinez, at Eleven Years of Age: His various Adventures in that Country for the Space of Twenty-three years: Escape, and Return Home. In Which is introduced, a particular Account of the Manners and Customs of the Moors; the astonishing Tyranny and Cruelty of their Emperors, and a Relation of all those great Revolutions and Bloody Wars which happen’d in the Kingdom of Fez and Morocco, between the years 1720 and 1736. Together with a Description of the Cities, Towns, and Public Buildings in those Kingdoms; Miseries of the Christian Slaves; and many other Curious Particulars. Written by Himself.


    Neben diesem Werk zog ich zwei jüngere Ausgaben seines Berichts heran. Die erste dieser Ausgaben erschien im Jahr 1890 unter dem Titel The Adventures of Thomas Pellow, of Penryn, Mariner. Diese Ausgabe wurde von Robert Brown redigiert, dessen ausgezeichnete Anmerkungen wesentlich dazu beitrugen, die Authentizität von Pellows Bericht zu bestätigen. Alle Zitate in der vorliegenden Arbeit sind dieser Ausgabe entnommen. Eine jüngere Veröffentlichung stammt von Magali Morsy La Relation de Thomas Pellow, und wurde 1983 von Editions Recherche sur les Civilisations in Paris veröffentlicht. Diese Ausgabe enthält eine ausgezeichnete Einführung und detaillierte Anmerkungen. Morsy listet auch die Absätze auf, die Pellows Herausgeber aus anderen Werken plagiierte oder abgewandelt übernahm.


    Keines der Dokumente, in denen die gemeinsam mit Thomas Pellow verschleppten Seeleute erwähnt sind, ist veröffentlicht worden. Die meisten dieser Dokumente – darunter Briefe und Bittschreiben – werden im Nationalarchiv (Public Record Office) in Kew aufbewahrt. Die folgenden Anmerkungen enthalten genaue Quellenangaben.


    Vorwort, S. 9–16


    9–11: Die Vorliebe des Sultans für Pomp, feierliche Inszenierungen und ein strenges höfisches Protokoll wurden von zahlreichen europäischen Gesandten beschrieben, die seinen Hof besuchten. Ihre Berichte und Tagebücher werden in den folgenden Anmerkungen im Einzelnen angeführt. Der aufschlussreichste englischsprachige Bericht stammt von John Windus, Journey to Mequinez, 1725. Windus, der 1720–21 an der Seite von Commodore Charles Stewart nach Meknes reiste, bekam bei einem Rundgang durch die Palastanlage den außergewöhnlichen Triumphwagen des Sultans zu sehen.


    


    11–16: Die Anmerkungen zu den Kapiteln 5 und 9 enthalten detaillierte Angaben zu den Beschreibungen des Palastkomplexes von Meknes aus dem 17. und 18. Jahrhundert. Als ich Meknes 1992 besuchte, war mein »Führer« der französische Mönch Dominique Busnot, dessen ausgezeichnetes Buch im Jahr 1715 unter dem Titel The History of the Reign of Mulay Ismael, the present king of Morocco in englischer Übersetzung in London erschien. Zuerst veröffentlicht wurde die Arbeit im Jahr 1714 unter dem Titel Histoire du règne de Moulay Ismail in Rouen.


    1: Ein furchtbarer neuer Feind, S. 17–37


    S. 17–19: Die Darstellung des Angriffs auf die südwestenglischen Grafschaften des West Country im Jahr 1625 beruht weitgehend auf Briefen, Mitteilungen und Aktennotizen, die in den Calendars of State Papers zu finden sind. Siehe insbesondere John Bruce (Hrsg.), Domestic Series, 1625–6, 1858. Auf Seite 83 finden sich ein Bericht des Bürgermeisters von Plymouth über den Angriff auf Looe und eine Aufstellung, aus der die Zahl der geraubten Menschen und Schiffe hervorgeht; siehe auch S. 89.


    Weitere Angaben zu diesen Angriffen finden sich bei AlIen B. Hinds (Hrsg.), Calendar of State Papers, Venice, 1625–6,1913, S. 149 und Anmerkung. Dieser Band enthält auch einen Bericht von Zuane Pesaro, dem Botschafter Venedigs in England, der Angaben dazu macht, wie die Korsaren »das Land plünderten, eine große Zahl von Sklaven verschleppten, unermesslichen Schaden verursachten und Grausamkeiten begingen, die derartigen Schrecken auslösten, dass sieben große Bezirke den Hof um Hilfe anflehten, ein beispielloser Vorgang«.


    James Baggs Brief an den Lord High Admiral, in dem die von den Korsaren angerichteten Zerstörungen genau beschrieben sind, ist in Henri de Castries’ monumentalem Werk veröffentlicht. Siehe Henri de Castries, Les Sources Inédites de l’Histoire du Maroc, 16 Bde., Paris, 1905–1948. Siehe insbesondere die ersten Reihen, Bd. 2, 1925, Punkt CLXXII, S. 583. Francis Stuarts Bericht an den Herzog von Buckingham ist ebenfalls in diesem Band veröffentlicht, siehe Punkt CLXXIV, S. 586–87.


    


    S. 19–24: Der interessanteste Bericht über Salé und Rabat aus dem 16. Jahrhundert stammt von Leo Africanus, The History and Description of Africa, Robert Brown (Hrsg.), 3 Bde., 1896. Die Beschreibung von Salé findet sich in Bd. 2, S. 407 ff. Zum langsamen Niedergang der Stadt siehe auch die lange Anmerkung auf S. 574–80.


    Der beste und umfassendste Bericht über den Aufstieg der Korsaren von Salé findet sich bei Roger Coindreau, Les Corsaires de Salé, Paris, 1948. Diese Darstellung enthält Hintergrundinformationen zu den Hornacheros und Einzelheiten zu ihren kühnen Angriffen auf europäische Ziele. Dazu kommen Informationen über ihre Schiffe, ihre ungewöhnlichen Flaggen und ihre Angriffstaktik auf See.


    Viel Wissenswertes über die Korsaren aus Salé findet man auch in Budget Meakins Klassiker The Moorish Empire, 1899. In jüngerer Zeit wurde der Erfolg der Korsaren aus Salé von Peter Earle in seinem exzellenten Buch The Pirate Wars, 2003 untersucht. Siehe dazu auch Stephen Clissold, The Barbary Slaves, 1977, insbesondere Kapitel 9.


    Für weitere Informationen über den religiösen Fanatismus der Korsaren aus dem Maghreb siehe Daniel J. Vitkus (Hrsg.), Piracy, Slavery and Redemption: Barbary Captivity Narratives from Early Modern England, New York, 2001. Nabil Matars ausgezeichnete Einführung liefert einen Einblick in die Beweggründe der Korsaren, siehe a. a. O. S. 11–12.


    Eine genauere Analyse des Unvermögens Englands, die Krise zu bewältigen, sowie die Kommentare von Sir Francis Cottingham finden sich bei Stanley Lane-Poole, The Barbary Corsairs, 1890, S. 229. Mit der Einschätzung des Aufstiegs der Piraten aus den Barbareskenstaaten und Marokko durch die Zeitgenossen befassen sich auch William Lithgow, RareAdventures, 1928, S. 114 ff., sowie John Smith, The True Travels, in jüngerer Zeit veröffentlicht unter dem Titel The Complete Works of Captain John Smith (3 Bde.), Chapel Hill, 1986. Siehe insbesondere Kapitel 28. Vincent de Pauls persönlicher Erfahrungsbericht über das Leben eines Sklaven in Tunis gibt Aufschluss über die entsetzlichen Vorgänge auf den Sklavenmärkten. Siehe Graham Petrie, Tunis, Kairouan and Carthage, 1908, S. 91–95.


    Die außergewöhnlich wagemutigen Expeditionen von Murad Rais beschreibt Coindreau, Les Corsaires de Salé (insbesondere S. 66–68). Die Verwüstungen durch die Korsaren schildert Clissold, The Barbary Slaves, S. 31 ff.


    Der französische Mönch Pierre Dan hielt sich in Algier auf, als Murad Rais aus Baltimore zurückkehrte, und wurde Zeuge der Versteigerung der irischen Sklaven. Siehe Pierre Dan, Histoire de la Barbarie et de ses Corsaires, Paris, 1637, insbesondere Buch 3, S. 277–78. Siehe auch Buch 2, S. 178 ff.


    John Ward war einer der faszinierendsten Renegatenkorsaren in Nordafrika. Seine Geschichte beschreibt Samuel C. Chew, The Crescent and the Rose: Islam and England during the Renaissance, New York, 1937, S. 347–62. Es gibt zahlreiche zeitgenössische Pamphlete und Dokumente zu seinen Schandtaten. Die beste und umfassendste Darstellung ist jene von Andrew Barker, A True and Certain Report, 1609. Siehe auch Newes from Sea of two notorious pyrats, 1609 (anonymer Autor). Eine Beschreibung von Wards Persönlichkeit liefert Horatio F. Brown (Hrsg.), Calendar of State Papers, Venetian, 1607–10, 1904, S. 140 ff. Ward war derart berüchtigt, dass sogar Balladen über ihn geschrieben wurden; siehe A. E. H. Swain (Hrsg.), Anglia, 1898, Bd. 20, S. 180 ff. Siehe auch C. H. Firth (Hrsg.), Naval Songs and Ballads, 1908 (Veröffentlichung der Naval Records Society). Darin abgedruckt ist The Famous Sea-Fight Between Captain Ward and the Rainbow, das einen denkwürdigen Paarreim enthält, der angeblich von Ward selbst stammt:


    
      Go tell the King of England, go tell him from me,


      If he reign king of the land, I will reign king at sea.

    


    Genauere Informationen zur Ausrufung der Republik durch die Korsaren von Salé liefert Germain Mouette, The Travels of the Sieur Mouette in the Kingdoms of Fez and Morocco during his eleven years’ captivity in those parts. Das Erscheinungsdatum der englischen Übersetzung ist unklar; das Orignal erschien 1683 unter dem Titel Relation de la captivité du Sr. Mouette dans les Royaumes de Fez et de Maroc in Paris. Ich habe mich auf die von Captain John Stevens veröffentlichte Version gestützt: John Stevens, A New Collection of Voyages and Travels, 2 Bde, 1710. Mouettes Bericht ist in Bd. 2 enthalten. Alle folgenden Seitenangaben beziehen sich auf dieses Buch. Siehe auch die ersten Seiten von Roland Frejus, The Relation of the voyage made into Mauritania . . . [in] 1666, 1671. Dabei handelt es sich um eine Übersetzung des 1670 in Paris erschienenen Originals Relation die’un voyage fait dans la Mauritanie . . . en l’année 1666.


    


    S. 24–29: Der Brief von Robert Adams ist zu finden in: The National Archives, Public Record Office (PRO), SP 71/12, f. 107.


    Die Lebensgeschichte von John Harrison ist faszinierend. Er kämpfte in Irland, war Stallmeister von Prinz Henry und diente als Sheriff der Somers Islands (Bermuda). Außerdem schrieb er fünf Bücher. Für weitere Informationen siehe Dictionary of National Biography, Bd. 25, 1891.


    Eine Beschreibung von Harrisons Missionen nach Marokko findet sich bei P. G. Rogers, A History of Anglo-Moroccan Relations to 1900, 1977, S. 24–30.


    Alle erhaltenen Dokumente zu dieser Mission, darunter das Schreiben von König Karl I. an den marokkanischen Sultan sowie mehrere Petitionen der Frauen versklavter Seeleute, sind abgedruckt bei de Castries, Les Sources Inédites. Siehe die erste Reihe, Bd. 2 und 3. Für weitere Informationen zur Grausamkeit des Sultans siehe John Harrison, The Tragicall Life and Death of Muley Abdala Melek, the late King of Barbarie, 1633.


    


    S. 29–37: Der Auftrag für die Expedition von William Rainsborough im Jahr 1637 ist abgedruckt in de Castries, Les Sources Inédites, erste Reihe, Bd. 3, S. 276. Sein Bericht über die Schlacht findet sich im selben Band auf S. 309 ff. Für eine genauere Darstellung der Expedition und der Schlacht siehe John Dunton, A True Journal of the Sallee Fleet, veröffentlicht in Harleian Collection of Voyages, 1745, Bd. 2.


    Mehr über Edmund Casons Mission nach Algier im Jahr 1646 findet sich in: Sir Godfrey Fisher, Barbary Legend, Oxford, 1957, S. 210 ff. Genau beschrieben wird Casons Mission auch von Playfair, siehe R. L. Playfair, The Scourge of Christendom, 1884, S. 63–64. Thomas Sweets Brief an seine Familie wird zitiert in: Vitkus (Hrsg.), Piracy, Slavery and Redemption.


    Die beste und genaueste Darstellung der Korsarenangriffe auf Spanien liefert Ellen Friedman in Spanish Captives in North Africa in the Early Modern Age, Wisconsin, 1983. Mehr Informationen über die Angriffe auf Schiffe aus den nordamerikanischen Kolonien finden sich in Charles Sumners ausgezeichnetem Buch White Slavery in the Barbary States, Boston, 1847.


    2: Der Sklavensultan, S. 38–57


    S. 38–45: Allgemeine Informationen über Moulai Ismails Aufstieg zur Macht liefert Wilfred Blunt in der Biographie Black Sunrise: The Life and Times of Mulai Ismail, Emperor of Morocco, 1646– 1727, 1951. Siehe auch Simon Ockley, An account of South-West Barbary; containing what is most remarkable in the territories of the King of Fez and Morocco, 1713 (insbesondere S. 83–88). Eine weitere ausgezeichnete Quelle ist Francis Brooks, Barbarian Cruelty. Beinga true history of the distressed condition of the Christian captives under the tyranny of Mully Ishmael, Emperor of Morocco, 1693 (insbesondere S. 62–63). Für Einzelheiten über Mulai Ismails Bruder Mulai al-Raschid siehe Frejus, The Relation. Siehe auch Germain Mouette, Histoire des Conquestes de Moulay Archy . . . et de Moulay Ismail, Paris, 1683. Sowohl Mouette als auch Ockley beschreiben die öden Weiten des Tafilalt; siehe Mouette, The Travels of the Sieur Mouette, sowie Ockley, South-West Barbary.


    Jean Ladires erschütternde Geschichte wird von Dominique Busnot erzählt; siehe Busnot, History.


    Die wichtigste Quelle für den kurzen Bericht über das Marokko des 16. Jahrhunderts ist Leo Africanus, The History and Description of Africa. Die Beschreibung, die der spanische Botschafter im Jahr 1579 vom al-Badi-Palast gab, ist zitiert nach de Castries, Les Sources Inédites, erste Reihe, Bd. 2, Punkt XI, Relation d’une Ambassade au Maroc.


    


    S. 45–57: Die beste Geschichte der englischen Garnison in Tanger stammt von E. M. G. Routh, Tangier: England’s Lost Atlantic Outpost, 1661–1684, 1912. Die lange Belagerung beschreibt J. M. Smithers in The Tangier Campaign: The Birth of the British Army, 2003. Siehe dazu auch Rogers, Anglo-Moroccan Relations, sowie Linda Colley, Captives: Britain, Empire and the World, 2002. Für eine genauere Beschreibung des täglichen Lebens in Tanger und Dokumente über Colonel Percy Kirke siehe Edwin Chappell (Hrsg.), The Tangier Papers of Samuel Pepys, 1935, insbesondere S. 48, 90 und 102. Kirkes Mission nach Meknes ist auch in einem anonymen Pamphlet beschrieben, das 1683 unter dem Titel The Last Account from Fez, in a letter from one of the Embassy, etc. erschien. Siehe auch Routh, Tangier, S. 201–8.


    Die beste Darstellung des Aufenthalts von Kaid Muhammad ben Haddu Ottur in London liefert William Bray (Hrsg.), Memoirs illustrative of the life and writings of John Evelyn, 2 Bde., 1818; siehe insbesondere Bd. 1, S. 505 ff.


    Dem englischen Sklaven Thomas Phelps gelang es schließlich, zu fliehen und nach England zurückzukehren. Er schrieb einen Bericht über seine Erlebnisse, der 1685 unter dem Titel A true Account of the Captivity of T Phelps at Machaness in Barbary, and of his strange escape veröffentlicht wurde.


    Für eine detaillierte Darstellung der Aufgabe der englischen Garnison in Tanger siehe Routh, Tangier. Die beste Beschreibung der Verhandlungen, die auf den Rückzug der Truppen folgten, liefert Rogers, Anglo-Moroccan Relations.


    3: Gekapert, S. 58–78


    S. 58–63: Der einzige Bericht über Thomas Pellows Kindheit und über die Abreise der Francis in Falmouth findet sich in Pellows Adventures. Für mehr Informationen über Penryn und die Bewohner des Orts siehe die 1991 privat publizierte Darstellung von June Palmer, Penryn in the Eighteenth Century. Siehe auch Daniel Defoe, A Tour thro’ the Whole Island of Great Britain, 3 Bde., 1724–27. Für Peter Mundys Darstellung siehe John Keast (Hrsg.), The Travels of Peter Mundy, 1597–1667, 1984.


    Ein Großteil der Informationen über die Angriffe auf Schiffe aus Großbritannien und den amerikanischen Kolonien in den Jahren 1715–20 stammt aus Dokumenten im Nationalarchiv (PRO). Die wichtigste Akte, SP71/16, beinhaltet zahlreiche Informationen, darunter Schriftwechsel, Petitionen und Berichte von Konsuln.


    Für weitere Informationen über die von den Korsaren eingesetzten Schiffe siehe Lane-Poole, The Barbary Corsairs, sowie Coindreau, Les Corsaires de Salé. Über die Vorbereitungen für die Expeditionen berichtet Dan in Histoire de la Barbarie. Dan beschäftigt sich auch mit der Brutalität der Angriffe: »Es ist ein entsetzlich zu sehen, in welchen Irrsinn sie sich steigern, wenn sie die Schiffe angreifen. Sie tauchen auf dem Oberdeck auf, die Ärmel hochgekrempelt, das Krummschwert in der Hand, und brüllen alle miteinander auf die furchtbarste Art.«


    


    S. 63–70: Der Bericht von Joseph Pitts über seine Gefangennahme und sein langjähriges Sklavendasein zählt zu den interessantesten und aufschlussreichsten Darstellungen der Sklaverei in Nordafrika. Pitts’ Erfahrungsbericht erschien 1704 unter dem Titel A True and Faithful Account of the Religion and Manners of the Mohammetans, with an Account of the Author’s Being Taken Captive.


    Abraham Brownes faszinierender Bericht über seine Verschleppung ist kaum bekannt. Er ist in Seafaring in Colonial Massachusetts abgedruckt, das von Stephen T. Riley herausgegeben und im Jahr 1980 von der Colonial Society of Massachusetts in Boston veröffentlicht wurde. Der Bericht über Kapitän Bellemys grauenhaften Tod stammt aus Brooks, Barbarian Cruelty.


    Ob Delgarno tatsächlich das geheimnisvolle Schiff befehligte, das vor Salé gesichtet wurde, ist unklar. Sein Flaggschiff, die Hind, lag zu jener Zeit im Hafen von Gibraltar, wo es nach einem Gefecht vor Kap Cantin repariert werden musste. Siehe Morsy, La Relation de Thomas Pellow, S. 71, Nr. 13.


    


    S. 70–78: Die beste zeitgenössische Beschreibung von Salé findet sich in Mouette, The Travels of the Sieur Mouette. Siehe dazu auch John Braithwaite, The History of the Revolutions in the Empire of Morocco, 1729, S. 343 ff.


    Die Ankunft in Salé war für jeden neuen Sklaven eine furchtbare Erfahrung. Der französische Botschafter Pidou de St Olon wurde Zeuge des Eintreffens einer Ladung Gefangener unter dem »Gejohle und Beschimpfungen der ganzen Stadt, insbesondere der jungen Brut, von der ihnen viele folgen, nur um einen Schwall übelster Flüche über sie auszuschütten oder sie mit Steinen zu bewerfen«. Sein ausgezeichnetes Buch erschien im Jahr 1695 unter dem Titel The Present State of the Empire of Morocco in englischer Übersetzung. Das Original erschien 1694 in Paris unter dem Titel Estat Présent de L’Empire de Maroc.


    Die beste Gesamtdarstellung der Behandlung der Sklaven im Maghreb ist Clissolds The Barbary Slaves. Siehe auch Christopher Lloyd, English Corsairs on the Barbary Coast, 1981. Genauere Informationen zur Sklaverei in Tripolis liefert Seton Dearden, A Nest of Corsairs, 1905. Der englische Sklave George Elliot verfasste einen sehr interessanten Erfahrungsbericht über sein Leben als Sklave. Sein Buch A true narrative of the life of Mr G. E. who was taken and sold for a slave erschien im Jahr 1780; siehe insbesondere S. 11–16. Siehe auch Adam Elliot, A Narrative of my travails, captivity, and escape from Salle in the kingdom of Fez, 1682. Die beste Beschreibung der Matamores in Salé und der Bedingungen, unter denen die Sklaven dort festgehalten wurden, findet sich bei Mouette, The Travels of the Sieur Mouette.


    Die Berichte fast aller Sklaven enthalten eine Beschreibung des Sklavenmarktes und der Versteigerung. Eine der interessantesten Darstellungen findet sich bei William Okeley, Ebenezer: or, A Monument of Great Mercy, Appearing in the Miraculous Deliverence of William Okeley, 1675. Okeleys Bericht ist in Vitkus (Hrsg.), Piracy, Slavery and Redemption abgedruckt; siehe S. 150 ff. Auch Pitts’ A True and Faithful Account enthält eine aufschlussreiche Beschreibung des Sklavenmarkts von Algier.


    Pellow und seine Männer hatten Glück, dass ihr Marsch nach Meknes nicht allzu entbehrungsreich war. John Whitehead war einer von vielen Sklaven, die schrecklich leiden mussten, als er im Jahr 1693 nach Meknes gebracht wurde. »Nach dem täglichen erschöpfenden Marsch schliefen wir in der Nacht unter freiem Himmel, und der ungesunde nächtliche Frost machte uns alle krank; einige litten an Schüttelfrost und Fieber, andere nur an Fieber.« Whitehead verfasste eine fesselnde Schilderung seines Lebens als Sklave, dem er den Titel »John Whitehead: His Relation of Barbary« gab. Das Manuskript wurde jedoch nie veröffentlicht. Das Original befindet sich in der British Library, MS Sloane, 90.


    4: Unter der Folter, S. 79–95


    S. 81–90: Es gibt zahlreiche Beschreibungen Mulai Ismails, darunter Berichte über seinen Charakter, seine Kleidung und sein Auftreten. Zwei Werke marokkanischer Geschichtsschreiber sind besonders nützlich für eine Beurteilung seiner langen Herrschaft: Le Maroc de 1631à 1812 ist eine bearbeitete Übersetzung von Abu-I-Kasem ben Achmed es-Sajjani, Ettordjeman elmoarib an duel elmachrik u ’lmaghrib. Die französische Übersetzung stammt von Octave Houdas und wurde 1886 von der Ecole des Langues Orientales Vivantes in Paris veröffentlicht (Reihe 3, Bd. 18). Der andere Autor ist Achmad bin Khalid al-Nasari. Sein Werk Kitab al-istiqsa li-akhbar duwal al-Maghrib al-Aqsa wurde unter dem Titel Chronique de la Dynastie Alaouie du Maroc von Eugene Fumey übersetzt und in den Bänden 9 und 10 der Archives Marocaines veröffentlicht (Publication de la Mission Scientifique du Maroc, Paris, 1906–7).


    Zu den klügsten und interessantesten zeitgenössischen Beschreibungen von Mulai Ismail zählen jene in Busnot, History, und Brooks, Barbarian Cruelty. Auch Whiteheads Bericht enthält zahlreiche Belege für die Grausamkeit des Sultans. St. Olon beschreibt in The Present State, wie der Sultan ausländische Gesandte empfing. Weitere faszinierende Berichte über Mulai Ismail finden sich in Jean-Baptiste Estelles Erinnerungen; siehe de Castries, Les Sources Inédites, 2. Reihe, Bd. 3. Für eine moderne Analyse seiner Persönlichkeit siehe Blunt, Black Sunrise. Siehe auch Defontin-Maxange, Le Grand Ismail, empereur du Maroc, Paris, 1928. Eine scharfsinnige Analyse der Herrschaft Mulai Ismails liefert Henri de Castries, Moulay Ismail et Jacques II, Paris, 1903.


    Zu den Eigenheiten des Sultans zählte ein Farbwechsel seiner Haut abhängig von seiner Gemütsverfassung und Stimmung. Francis Brooks beschreibt seine Hautfarbe als die eines Mulatten, »aber wenn er in Wut gerät, wird er . . . so schwarz wie ein teuflischer Kobold«. Auch Jean-Baptiste Estelle beobachtete, dass der Sultan »unglaublich schwarz« wurde, wenn er wütend war. Auch Busnot war überrascht von diesem sonderbaren Phänomen. War der Sultan guter Laune, so war er Busnot zufolge »weißer als gewöhnlich«. Aber wenn er sich ärgerte, »wird er schwarz, und seine Augen sind blutrot«.


    Das Kubbat el-Kajjatin kann bis zum heutigen Tag besichtigt werden. Ein Tunnellabyrinth führt tief in die Erde und verbindet Lagerräume und weitere Tunnelsysteme miteinander. Die inneren Abschnitte wurden in den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts gesperrt, nachdem eine Gruppe französischer Touristen tief in das Labyrinth vorgedrungen und für immer verschwunden war.


    Die Bestrafung der Sklaven wurde von allen Gefangenen, denen die Flucht gelang, eingehend geschildert. Okeley, Mouette, George Elliot und Brooks beschreiben allesamt die Bastonaden, und auch Dominique Busnot berichtet darüber.


    Der erzwungene Übertritt zum Islam war im Maghreb eine übliche Praxis, aber viele Gefangene entschlossen sich »freiwillig«, sich »in Türken zu verwandeln«, um dem Sklavenpferch zu entkommen. Pitts schildert seinen erzwungenen Übertritt in A True and Faithful Account. Einen weiteren ausgezeichneten Bericht über diese Praxis liefert Dan in Histoire de la Barbarie. Eine noch frühere Beschreibung findet sich in A True Relation of the Travels and Most Miserable Captivity of William Davis, Barber-Surgeon of London (um 1597); veröffentlicht wurde diese packende Darstellung in: Stevens, A New Collection of Voyages. Siehe auch Mouette, The Travels of Sieur Mouette, S. 100 ff.


    


    S. 90–95: Ein Großteil dieses Abschnitts beruht auf Dokumenten, die de Castries zitiert; siehe de Castries, Les Sources Inédites, Reihe 2, Bd. 2. Dieser Band enthält auch Dokumente zur Belagerung Mamoras. Siehe auch Germain Mouette, Histoire des Conquestes, eine Darstellung, die ebenfalls Bestandteil dieses Bandes ist. Bd. 3 enthält Dokumente über den Feldzug gegen Larache, darunter Berichte des französischen Konsuls Jean Périllié und sehr interessante Informationen über die Verhandlungen im Anschluss an den Fall der Garnison. Siehe auch: Voyage en Espagne d‘un Ambassadeur Marocain, 1690–1691, H. Sauvaire (Übers.), Paris, 1884.


    Das Gedicht des Muftis von Fes zitiert es-Sajjani, Le Maroc.


    Es sind zahlreiche Dokumente über die langjährige Belagerung Ceutas erhalten geblieben. Die interessantesten finden sich bei de Castries, Les Sources Inédites, Reihe 2, Bd. 4 und 5.


    Für Hintergrundmaterial und eine Analyse der spanischen Garnisonen in Marokko siehe Friedman, Spanish Captives, und Blunt, Black Sunrise.


    5: Im Sklavenpferch, S. 96–112


    S. 96–104: Es gibt zahlreiche Berichte über die Sklavenpferche von Meknes. Zu den aufschlussreichsten zählt jener von Nolasque Neant, Relation des Voyages au Maroc des Redempteurs de la Merci en 1704, 1708 et 1712, veröffentlicht in de Castries, Les Sources Inédites. Das Werk von de Castries enthält hunderte weitere Hinweise auf die Sklavenpferche. Brooks, Busnot und St. Olon liefern viele ergänzende Informationen über die Lebensbedingungen der Sklaven in den Pferchen.


    Auch im Nationalarchiv (PRO) finden sich Schilderungen des Leids, das die englischen Sklaven erduldeten, darunter John Willdons Brief an seine Frau (SP71/16, f. 503) und John Stockers Schreiben (SP71/16, f. 465). Zahlreiche Sklaven beklagten sich über die Unterernährung mit minderwertigem Brot; siehe dazu insbesondere Busnot, History, S. 157 ff., sowie Ockley, South-West Barbary. Whiteheads »Relation of Barbary« enthält eine besonders aufschlussreiche Schilderung dieses Brots. Pellows Darstellung der entsetzlichen Zustände in Meknes wird durch die Briefe anderer Sklaven bestätigt.


    


    S. 104–112: Für eine allgemeine Beschreibung des Palasts von Meknes siehe Blunt, Black Sunrise, Kapitel 6. Eine sehr gute Darstellung der Rolle, die Mulai Ismail bei den Bauarbeiten übernahm, findet sich bei es Sajjani, Le Maroc, S. 25 ff. Siehe auch al-Nasari, Chronique.


    Es gibt gute Beschreibungen des Palastes von Meknes in seinem Zustand um das Jahr 1690 in der Memoire de Jean-Baptiste Estelle vom 19. Juli 1690, die von de Castries aufgenommen wurde; siehe de Castries, Les Sources Inédites, Reihe 2, Bd. 3, S. 312 ff. Siehe auch Estelles Beschreibung in Bd. 4, S. 389 ff. und eine weitere Darstellung im selben Band, S. 689 ff.


    Weitere interessante Augenzeugenberichte liefern Busnot, History, S. 13 ff., und St. Olon, The Present State, S. 71 ff. Für Details zu den wunderbaren Palastgärten von Meknes siehe Mouette, Histoire es Conquestes, in: de Castries, Les Sources Inédites, Reihe 2, Bd. 2, S. 141– 42.


    Fast alle erhaltenen Berichte ehemaliger Sklaven enthalten Schilderungen der schrecklichen Zwangsarbeit. Besonders aufschlussreich ist Mouette, The Travels of the Sieur Mouette, und Whitehead, »Relation of Barbary«, gibt Aufschluss über den körperlichen Verfall der Sklaven. Mouette erwähnt die verheerenden Folgen der Pest in seiner Description du Maroc, die das dritte Buch seiner Histoire des Conquestes bildet und auch in de Castries, Les Sources Inédites, Reihe 2, Bd. 2, S. 174, erwähnt ist.


    Thomas Goodmans Brief ist im Nationalarchiv (PRO) unter der Aktennummer SP71/16, f. 506 zu finden, Thomas Meggisons unter SP71/16, f. 505. John Willdons Klage darüber, dass ihn sein Heimatland im Stich gelassen hat, ist eine unter vielen; die meisten Sklaven fürchteten, ihre Familien und Freunde nie wiederzusehen.


    6: Hüter der Konkubinen, S. 113–131


    S. 113–120: König Georg I. war bei den Biographen ebenso unbeliebt wie bei seinen Untertanen. Die umfassendste Biographie dieses Königs stammt von Ragnhild Hatton, George I: Elector and King, 1978. Siehe auch Sir H. M. Imbert-Terry, A Constitutional King: George the First, 1927. Einige sehr interessante Einzelheiten über den König finden sich bei Bruce Graeme, The Story of St. James’s Palace, 1929. Für weitere Informationen über das Leben am Hof Georgs I. siehe J. M. Beattie, The English Court in the Reign of George I, Cambridge, 1967, S. 279 ff. Einen Überblick über die politischen Entwicklungen in den Jahren 1715–18 bietet W. A. Speck, Stability and Strife, 1977.


    Die Petition der Frauen und Witwen englischer Sklaven findet sich im Nationalarchiv (PRO), SP71/16, f. 497. Jezreel Jones’ unermüdlichen Einsatz für die Sklaven schildert Rogers, Anglo-Moroccan Relations.


    Zu Einzelheiten zur politischen Laufbahn von Joseph Addison siehe Peter Smithers, The Life of Joseph Addison, 1968. Diese Arbeit enthält auch eine Beschreibung von Admiral Cornwalls Mission nach Gibraltar und Marokko (S. 405–6). Siehe auch Rogers, Anglo-Moroccan Relations, sowie Stetson Conn, Gibraltar in British Diplomacy in the Eighteen Century, New Haven, 1942.


    Lancelot Addisons farbenfrohe Erzählungen wurden im Jahr 1671 unter dem Titel An Account of West Barbary veröffentlicht. Joseph Addisons Essay über Mulai Ismail ist zitiert nach: Addison, Works, 1901 (bearbeitet von Richard Hurd und Henry Bohn), Bd. 4, S. 436 ff. Das Dokument, das er dem Kabinett am 31. Mai 1717 vorlegte, ist im Nationalarchiv (PRO) unter SP71/16, f. 507 zu finden. Das Zitat aus Mulai Ismails Brief an Admiral Cornwall stammt aus: J.F.P.Hopkins, Letters from Barbary, 1576–1774, Oxford, 1982.


    Die Informationen über Coninsby Norburys Mission zum marokkanischen Hof einschließlich der Berichte von Kaid Ahmed ben Ali ben Abdala und anderen entstammen dem Nationalarchiv (PRO), SP71/16. Bei Rogers, Anglo-Moroccan Relations, finden sich zahlreiche Details über Konsul Hatfeilds Mission. Ein Großteil von Hatfeilds Korrespondenz ist in SP71/16 zu finden. Siehe dazu auch Dominique Meunier, Le Consulat anglais à Tétouan sous Anthony Hatfeild, Tunis, 1980.


    


    S. 120–126: Dieser Abschnitt beruht zum Großteil auf Pellows Bericht. Maria Ter Meetelens eindringliche Schilderung des Lebens im Harem wurde erstmals 1748 in den Niederlanden veröffentlicht, doch der Originalbericht ist mittlerweile verloren gegangen. Ich habe mich auf die französische Übersetzung von G.-H. Bousquet G. W. Bousquet-Mirandolle gestützt, die 1956 in Paris unter dem Titel L’Annotation Ponctualle de la description de voyage étonnante et de la captivité remarquable et triste durant douze ans de moi erschien.


    


    S. 126–131: Auch dieser Abschnitt beruht weitgehend auf Pellows Darstellung. Seine Beschreibung der Brutalität Mulai Ismails wird von vielen anderen Augenzeugen bestätigt. Auch die Praxis des Sultans, Sklaven zu züchten, wird von zahlreichen Autoren beschrieben. Die Geschichte von Chastelet des Boyes erschien unter dem Titel »L’Odyssée, ou diversité d‘aventures, rencontres et voyages en Europe, Asie et Afrique, par le sieur Du Chastelet des Boyes« im Jahr 1869 in der Revue Africaine, Bd. 12, Nr. 67, S. 28 ff. (Hrsg. L. Piesse).


    7: Rebellen im Hohen Atlas, S. 132–155


    S. 132–135: Der anonyme Brief, der vermutlich in der ersten Märzwoche des Jahres 1717 geschrieben wurde, liegt im Nationalarchiv (PRO): SP71/16, f. 499. Mehr über die Bauarbeiten an der Palastanlage findet man bei es-Sajjani, Le Maroc, und al-Nasari, Chronique. Eine schöne Beschreibung der Stallungen liefert St. Olon, The Present State, S. 75– 76. Siehe dazu auch Busnot, History, S. 54. Busnot merkt ironisch an, »die Frauen und Kinder des Königs von Marokko wären glücklicher, würde er sie ebenso lieben wie seine Pferde«. Die Dimensionen der Ruinen der Ställe sind auch heute noch beeindruckend.


    Die Begeisterung des Sultans für Katzen wird von mehreren Beobachtern erwähnt. Für Einzelheiten siehe Busnot, History, S. 59.


    Die Sklaven, die es schafften, nach England zurückzukehren, berichteten nur wenig über die religiösen Praktiken in den Sklavenpferchen von Meknes. Cotton Mathers Predigt, die Einzelheiten über das Leiden der amerikanischen Gefangenen enthält, wurde erstmals 1703 unter dem Titel »The Glory of Goodness« in Boston veröffentlicht. Sie ist abgedruckt in: Paul Baepler (Hrsg.), White Slaves, African Masters: An Anthology of Barbary Captivity Narratives, Chicago, 1999. Joshua Gees ergreifender Bericht wurde erstmals im Jahr 1943 veröffentlicht: Charles A. Goodwin (Hrsg.), Narrative of Joshua Gee, of Boston, Mass., while he was a captive in Algeria of the Barbary pirates, 1680– 1687, Hartford, 1943. Sumner erklärt in White Slavery, Mather sei ein Freund der Familie Gee gewesen. Im Januar 1715 »aß er mit Mr. Gee zu Abend, um den Jahrestag der Rückkehr seines Sohns aus Algier zu feiern«.


    Bei Ellen Friedman, Spanish Captives, finden sich einige Angaben zum religiösen Leben im Sklavenpferch; besonders interessant sind die Informationen über die katholischen Gottesdienste, die Mulai Ismail gelegentlich duldete. Auf S. 85 ff. befasst sich Friedman eingehender mit Pater Francisco Silvestre. Ihr Buch enthält auch einiges über den spanischen Padre Francisco Jiminez, der eine Zeitlang in den bagnios oder Sklavenkerkern von Algier arbeitete. Für weitere Informationen siehe auch Ellen Friedman, »The Exercise of Religion by Spanish Captives in North Africa«, in: The Sixteenth Century Journal, Bd. 6, Nr. 1, 1975. Siehe auch Ellen Friedman, »Christian Captives at Hard Labour in Algiers«, in: The International Journal of African Historical Studies, Bd. 13, 1980.


    Brooks, Barbarian Cruelty, enthält einen Augenzeugenbericht über die religiösen Praktiken der englischen Sklaven in Meknes (S. 71). Busnot, History, liefert entsprechende Informationen über die Katholiken (S. 156–57). Einer der aufschlussreichsten Berichte über das religiöse Leben der christlichen Sklaven in Algier stammt von dem gefangenen Priester Devereux Spratt. Seine Schilderung ist wiedergeben in: T. A. B. Spratt, Travels and Researches in Crete, 2 Bde., 1865, Bd. 1, Anh. II, S. 384. Spratt wurde schließlich befreit, beschloss jedoch, bei den Gefangenen zu bleiben, da er zu der Überzeugung gelangt war, »dass [er], indem [er] weiter an der Seite der Menschen Gottes Leid ertrug, [s]einem Land besser dienen konnte, als wenn [er] daheim die Freiheit genoss«.


    


    S. 135–144: Der Großteil dieses Abschnitts beruht auf Pellows Bericht. Morsy liefert in La Relation de Thomas Pellow zahlreiche wichtige ergänzende Angaben zu den von Pellow bereisten Orten und den Figuren, denen er begegnete. St. Olon hat mit Recht auf die wichtige Rolle der europäischen Renegaten in Mulai Ismails Armee hingewiesen. So wie sein verstorbener Bruder Mulai al-Raschid war Mulai Ismail auf gut ausgebildete Soldaten angewiesen, um sich vor seinen zahlreichen Feinden zu schützen.


    


    S. 144–155: Die meisten Darstellungen ehemaliger Sklaven enthalten Angaben zu den Renegaten, die zu Tausenden unter Mulai Ismail dienten. Für weitere Details zu Carrs Geschichte siehe Braithwaite, History, S. 185 ff. Die Geschichte Laureanos stammt aus Busnot, History, S. 19. Joseph Morgans Äußerungen stammen aus seinem Buch A Voyage to Barbary, 1736. Besser bekannt ist der Titel der zweiten Auflage dieses Buches, Several Voyages to Barbary. Siehe auch Clissold, The Barbary Slaves, das zahlreiche Informationen über die Renegaten im Maghreb enthält.


    Die berüchtigte schwarze Garde war bei den europäischen Sklaven sehr gefürchtet. Siehe Brooks, Barbarian Cruelty, S. 60 ff., sowie St. Olon, The Present State, S. 113–14 und 127–28. Eine sehr erhellende Darstellung der Erziehung der schwarzen Kindersoldaten findet sich bei es-Sajjani, Le Maroc. Siehe dazu auch Blunt, Black Sunrise, S. 45 ff., sowie Budget Meakin, Land of the Moors, 1901, S. 155–56.


    Diese Darstellung der Juden in Marokko stammt aus Busnot, History, S. 17 ff. und 42 ff., Ockley, South-West Barbary, S. 99, sowie St. Olon, The Present State, S. 79–80. Siehe auch Blunt, Black Sunrise, S. 43–44.


    Bedauerlicherweise gibt es kaum Informationen über die monströse Lala Sidana. Dieses Porträt beruht auf den Darstellungen Busnots und Ockleys. Möglicherweise war es ihr gewaltiger Körper, der sie für Moulai Ismail besonders attraktiv machte. St. Olon merkt an, dass »die fettesten und größten Frauen die größte Bewunderung in diesem Teil der Welt genießen, weshalb sie sich nie mit dicken Umhängen verhüllen«.


    Das marokkanische Gedicht, in dem Mulai Ismails Tugenden gepriesen werden, ist zitiert nach es-Sajjani, Le Maroc, S. 141. Der religiöse Eifer des Sultans war echt. Er hielt sich streng an die Fastenzeiten, betete in der Öffentlichkeit und zog häufig den Koran zu Rate.


    8: Die Wandlung zum Türken, S. 156–169


    S. 156–160: Mehr über die Geschichte Penryns erfährt man bei Palmer, Penryn. Palmers Arbeit enthält auch wertvolle Informationen über Valentine Enys. Für weitere Informationen über Enys siehe June Palmer (Hrsg.), Cornwell, the Canaries and the Atlantic: The Letter Book of Valentine Enys, 1704–1719, Institute of Cornish Studies, 1997.


    Hatfeilds Liste der Sklaven findet sich im Nationalarchiv (PRO), SP71/16, ff. 584–7 und trägt den Titel »List of English Captives in Mequinez«.


    John Pitts’ Brief an seinen Sohn ist abgedruckt in Pitts, A True and Faithful Account. Für befreite Sklaven wurden oft Dankgottesdienste und Bußfeiern abgehalten. Der laudische Ritus für heimgekehrte Renegaten, der erstmals im Jahr 1637 veröffentlicht wurde, findet sich bei Vitkus (Hrsg.), Piracy, Slavery and Redemption.


    


    S. 160–165: The Renegado wurde zuletzt veröffentlicht in Daniel J. Vitkus (Hrsg.), Three Turk Plays from Early Modern England, New York, 2000. Dasselbe Buch enthält auch die Stücke Selimus und A Christian Turned Turk. Die Petitionen der Frauen englischer Sklaven finden sich im Nationalarchiv (PRO), SP71/16.


    Zu Alexander Ross siehe Nabil Matars ausgezeichnetes Buch, Islam in Britain, Cambridge, 1998, S. 73 ff. Siehe auch Bernard Lewis, Islam and the West, New York, 1993. In der British Library wird ein Exemplar der Koranübersetzung von Alexander Ross aufbewahrt (The Alcoran of Mahomet, 1688). Humphrey Prideauxs Buch The True Nature of Imposture, Fully Displayed in the Life of Mahomet erschien in mehreren Auflagen. Ich habe die 1697 erschienene Ausgabe herangezogen.


    Die Kritik an der islamischen Welt war nicht auf theologische Streitschriften und pseudohistorische Abhandlungen beschränkt. Penelope Aubin erzählt in The Noble Slaves (1722) die fiktive Geschichte von vier Adligen, die Barbareskenkorsaren in die Hände fallen. Im Vorwort ihres Buches ruft Aubin ihren Lesern in Erinnerung, dass die Versklavung von Europäern seit vielen Jahrzehnten in Nordafrika üblich ist. Im Nachwort weist sie darauf hin, dass »gegenwärtig die Rückkehr einer großen Zahl christlicher Sklaven nach Europa erwartet wird, die aus den Händen der grausem Ungläubigen befreit wurden, unter denen unsere edlen Sklaven so viel gelitten und so lange gelebt haben«. Siehe auch G. A. Starr, »Escape from Barbary: A 17th Century Genre«, in: Huntingdon Library Quarterly, 29, 1965.


    Cotton Mathematikers Predigt aus dem Jahr 1698 wurde erstmals in Boston unter dem Titel »A Pastoral Letter to the English Captives in Africa« veröffentlicht. Eine Kopie dieses Pamphlets wird in der British Library auf Mikrofilm aufbewahrt.


    Simon Ockley war eine faszinierende Persönlichkeit, die eine nähere Untersuchung wert ist; siehe seinen Eintrag im Dictionary of National Biography, Bd. 41. Weitere Angaben zu seinem Leben finden sich in der 1847 erschienenen Ausgabe seines Buchs History of the Saracens, 2 Bde., 1708–18.


    


    S. 165–169: Dieser Bericht über die Belagerung Guslans stammt aus Pellows Adventures.


    9: Am Hof Mulai Ismails, S. 170–191


    S. 170–191: Aufschluss über Hatfeilds Jahre in Marokko gibt seine Korrespondenz, die im Nationalarchiv (PRO) aufbewahrt wird: SP71/16. Sein Bericht über die Folter in Tetuan wurde veröffentlicht in Windus, Journey to Mequinez, S. 199. Siehe auch Rogers, Anglo-Moroccan Relations. Zu den Klagen der Londoner Kaufleute siehe Leo Stock (Hrsg.), Proceedings and Debates of British Parliament respecting North America, Washington, 1924, Bd. 3, S. 432 ff.


    Über Commodore Charles Stewart gibt es kaum Berichte. Es gibt eine Biographie in Edith Johnston-Liik (Hrsg.), History of the Irish Parliament, 1662– 1800, Belfast, 2002, Bd. 6. Stewart wird auch erwähnt in Romney Sedgwick (Hrsg.), History of Parliament: The House of Commons, 1715–1754, Members, 1970; Bd. 2, S. 447–48. Siehe auch John Charnock, Biographia Navalis, 1794–98; Bd. 3, S. 304 ff.


    Die Liste der Geschenke, die Stewart an den marokkanischen Hof mitbrachte, findet sich im Nationalarchiv (PRO), SP71/16, f. 613. Die Darstellung von Stewarts Aufenthalt in Meknes beruht zu großen Teilen auf Windus Journey to Mequinez. Windus hatte ein gutes Auge für Details und hinterließ eine der besten Beschreibungen des Palastes von Meknes. Für eine moderne Untersuchung des Palastbaus und einen umfassenden Überblick über die Ruinen siehe Marianne Barreaud, L‘Architecture de la Qasba de Moulay Ismail à Meknes, Casablanca, 1976.


    10: Flucht oder Tod, S. 192–209


    S. 192–197: Die Rückkehr von Commodore Charles Stewart nach England war Gegenstand einer umfassenden Berichterstattung in der Presse. Die umfassendste Reportage erschien am 5. Dezember 1721 in der Daily Post, aber auch im London Journal erschienen am 16., 23. und 30. Dezember 1721 aufschlussreiche Artikel. A Tour von Daniel Defoe enthält eine farbenfrohe Beschreibung der englischen Hauptstadt zu jener Zeit. Die meisten Details stammen aus Londoner Zeitungen. William Berrymans Predigt wurde im Jahr 1722 unter dem Titel »A Sermon Preached at the Cathedral Church of St Paul, December 4, 1721, before the Captives Redeem’d by the late treaty with the Emperor of Morocco« veröffentlicht.


    


    S. 197–209: Die Berichte über die beiden Fluchtversuche Pellows sind seinen Adventures entnommen. Auch andere ehemalige Gefangene haben genaue Beschreibungen der Gefahren hinterlassen, denen sich jene Sklaven aussetzten, die aus Mulai Ismails Reich zu fliehen versuchten. Siehe Mouette, The Travels of the Sieur Mouette, S. 38–62; Phelps, A True Account, S. 504–5.; Brooks, Barbarian Cruelty, S. 86 ff.; Busnot, History, S. 165–71 und 231 ff.


    Busnot liefert auch eine detaillierte Schilderung der dramatischen Flucht der beiden französischen Sklaven John Ladire und WiIIiam Croissant. Die abenteuerlichste Flucht aus dem Maghreb gelang William Okeley und einer kleinen Gruppe von Freunden. Diese Sklaven bauten sich ein zerbrechliches Boot, schmuggelten es an die Küste und gelangten damit nach Mallorca. Siehe Vitkus (Hrsg.), Piracy, Slavery and Redemption, S. 124–92.


    11: Mörderische Brüder, S. 210–232


    S. 210–215: Der Bericht über Jean de la Fayes Mission findet sich in Relation en forme de journal, du voiage pour la redemption des captifs aux Roiaumes de Maroc & D’Alger pendent les Années 1723, 1724 & 1725, par les Pères Jean de la Faye, Denis Mackar, Augustin d’Arcisas, Henry le Roy, Paris, 1726. Ein Exemplar dieser seltenen Schrift wird in der Middle East Library des St Anthony’s College in Oxford aufbewahrt. Für nähere Angaben zu Padre Garcia Navarras Missionen nach Nordafrika siehe M. Garcia Navarra, Redenciones de cautivos en Africa, 1723–5, Madrid, 1946.


    


    S. 215–225: Für Einzelheiten zu John Russell siehe Rogers, Anglo-Moroccan Relations. Über Russells Mission nach Meknes sind zahlreiche Details bekannt, siehe dazu insbesondere Braithwaite, History. Eine genaue Schilderung von Mulai Ismails Tod findet sich bei Adrian de Manault, Relation de ci qui s’est passé dans le royaume de Maroc depuis I’année 1727 jusqu’an 1737, Paris, 1742, insbesondere S. 42 ff. Siehe dazu auch Blunt, Black Sunrise.


    Pellow schildert die Rivalität und die Kämpfe zwischen Abdelmalek und Achmed ed-Dehebi ausführlich. Weitgehend bestätigt wird seine Darstellung der Ereignisse von Muhammad al-Qadiri, Norman Cigar (Hrsg.), Nashr al-Mathani: The Chronicles, 1981. Dort findet sich eine streng chronologische Darstellung der Wirren nach Mulai Ismails Tod, die eine genaue zeitliche Zuordnung der Schlüsselereignisse ermöglicht. Für mehr über Achmed ed-Dehebis Charakter siehe de Manault, Relation, S. 56–57. Siehe auch al-Nasari, Chronique. Weitere Informationen finden sich bei Louis de Chenier, The Present State of the Empire of Morocco, 2 Bde., 1788.


    


    S. 225–231: Der Bericht über Russells Reise nach Meknes stammt aus Braithwaite, History. Das Buch enthält auch eine Vielzahl von Informationen über die europäischen Renegaten in Marokko. Zudem liefert Braithwaite eine Beschreibung Pellows und der Veränderung seiner Erscheinung durch die Jahre in Marokko. Siehe insbesondere S. 192 ff. Es finden sich zahlreiche interessante Quellen zu Russells Mission im Nationalarchiv (PRO); siehe insbesondere SP17/17, Teil 1.


    


    S.231: Die Ereignisse, die zum Bürgerkrieg führten, schildern Pellow in Adventures, Braithwaite in History, de Chenier in The Present State und al-Qadiri in The Chronicles.


    


    S.232: Mulai Abdallah erwies sich als ebenso unberechenbar und gewalttätig wie sein Vater. Siehe de Chenier, The Present State, und al-Qadiri, The Chronicles.


    12: Der lange Weg nach Hause, S. 233–256


    S. 233–241: Ein Großteil dieser Informationen stammt aus Pellows Bericht. Siehe auch die Anmerkungen in Morsy, La Relation de Thomas Pellow, insbesondere S. 161 ff. Für eine genauere Darstellung der Ausbeutung Guineas durch die Franzosen siehe P. E. H. Hair, Adam Jones und Robin Law (Hrsg.), Barbot on Guinea: The Writings of Jean Barbot on West Africa, 1678–1712, 1992. Siehe auch William Smith, A New Voyage to Guinea, 1744.


    


    S. 241–245: Für weitere Informationen über John Leonard Sollicoffres Mission nach Marokko siehe PRO, SP17/18. Diese Mission behandelt auch Rogers in Anglo-Moroccan Relations. Der Brief des Herzogs von Newcastle an Sollicoffre findet sich in SP17/18, f. 97.


    


    S. 245–256: Diese Darstellung stammt aus Pellows Adventures. Siehe auch Colley, Captives, S. 95–96. Ich habe vergeblich versucht, den Zeitungsartikel über Pellows Ankunft in London zu finden.


    Nachwort, S. 257–267


    S. 257–259: Über die Gefangennahme und Versklavung der Besatzung der Inspector berichtet Thomas Troughton, Barbarian Cruelty, 1751. Hintergrundinformationen über Sidi Mohammeds Regierungszeit finden sich bei Meakin, The Moorish Empire, S. 262 ff. Für eine eingehende Bewertung seiner Persönlichkeit und seiner Außenpolitik siehe de Chenier, The Present State, S. 279– 364. De Chenier führt auch eine Liste der Verträge auf, die Sultan Mohammed mit den europäischen Mächten schloss. Siehe dazu auch Clissold, The Barbary Slaves, S. 152 ff.; Lloyd, English Corsairs, S. 157 ff.; John B. Wolf, The Barbary Coast: Algiers under the Turks, 1500– 1830, 1979; Lane-Poole, The Barbary Corsairs, S. 273 ff. Wenige Jahre nach der Unabhängigkeit wurde die Schifffahrt der Vereinigten Staaten schwer von den nordafrikanischen Korsaren getroffen. Sumner gibt in White Slavery einen guten Überblick über die Angriffe auf amerikanische Schiffe und die Reaktion der Vereinigten Staaten, siehe insbesondere S. 30–42. Für eine eingehende Analyse siehe James A. Field, America and the Mediterranean World, 1776–1882, Princeton, 1969, sowie R. W. Irwin, The Diplomatic Relations of the United States with the Barbary Powers, Chapel Hill, 1931.


    


    S. 259–267: Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurden zahlreiche Stimmen laut, die einen groß angelegten Militärschlag gegen die Barbareskenstaaten forderten. Siehe Filippo Pananti, Narrative of Residence in Algiers, 1818. Für weitere Informationen über Sir Sidney Smith siehe Clissold, The Barbary Slaves. Siehe auch E. Howard (Hrsg.), Memoirs of Admiral Sir Sidney Smith, 1839, 2 Bde., insbesondere Bd. 2, S. 194.


    Es ist ausgesprochen schwierig, die genaue Zahl der Sklaven zu ermitteln, die zu einem bestimmten Zeitpunkt in Nordafrika festgehalten wurden. Pater Pierre Dan behauptete im Jahr 1637, die Sklavenpopulation liege bereits bei über einer Million, legte jedoch keine stichhaltigen Belege für diese Zahl vor. Seine Schätzung, dass in Algier zu jedem Zeitpunkt etwa 25 000 europäische Sklaven lebten, dürfte durchaus zutreffend sein, da diese Zahl in vielen anderen Darstellung bestätigt wurde. Diego de Haedo schätzte im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts, dass es in Algier 25 000 christliche Sklaven gab; siehe seine Topografía, Valladolid, 1612. Pater Emanuel d’Aranda nannte in den fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts dieselbe Zahl für Algier; siehe d’Aranda, Relation de la Captivité à Alger, Leyden, 1671. Der Sklave Felipe Palermo schrieb im September 1656, dass es in Algier 35 000 christliche Sklaven gebe; siehe Friedman, Spanish Captives. Chevalier Laurent d’Arvieux nennt in seinen Mémoires du Chevalier d‘Arvieux, Paris, 1735 eine Zahl von fast 40 000. Die Diplomaten Laugier de Tassy und Joseph Morgan zeichneten im 18. Jahrhundert ein ähnliches Bild; siehe Laugier de Tassy, Histoire d’Alger, Amsterdam, 1725, sowie Morgan, A Voyage to Barbary.


    Eine umfassendere Auseinandersetzung mit der Frage der weißen Sklavenpopulation in Nordafrika in jüngerer Zeit stammt von Robert C. Davis, Christian Slaves, Muslim Masters: White Slavery in the Mediterranean, the Barbary Coast and Italy, 1500–1800, 2003. Davis hat die Aktivitäten der Korsaren vom 16. bis zum 18. Jahrhundert eingehend studiert und eine Liste aller vorliegenden Schätzungen zur Zahl der Sklaven in diesem Zeitraum aufgestellt. Darüber hinaus hat er die Sterberate der Gefangenen – sei es, dass sie durch Folter und Misshandlung starben oder Krankheiten zum Opfer fielen – sowie die Zahl der von Kirchenvertretern und Gesandten freigekauften Sklaven studiert. Dabei gelangt er zu dem Schluss, dass es zwischen 1530 und 1780 »mit Sicherheit eine Million und mit einiger Wahrscheinlichkeit sogar 1,25 Million europäische Sklaven entlang der Küste des Maghreb gab«. Siehe dazu Kapitel1 und 2 seines Buches.


    Weitere Informationen über Sir Edward Pellew finden sich bei Cyril Northcote Parkinson, Edward Pellew, Viscount Exmouth, 1934. Die beste Einzeldarstellung des Feldzugs gegen Algier ist jene von Roger Perkins, Gunfire in Barbary, Havant, 1982. Zitate längerer Passagen aus Pellews Berichten sowie der Augenzeugenbericht von William Shaler finden sich bei Playfair, The Scourge of Christendom, siehe S. 258–80.
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      Danksagung

    


    Die Geschichte der weißen Sklaven fasziniert mich seit mehr als einem Jahrzehnt. Damals bereiste ich gemeinsam mit dem wunderbar exzentrischen Clive Chandler (der mittlerweile verstorben ist) Marokko. Clives Landsitz Dar Situn befand sich in dem mittelalterlichen Städtchen Assemur im Herzen der Medina. Dieses liebevoll restaurierte portugiesische Herrenhaus thronte hoch über dem Um er Rbia, einem herrlichen Fluss. In diesem Haus hatte einst ein örtlicher Pascha residiert. Spötter behaupteten, nun lebe dort wieder ein Pascha.


    Bei meiner Ankunft hatte ich Clive angerufen, um mich nach dem Weg zu seinem Haus zu erkundigen. »Folge der asphaltierten Straße«, lautete seine kryptische Antwort. Als ich den Ort erreichte, begriff ich, dass dies eine brauchbare Wegbeschreibung gewesen war. Zu Ehren dieses durch und durch englischen Herrn, des ersten, der sich in dieser abgelegenen Gegend niedergelassen hatte, ordnete der Bürgermeister des Ortes an, die staubigen Straßen, die zum gusseisernen Tor von Clives Haus führten, mit Teer zu befestigen.


    Clives Sammlung antiquarischer Bücher öffnete mir die Augen für eine außergewöhnlich farbenfrohe Periode der marokkanischen Geschichte. Bald hatte er mich mit seiner Begeisterung für seine Wahlheimat angesteckt. »Sieh dir das an«, sagte er eines Abends und zog die Vorhänge in der Vorhalle auf. »Nicht viele Leute haben das Grab eines heiligen Manns in ihrem Haus.«


    Ich kam bei fünf denkwürdigen Marokkoreisen in den Genuss von Clives Großzügigkeit und Gastfreundschaft. Gin Tonic bei Sonnenuntergang, Churchills Reden schallten aus dem Grammophon, und in der Ferne hörte man Bu’chaib, einen cuisinier extraordinaire, der in der Küche frische Minze zerhackte. Dar Situn war eine andere Welt.


    Nicht alle Recherchen für dieses Buch fanden in einer so komfortablen Umgebung statt. Auf jeden Besuch in Marokko folgten viele Monate in den Bibliotheken, wo ich langsam einen wahren Schatz an Originalbriefen, Tagebüchern und Dokumenten zutage förderte.


    Ich bin den Mitarbeitern des Nationalarchivs in Kew, wo zahlreiche Originaldokumente aufbewahrt werden, ebenso zu tiefem Dank verpflichtet wie den Bibliothekaren im Rare Books Reading Room der British Library. Dank schulde ich auch den Mitarbeitern des Institute of Historical Research, der Middle East Library des St. Anthony’s College in Oxford und der Cornish Studies Library.


    Des Weiteren danke ich Christopher Phipps und dem ausgezeichneten Team der London Library, wo ein Großteil des vorliegenden Buchs geschrieben wurde.


    Ich danke Jessice Francis Kane in den Vereinigten Staaten, die für mich ein Exemplar von Joshua Gees Narrative auftrieb.


    Ich bin allen Mitarbeitern von Hodder & Stoughton zu großem Dank verpflichtet, vor allem meinem Lektor Roland Philipps sowie Lizzie Dipple, Juliet Brightmore, Karen Geary, Celia Levett und Briar Silich.


    Ein herzlicher Dank geht auch an Magie Noach, Jill Hughes und Camilla Adeane.


    Besonders bedanken möchte ich mich bei Paul Whyles, der sich kurzfristig bereit erklärte, das Manuskript zu lesen. Paul schlug zahlreiche Änderungen vor, die dem Buch sehr gut getan haben. Ich danke auch Frank Barrett und Wendy Driver.


    Und dann möchte ich mich sehr bei den vier Frauen in meinem Leben bedanken: bei Alexandra für die Aufmunterung und Unterstützung und für die vielen Abende, die sie mit der Übersetzung französischer Dokumente aus dem 18. Jahrhundert verbrachte, und bei dem fröhlichen Trio Madeleine, Heloïse und Aurélia.

  


  
    

    
      
    


    Informationen zum Buch


    Es ist eine wenig bekannte, dunkle Seite der Geschichte. Europa im 18. Jahrhundert: Piratenschiffe kreuzen vor den Küsten und greifen die zivile Schifffahrt in Atlantik und Mittelmeer an. Zu Hunderten werden ganze Besatzungen von Handelsschiffen gefangen genommen, verschleppt und – als »Weißes Gold« – auf dem Sklavenmarkt nordafrikanischer Städte feilgeboten.Giles Milton erzählt die ergreifende Geschichte des Briten Thomas Pellow, der im Sommer 1716 im Alter von nur elf Jahren in die Fänge von Sklavenhändlern gerät und erst nach 23 leidvollen Jahren wieder frei kommt. Eine wahre Begebenheit, wie man sie spannender und dramatischer kaum hätte erfinden können! »Weißes Gold« ist Biografie, Abenteuergeschichte und historisches Lesebuch in einem. Es ist eine Geschichte voller Exotik, Pomp und Pracht, aber auch eine Geschichte vom Zusammentreffen des Islams mit dem Christentum, von Not und Unrecht, und vor allem der ungebrochenen Sehnsucht nach Freiheit.

  


  
    

    
      
    


    Informationen zum Autor


    Giles Milton ist Journalist und Autor zahlreicher Biographien und historischer Sachbücher, u.a. des Bestsellers »Muskatnuß und Musketen«.
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